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POLITIK UND ARMEE IN DER SPÄTEN 
RÖMISCHEN REPUBLIK‘) 


VON 
WALTER SCHMITTHENNER 


Es war eine der Grundregeln des griechischen und römischen 
Stadtstaates, daß dem Maß der politischen Rechte des Bürgers 
auch die Höhe der Lasten entsprechen sollte, die er, sei es mit seiner 
Person, sei es mit seinem Vermögen, im Krieg auf sich nahm?). Als 
in Rom mit dem Verlauf und Ende des 2. Punischen Krieges und 
dann vor allem in den Kämpfen des 2. Jahrhunderts — Kleinasien, 
Balkanhalbinsel, Spanien — die Dauer der Feldzüge und zugleich 
die Entfernung der Schauplätze von der italischen Heimat immer 
mehr zunahm, konnte das, ohnehin schon vielfach durchlöcherte, 
Prinzip militärischen Dienstes nach Maßgabe des Besitzes nur 
noch aufrechterhalten werden, indem ein großer Teil der römi- 
schen Bauern ihrem Stand und Beruf entfremdet wurde. Zugleich 
griff man für die Heerbildung in steigendem Umfang auf Bevölke- 
rungsschichten zurück, die nach der älteren Ordnung überhaupt 
nicht zum ordentlichen Wehrdienst herangezogen worden waren, 
weil sie nicht Vermögen genug besaßen, um die erforderliche Aus- 
rüstung selbst zu stellen. Fast unmerklich wurde aus der alten 
Bauern-Miliz ein stehendes Heer, das sich aus der ärmeren Landbe- 
völkerung rekrutierte und den Wehrdienst als Erwerbsquelle be- 
trachtete. Die Entwicklung fand ihren Abschluß?) in der so folgen- 
reichen Entscheidung des Marius, der im Jahre 107 v. Chr. ein 
Heer aufstellte — es war die Zeit schwerer Verluste gegen die Cim- 
bern, des Krieges in Afrika und zugleich seines eigenen rücksichts- 
losen Aufstiegs zum Konsulat —, „nicht‘‘, um es in Sallusts be- 
kannten Worten zu sagen), „nach altem Brauch und entsprechend 
den bisherigen Census-Klassen, sondern auf Grund freiwilliger 


)) An einigen Stellen erweiterter und mit Anmerkungen versehener Wortlaut 
der am 27. Februar 1959 in Heidelberg gehaltenen Antrittsvorlesung. 

Ü) Vgl. Mommsen, HZ 38, 1877, 1 f. = Ges. Schr. IV 156 f. 

', Delbrück, Geschichte der Kriegskunst I? 1920, 448 f.; Gabba, Athenaeum 
N. S. 27, 1949, 173 ff.; 29, 1951, 171 ff. 

‘) B. Iug. 86, 2 f.: non more maiorum neque ex classibus, sed uti quoiusque 
lubido erat, capite censos plerosque. id factum alii inopia bonorum, alii per 
ambitionem consulis memorabant, quod ab eo genere celebratus auctusque 
erat et homini potentiam quaerenti egentissimus quisque opportunissumus, 
Quoi neque sua Curae, quippe quae nulla sunt, et omnia cum pretio honesta 
videntur. 
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Meldung des einzelnen, wobei die meisten ohne Vermögen“ — 
proletarii — ‚waren‘. Dies habe der Konsul Marius getan, so 
fügt Sallust kritisch hinzu, „nach der einen Überlieferung wegen 
des Mangels an wohlhabenden Bürgern, nach der anderen aus ehr- 
geiziger Berechnung, weil er gerade von dieser Schicht Zulauf und 
Unterstützung erhalten hatte. Und für einen Mann, der nach Macht 
strebt, sind ja auch die Ärmsten am günstigsten: um ihr Eigentum 
brauchen sie sich nicht zu sorgen, weil sie keines haben, und alles, 
was Gewinn einträgt, gilt ihnen anständig“. 

Mit dieser Gegenüberstellung des Einzelnen, der sich aus einer 
bisher solidarischen Führungsschicht emanzipiert und Anspruch 
auf alleinige Herrschaft erhebt — Marius, Sulla, Sertorius, Pom- 
peius, Crassus, Caesar, Brutus und Cassius, Antonius, Octavian, 
um nur die wichtigsten Namen zu nennen —, und einer militäri- 
schen Gefolgschaft, die ihm aus vorwiegend materiellen Gründen 
ergeben ist, sind die beiden Faktoren bezeichnet, die das letzte 
halbe Jahrhundert der römischen Republik mit seinen unaufhör- 
lichen blutigen Konflikten im Innern und nach außen vor allem 
beherrschen. Für die eine wie die andere dieser beiden Gruppen 
verlor das Gemeinwesen, die res $ublica, mehr und mehr an bindenr- 
der Kraft. Am Ende steht eine Haltung wie die Caesars, von dem — 
sinngemäß gewiß zutreffend!) — der Ausspruch überliefert ist, 
„die ves publica sei ein Nichts, ein bloßes Wort, ohne Körper und 
Gestalt‘‘2). Und seine Soldaten halten die althergebrachte förm- 
liche Anrede der römischen Bürger als Quiriten für Spott oder Be- 
leidigung?). Statt dessen fühlen sie sich als die Soldaten ihres Feld- 
herrn, miles Caesaris, miles Pompei*). Zwischen den übermächtigen 
Befehlshabern auf der einen Seite und ihren Anhängermassen, sei 
es unter Waffen als Legionen oder entlassen, mit Geld und Land 
versorgt, auf der anderen, verlor die Körperschaft, die bisher die 
Richtlinien der Politik bestimmt hatte, der Senat, und die ihn 
tragende Adelsschicht, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an Autorität. 
Freilich konnte die Summe an praktischer Erfahrung und staats- 
männischer Weisheit, die sich in diesem Kreis angesammelt hatte, 
nicht entbehrt werden für eine zukünftige Gestaltung des Welt- 
reichs, das nun einmal an diese Stadt gekettet war. Aber aus sich 
heraus eine Lösung der großen Krise zu finden, dazu war die Senats- 
aristokratie zu zerrissen, zu selbstsüchtig, zu unbeweglich. So mußte 


1) Vgl. Syme, Roman Revolution? 1952, 53. 

2) Suet. Iul. 77: nihil esse rem publicam, appellationem modo sine corpore 
ac Sspecie. 

3) Suet. Iul. 70. 

4) Caes. b. c. 2, 32, 14; b. Hisp. 17, 1. Anders Gelzer, Caesar? 1943, 261. 
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die Entscheidung darüber, wer die neue Ordnung prägen würde, 
abhängen von demjenigen der großen Rivalen, der sich endgültig 
durchsetzte, und von der Armee, die ihm den Sieg erfocht. Die 
Forschung hat bisher ihre Aufmerksamkeit vielleicht zu sehr auf 
die Rolle der Führerpersönlichkeiten und die der Mitarbeiter ge- 
richtet, die sie in ihrer eigenen Gesellschaftsschicht fanden, während 
die Einflußnahme der militärischen Massen noch kaum erhellt ist?). 

Mit dem politischen Vacuum, das nach dem Attentat auf 
Caesar eintrat, hob in der Entwicklung des Verhältnisses von Be- 
fehlshabern und Truppe die letzte und entscheidende Phase an. 
Würden die Legionen zum Bewußtsein ihrer ausschlaggebenden 
Kraft kommen ? Wem von den miteinander ringenden Prätenden- 
ten um die Macht würden sie sich anschließen ? Hatte gar der Senat 
noch einmal die Chance, sich ihrer Loyalität zu versichern ? Die 
Frage nach der Zuverlässigkeit der Armee, nach der Stimmung des 
Heeres, wurde zum Hauptthema in dem Augenblick, als sich ge- 
zeigt hatte, daß nach der Beseitigung Caesars mit einer stabilen 
Regierung nicht zu rechnen war, sondern daß es zum Kampf der 
Teile, in die das Gemeinwesen auseinanderfiel, kommen würde: 
dort die in den Osten entwichene Gruppe der Attentäter, hier die 
Caesarische Partei, die vorerst noch in die Anhängerschaften des 
Antonius und des Octavian zerfiel, und dazwischen der kompromiß- 
bereite Senat. Die Quellen für diese unerhört gespannten Monate, 
vor allem Ciceros Briefe und seine Reden, kehren immer wieder 
zurück zu der Frage nach den Legionen und ihrer Haltung. Ver- 
zweifelt — und vergeblich — versucht der unermüdliche Redner 
die Interessen der Soldaten mit denen der res publica in Überein- 
stimmung zu bringen?). Mit Sorge läßt er sich über den Empfang 
berichten, den Decimus Brutus, einer der Attentäter, bei den Legio- 
nen der ihm zugewiesenen Provinz findet?); im Herbst 44 unter- 
nimmt dieser militärische Operationen — Raubzüge eher —, um 
wie er schreibt, seine Soldaten ‚‚zufriedenzustellen‘‘®). Lepidus, der 
mit einem Heer in der Provence steht, meldet, er sei von seinem 
Heer „gezwungen“ worden, die Sache des Senats aufzugeben und 
sich mit Antonius zu verständigen®). Wenn andere Feldherren, die 


!) Vorarbeiten bei Wiehn, Die illegalen Heereskommanden in Rom bis auf 
Caesar, Diss. Marburg 1926, vor allem 90 ff.; vgl. auch Vogt, Caesar und 
seine Soldaten, N. Jb. f. Ant. u. dt. Bildung 3, 1940, 120 ff.; Volkmann, Sullas 
Marsch auf Rom 1958, 14 ff.; 100. 

2) Vgl. besonders Cic. 10. Phil. 15 ff.; 11. Phil. 37. 

°) Cic. ad. Att. 14, 13, 2 vom 26. April 44. 

4) Cic. ad fam. 11, 4, 1: militibus satis facere. 

5) Cic. ad. fam. 10, 35, 1 vom 30. Mai 43: exercitus..... coögit. 
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noch schwanken, auf welche Seite sie sich schlagen sollen, über 
ihre Truppen berichten, so ist es zu allererst deren Gesinnung, ihre 
ideologische Verfassung sozusagen, auf die sie ein Augenmerk 
haben). Octavians entstehende Privatarmee schrumpft von angeb- 
lich 10000 auf I000 zusammen, als seine Leute hören, es könne zum 
Kampf gegen Antonius kommen statt des Rachefeldzugs gegen 
Brutus und Cassius?). Auch bei diesen, den Republikanern, die 
doch für die alte Ordnung zu streiten wähnten, ist vom „guten 
Willen‘‘ — benevolentia — der Legionen die Rede?) und von ihrer 
Ergebenheit gegenüber dem Senat — sofern sie sich bezahlt macht‘), 
Als sich im Herbst 43 die Fronten zu klären begannen — im Osten 
die Republikaner, im Westen die vereinigten Heere des Antonius 
und Octavian —, war mehr oder minder offenbar, daß die Führer, 
wie jüngst treffend gesagt worden ist, „eher Werkzeuge als Han- 
delnde‘‘ waren, „hilflos in der Hand ihrer Legionen‘“>). 

Zum ersten Male wird etwas Ähnliches wie eine unabhängige 
Politik der Armee in Umrissen sichtbar. Ihr Programm ist einfach: 
Geld (oder Land statt dessen) und Verständigung mit dem Gegner, 
Die erste Forderung war so alt wie das stehend gewordene und aus 
depossedierten Bürgern gebildete Heer des Marius. Wer stellte mehr 
Beute oder höhere Entlassungsprämien in Aussicht ? Diese Frage 
hatte schon im Sullanischen Bürgerkrieg den Ausschlag gegeben für 
das, was man ‚Treue‘ oder ‚Verrat‘ nennen mochte. Jetzt war die 
Zahl der Bewerber um die Gunst der — noch dienenden oder schon 
entlassenen, aber zum Wiedereintritt bereiten — Truppen größer 
als damals. Wenn Decimus Brutus an Cicero von Unzufriedenheit, 
ja Empörung, die angeblich unter den Veteranen herrscht, schreibt, 
so fügt er sarkastisch hinzu: „Glaube mir, ...diese ganze alte 
Melodie kommt daher, daß sie möglichst viel Gewinn herausschla- 
gen wollen‘‘®). Eintracht, Friede: als ein Ziel der Legionen, die 
doch vom Krieg lebten, war das etwas Neues. Bezog sich der Ruf 
zunächst auf Herstellung eines Einverständnisses der unter Antonius 
und Octavian gespaltenen Caesarianer, so galt er später, als nach 
dem Sieg über Brutus und Cassius neue Zerwürfnisse die beiden 
Häupter der Caesarischen Partei trennten, der Beendigung des 


1) Z. B. Munatius Plancus (Cic. ad fam. 10, 9, 3, Ende April 43); Asinius 
Pollio (Cic. ad fam. 10, 32, 4 vom 8. Juni 43). 

App. b.c.3,42, 173. 

8) Cic. ad Brut. 1, 2a, 1 vom 17. April 43. 

4) Cic. ad fam. 12, 12, 2; 4 vom 7. Mai 43. 

5) Syme, Roman Revolution? 1952, 188; 194. 

6) Cic. ad fam. 11, 20, 2 vom 9. Mai 43: ...crede mihi... totam istam canti- 
lenam ex hoc pendere, ut quam plurimum lucri faciant. 
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Bürgerkriegs überhaupt. Caesar hatte im Jahre 48 seine kampfbe- 
gierigen Legionäre ermahnen müssen, sie sollten ihre Mitbürger 
schonen!). Jetzt, fünf Jahre später, ist es die Armee, dienachLepidus’ 
Worten es sich zur ‚„‚Gewohnheit‘‘ macht, ‚ihre Mitbürger leben zu 
lassen‘‘ und „allgemeinen Frieden“ zu verlangen?). ‚Friede‘ ist 
Inschrift und Bild einer noch im Jahr 44 geprägten Münze°), und 
zwei ineinandergreifende Hände auf der Rückseite lassen, wie sich 
aus dem Auftauchen desselben Symbols im militärischen Bereich*®) 
zeigen läßt, auch an Zusammenhang mit dem Heer denken. 
(140 Jahre später, noch lange vor der Epoche der Soldatenkaiser, 
erscheint das gleiche Emblem auf Denaren, verdeutlicht durch das 
hinzugeschriebene concordia exercituum, Eintracht der Heere°)). 
Zahlreiche militärische Siedlungskolonien, die nach Philippi ent- 
stehen, so z. B. Iulia Beneventum, erhalten den Beinamen Concor- 
dia®), sei es auf Wunsch der Veteranen, sei es ihnen zu Gefallen. 

Man mag zweifeln, ob das Vorbringen von Forderungen, die 
zunächst auf nichts als die Befriedigung gewisser elementarer 
Interessen abzielen, „Politik“ genannt werden kann. Denn auch 
„Friede‘‘, „‚Eintracht‘‘ — der streitenden Parteiführer nämlich — 
sollten ja fürs erste nur die Voraussetzung dafür schaffen, daß die 
versprochenen Prämien oder Ackerlose auch wirklich von Staats 
wegen zugeteilt würden. Aber hinter dieser concordia als bloßer 
Interessengemeinschaft steht nicht nur ein altes, nun fast abge- 
nütztes Ideal der Aristokratie, sondern auch, als concordia ordinum, 
Zusammenwirken der Stände, ein echtes Problem des römischen 
Staates”). Wie sehr Frieden, weit über die Sonderwünsche der 
Legionen hinaus, von der gesamten Öffentlichkeit aus den Qualen 
der Gegenwart heraus ersehnt wurde, lehren ergreifend manche 


!) Suet. Iul. 75, 2: ut civibus parceretur. 

?2) Cic. ad fam. 10, 35, 1 vom 30. Mai 43: consuetudinem in civibus conser- 
vandis communique pace. 

®) Sydenham, Coinage of the Roman Republic 1952, 177 Nr. 1065 (Quinar): 
dazs. 

#) Vgl. v. Gonzenbach, Jahresbericht 1951/52 der Gesellschaft Pro Vindo- 
nissa 5 ff.; Cahn, Schw. Münzbl. 3, 1952/53, 40 f. S. auch Piganiol, Melanges 
Levy-Bruhl 1959, 471 ff. 

5) Mattingly, Coins of the Roman Empire in the British Museum III 1936, 
1. Nr. 6ff. (Nerva, 96 n. Chr.). Vgl. ähnliche Darstellungen mit Rückseite 
concordia praetorianorum unter Vitellius (68/69 n. Chr., Mattingly I 1923 
p. CXCIX; 305 f. Nr. 61 ff.) und consensus exercit (uum) bei der Macht- 
ergreifung Vespasians (69 n. Chr., Mattingly II 1930 p. LV; LVII; 67 
Nr. 349). 

*) Vgl. Pais, Dalle guerre Puniche a Cesare Augusto 1918 I 369 ff.; II 751 ff. 
’) Strasburger, Concordia ordinum, Diss. Frankfurt 1931. 
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frühen Verse von Vergil und Horaz!). Außerdem, und das ist für 
unsere Frage nach einer Politik der Armee besonders wichtig, sollte 
sich zeigen, daß die Armee durchaus Mittel und Wege fand, eine 
politische Taktik entwickelte, um ihre Ziele zu erreichen. 

Schon in der allerersten Verwirrung nach Caesars Ende wurde 
den Veteranen ein Erfolg zuteil. Sie waren zur Feier von Caesars 
Aufbruch in den Orient nach Rom gekommen oder warteten hier 
noch auf ihren Abtransport in Kolonien und hatten die Hauptstadt 
in ein Heerlager verwandelt. Es gelang ihnen, den Empfang einer 
Abordnung im Senat zu erzwingen?) — das erste mal, daß sich et- 
was Derartiges ereignete — und in der Folge zwei Senatsbeschlüsse, 
die ihre Versorgung garantierten. Im Herbst dieses gleichen Jahres 
44 sind Beauftragte derselben Veteranen, die inzwischen wieder in 
den Dienst getreten sind, mehrfach als Vermittler zwischen Antonius 
und Octavian — allerdings vergeblich — tätig: auf dem Kapitol 
findet eine von ihnen vorbereitete Begegnung der beiden statt, und 
die Formel der Übereinkunft wird, nach der Schilderung der 
frühesten Quelle?), von Caesars alten Soldaten entworfen. Eine 
eigentümliche Episode wird aus dem Dezember 44 berichtet‘). 
Zwei aktive Legionen waren von Antonius zu Octavian überge- 
gangen, der mehr Geld bot und wirksamere Propaganda machte. 
Aber Octavian war zu diesem Zeitpunkt, rechtlich gesehen, ein 
Aufrührer mit einer Parteitruppe und ohne jede staatlich sanktio- 
nierte Stellung. Die Gefahr, unter einem solchen illegalen Befehls- 
haber zu dienen, war dem Heer deutlich. Um ihm wenigstens den 
Anschein des Rechts zu geben, rüsteten die Soldaten Liktoren mit 
Fasces aus, das Hoheitszeichen für den Inhaber der militärischen 
Amtsgewalt, und forderten ihn auf, sich zum Propraetor zu er- 
klären. Octavian lehnte ab, ebenso wie er den Vorschlag der Legio- 
nen zurückwies, dieserhalb eine Deputation an den Senat zu ent- 
senden. Man könnte argwöhnen, er habe die Angelegenheit selber 
in Szene gesetzt. Aber die nach Möglichkeit sorgfältige Beachtung 
legaler Formen ist bei dem jungen Politiker für diese Zeit mehrfach 
belegt, und andererseits gibt es für das Vorgehen der Soldaten ge- 
wisse vergleichbare Fälle aus der Zeit des Sullanischen Bürger- 


1) Vgl. Laage, Der Friedensgedanke in der Augusteischen Dichtung, Diss. 
Kiel 1956, 13 ff.; 34 ff. 

2) Auf Grund von App. b.c. 2, 135, 565 von R. Mueller, Derebusinde.a Caesaris 
nece usque ad funus Romae gestis, Diss. Münster 1884, 53, mit Recht er- 
schlossen; vgl. Stein, Senatssitzungen der Ciceronianischen Zeit, Diss. 
Münster 1930, 73. 

3) Nik. Dam. Bios Kaisaros 29, 118f. (FGrHist Nr. 90, F. 130). 

4) App. b. c. 3, 48, 194 f. 
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kriegs!), in denen die Usurpatoren auf das Angebot der Truppe ein- 
gingen. Wir dürfen also die Geschichte in ihrer ganzen, recht plum- 
pen Naivität für authentisch halten. Auch das folgende Jahr 43 ist 
erfüllt von derartiger Geschäftigkeit der Legionen. Abordnungen 
an den Senat, Empfang von Senatskommissionen mit Protokoll- 
schwierigkeiten, Verhandlungen mit Feldherrn, zu denen man über- 
laufen will, durch Schwüre bekräftigte Erklärungen über einzu- 
haltende politische Grundsätze. Am Ende steht das Bild?) jener 
kleinen Flußinsel bei Bologna, auf der sich Antonius und Octavian 
treffen, Lepidus hatte als Dritter mit seinem Mantel das Zeichen 
gegeben, daß kein Verrat im Spiel sei. Zwei volle Tage verhandeln 
sie, im Freien sitzend, im Angesicht der dies- und jenseits des Baches 
lagernden Heere. Man spürt förmlich den Druck ihres massierten 
Willens. Hier wird das sogenannte Triumvirat begründet, ‚‚die for- 
mulierte Willkür‘ nach Mommsens Definition®), die Proskriptionen 
beschlossen und alles was folgt. Cicero, der als Verkörperung der 
untergehenden Republik gelten kann, ist eines ihrer ersten Opfer. 

Aber der Höhepunkt der Ansprüche und des Einflusses der 
Armee stand noch bevor. Nach dem Sieg über die Republikaner 
— bei Philippi — sollten neue Massen von Veteranen in Italien 
angesiedelt werden. Es kommt zu einem Aufstand der mit Enteig- 
nung bedrohten Grundbesitzer, der von neuen Spannungen zwi- 
schen Antonius’ und Octavians Anhängern begünstigt wird. Die 
Armee erzwingt in drei Vermittlungsaktionen die Wiederherstellung 
einer geeinten Front gegenüber den zu Enteignenden. Die zweite 
und dritte dieser Konferenzen, in denen sich die Führer der Vete- 
ranen zu Schiedsrichtern nicht nur über die Streitigkeiten inner- 
halb des Lagers der Caesarianer aufwerfen, sondern auch über die 
Forderungen des Konsuls, der die Interessen der Grundbesitzer 
wahrnimmt, tritt aus den Quellen ziemlich deutlich hervor®). Es 
wurde ein 7-Punkte-Programm formuliert, das in seiner Mischung 
von Ansprüchen, die die Veteranen unmittelbar angingen, und von 
darüber hinausreichenden allgemeineren Konzeptionen recht be- 
merkenswert ist. So wurde u. a. über die Heeresstärken der beiden 
Partner, ein Politicum ersten Ranges, verhandelt und als Konzes- 
sion an die zivilen Gegner der — zu diesem Zeitpunkt freilich recht 
theoretische — Grundsatz aufgestellt, daß der Inhaber des traditio- 


!) Vgl. Wiehn, Illegale Heereskommanden 1926, 6 f.; 24. 

?2) App. b. c. 4, 2, 4 ff. 

3) Staatsrecht II? 702, Anm. 1. 

4) 2. Konferenz (in Teanum Sidicinum): App. b. c. 5, 20, 79 ff.; Cass. Dio 48, 
11,1 ff. 3. Konferenz (Rom bzw. Gabii): App. b. c. 5, 23, 90 ff. ; Cass. Dio 48, 
12, 18. 
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nellen Konsulats unbehindert von den Triumvirn seine Amtsge- 
schäfte führe. Als weder die einander beargwöhnenden Generäle 
der Truppen noch die von dem Konsul geführte Partei sich, von 
Einzelheiten abgesehen, dem Spruch beugten, wurde auf der näch- 


sten Konferenz von den Vertretern der Legionen eine Urkund 


unterzeichnet, gesiegelt und bei den Vestalinnen in Verwahr ge 
geben, in der sie nochmals ihre Vermittlungsabsicht erklärten 
(offenbar, um späteren Beschuldigungen vorzubeugen). Als Grund- 
lage ihres Spruchs sollte der Text des Vertrags gelten, den Octavian 
und Antonius in Philippi abgeschlossen hatten. Die Partei der 
Grundbesitzer verweigerte Unterwerfung unter ihre Autorität, & 
brachen aufs neue blutige Kämpfe zwischen Mitbürgern aus. Erst 
als es zu spät war!), um das Übergewicht, das Octavian nach der 
Eroberung der Festung Perusia gewonnen hatte, zu vermeiden, er- 
schien Antonius, der sich von dringenden Aufgaben im Osten hatte 
festhalten lassen, mit Flotte und Heer vor Brundisium, dem heuti- 
gen Brindisi. Würde es zum offenen Krieg zwischen den beiden 
kommen ? Die Solidarität der Truppen half ihn verhindern. Die 
Angehörigen der beiderseitigen Leibwachen fraternisierten — die 
meisten waren ja Kameraden von Caesars Feldzügen her — und, 
wichtiger, Offiziere von Octavians Legionen, für die die gleiche 
Herkunft galt, setzten sich mit einem hochgestellten Parteifreund 
des Antonius, namens Cocceius, in Verbindung, der sich um Ver- 
mittlung bemühte. Mit Erfolg. Über die sich dann anschließenden 
Ereignisse haben wir nur den Bericht des Appian?), der seine 
„Römische Geschichte‘ erst 200 Jahre später verfaßte, aber gute 
Quellen dafür benützte. Er ist interessant genug, um wörtlich 
zitiert zu werden: „Octavians Heer ... wählte Abgeordnete, die- 
selben sowohl an Antonius wie an Octavian. Die Abgeordneten 
gingen nicht auf deren Vorwürfe ein, weil sie nicht mit einem 
Urteil, sondern nur mit Vermittlung beauftragt seien. Sie ergänzten 
ihr Kollegium durch Zuwahl des Cocceius als beiden Parteien 
bekannt, des Asinius Pollio für Antonius und des Maecenas für 
Octavian. Sodann beschlossen sie, für Octavian und Antonius 
sollten die bisherigen Zwischenfälle als erledigt gelten und in 


1) Vgl. Buchheim, Die Orientpolitik des M. Antonius und sein Verhältnis zu 
Octavian in den Jahren 42 bis 35, Diss. Heidelberg (Maschinenschr.) 1950, 63. 
2) B. c. 5, 64, 272: ...6 orgarös 6roö Kaloapoz ... no&oßeız elAovro toi 
adroüg £s duporepovg, ol ra uev Eyainuara adrav Endoxov dc ob zoiva 
oplow, aA)d dıalld Eau uövov Honuevoı, oploı Ö’abrois noooeAduevor Koxxıjov 
uEv ds olxelov dupoiv, &x ÖE av ’Avrwvlov IIoAllwva xal Mauxnvar &4 
t@v Kaloapog, Eyvwoav Kalcapı xai ’Avrovim noös aAinkovg dyvnorlav 
elvaı tav yeyovorwv zal pıllav Es ro ueikor. 
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Zukunft Freundschaft bestehen.‘ Hier wird mehr als bei frü- 
heren Gelegenheiten deutlich, wie sicher die Legionen über die 
Technik der Verhandlungsführung verfügen und wie zweckmäßig, 
aber auch wie selbstverständlich, für die bisherige gesellschaftliche 


Ordnung Roms revolutionär selbstverständlich, sie die Spitzen des 


Staates in ihr Vorgehen mit einbeziehen. Vielleicht war Brundisium 
Antonius’ letzte große Chance, den Konkurrenten Octavian, der 
sich zwischen den aus ihrem Besitz Vertriebenen und zwischen 
den gleichwohl unzufriedenen Veteranen in einer höchst prekären 
Lage befand, mit Gewalt aus dem Feld zu schlagen. Die Soldaten, 
die für Antonius viel mehr Sympathie hegten als für den kränk- 
lichen, unmilitärischen Octaviant), erzwangen den Ausgleich, und 
der anfangs so viel Schwächere hatte auf lange Sicht den Gewinn 
davon. 

Es genügt, nach diesem Erfolg, der, man darf wohl sagen, 
von weltgeschichtlicher Bedeutung geworden ist, noch auf einige 
wenige spätere Anlässe hinzuweisen, bei denen, unter veränderten 
Umständen, die Armee immer noch ihren eigenen Willen zum 
Ausdruck brachte und wenigstens zum Teil durchsetzte. Man wird 
dabei weniger an die große Meuterei auf Sizilien vom Jahre 36 
denken, denn derlei gehörte gewissermaßen zum Handwerk, und 
hier gelang es Octavian zum erstenmal, den Legionen einigermaßen 
den Meister zu zeigen. Vielmehr sehen wir die Vertreter des Heeres 
— diesmal auf Antonius’ Seite — noch einmal handeln, als es um 
die letzte Auseinandersetzung mit Octavian geht. Der sogenannte 
See-Sieg von Aktium ist ja wohl zum kleineren Teil ein erfolg- 
reicher Durchbruchsversuch des Antonius nach mißglücktem Stel- 
lungskrieg an Land und zum größeren eine eigenmächtige Kapitu- 
lation der Kampfmannschaften an Bord von Antonius’ Flotte?). 
Sind uns hier die Einzelheiten verborgen, so wissen wir sicher, daß 
beim Landheer des besiegten Triumvirn die Truppe es selber war, 
die die Übergabe aushandelte, nachdem die höheren Offiziere sie 
verlassen hatten oder von ihr vertrieben worden waren. Das Ergeb- 
nis des siebentägigen Feilschens?) muß als ein Erfolg der unter- 
legenen Partei beurteilt werden: volle Gleichberechtigung der 
Legionäre mit ihren Kameraden auf der siegreichen Seite in allen 
Angelegenheiten von Entlassung und Versorgung. Darüber hinaus 
wurde das Weiterbestehen eines guten Teils von Antonius’ ruhm- 
reichen Legionen garantiert. Auch bei der Kapitulation der Ver- 
bände, die im rückwärtigen Armeegebiet des Antonius verblieben 
!) Vgl. Suet. Aug. 80 ft. 


?) Vgl. Wurzel, Hermes 73, 1938, 361 ff. 
°) Plut. Ant. 68, 4, vgl. Kromayer, Hermes 34, 1899, 53, Anm. 3, 
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waren, in der Cyrenaica und in Ägypten, hatte die Truppe ihre Hand 
im Spiele. Damit endet diese einzigartige Periode in der Geschichte 
des römischen Heeres. 

Angesichts des ungewöhnlichen Schauspiels, daß die Armee 
in einem sonst durch seine strenge aristokratische Ordnung ge- 
kennzeichneten Gemeinwesen vierzehn Jahre lang selber — und 
eigene — Politik macht, stellen sich viele Fragen. Wir möchten die 
folgenden hervorheben: Sind uns die Zusammenhänge überhaupt 
zuverlässig berichtet ? Wenn ja: wer sind die Führer dieser Armee- 
politik gewesen ? Endlich: Wie und warum nahm sie dann doch ein 
Ende ? 

Ist es erlaubt, den Quellen zu vertrauen, die der Armee eine 
solche Initiative zuschreiben ? Wie wenige Gestalten der Geschichte 
hat ja Octavian, der nachmalige Augustus und erste Princeps, mit 
seinem Erfolg zugleich das historiographische Bild seiner Epoche 
geprägt. Sollte eine ihm wohlwollende Betrachtungsweise den Anteil 
der Veteranen übersteigert haben, während in Wahrheit er es war, 
der sie dirigierte? Ein Teil wenigstens der Verantwortung für die 
umstürzenden Maßnahmen dieser Jahre, für die Morde auf Grund 
der Proskriptionen oder für die Landenteignungen z. B., wäre dann 
von Octavian abgewälzt und den Legionen zugeschoben. Schon im 
Altertum ist in der Tat eine solche insgeheim von Octavian geübte 
Regie behauptet worden!). Scharfsinnige Gelehrte unserer Zeit 
meinten?), Augustus habe in seiner eigenen Darstellung der Ereig- 
nisse oft genug die Schuld den Soldaten aufgebürdet, um den Haß 
der Geschädigten auf sie zu lenken. Und die allgemeine Vorstel- 
lung ist doch wohl die, daß es damals im wesentlichen die führen- 
den Männer und ihre Gehilfen waren, die den Gang der Dinge be 
stimmten. 

Natürlich ist im einzelnen, etwa bei den verschiedenen Ver- 
mittlungsaktionen, die am Ende sich zugunsten Octavians aus 
wirkten, schwer abzugrenzen, wo die Wünsche des Triumvirn auf- 
hörten und wo der Druck der Legionen anfıng. Hier müßte jeder 
Fall, soweit die Überlieferung dafür ausreicht, einzeln untersucht 
werden. Aber wir haben einige allgemeine Mitteilungen, die unmib- 
verständlich genug sind. So steht uns für die Anfänge Octavians in 
der Person des zur Gruppe der Attentäter gehörigen Decimus Bru- 
tus ein Zeuge zur Verfügung, der nicht verdächtigt werden kann, 
er entlaste Caesars Neffen wider besseres Wissen. Er schreibt im 
Mai 43 an Cicero, Octavian habe keine wirkliche Autorität bei sei- 
1) Z. B. Cass. Dio 46, 41,1; 42, 3; 48, 11,1 ff. 


2) So Blumenthal, Wiener Studien 35, 1913, 136; 148; Buchheim, Orient- 
politik des M. Antonius 1950, 60. 
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nem Heer!). Zwei Jahre später gerät Octavian in Lebensgefahr bei 
einer Versammlung von Veteranen auf dem Marsfeld in der Haupt- 
stadt?). Sie waren zur Entgegennahme von Mitteilungen, die ihre 
Ansiedlung betrafen, herbefohlen worden, und Octavian zog sich 
durch verspätetes Erscheinen ihr Mißtrauen und ihren Unwillen 
zu. Ein Offizier, der für den Imperator das Wort ergriff, wurde ge- 
Iyncht. Octavian wagte nicht, die Schuldigen zu bestrafen. Mehr 
noch als solche Augenblicksszenen sagt ein Satz des damals schrei- 
benden Cornelius Nepos, der für den Schrecken der Gegenwart 
Trost im Studium der Geschichte suchte. In seiner Vita des Eume- 
nes schildert er die Zuchtlosigkeit der makedonischen Hopliten 
nach Alexanders d. Gr. Tod: „Sie erhoben den Anspruch, ihren 
Feldherren nicht gehorchen zu müssen, sondern ihnen befehlen zu 
dürfen, wie es heutzutage unsere Veteranen tun. Deshalb besteht 
die Gefahr, daß diese tun, was jene (Alexanders Krieger) taten, 
nämlich durch ihre Insubordination und übermäßige Willkür alle 
zugrunde richten, die, auf deren Seite sie stehen, nicht weniger als 
die, gegen die sie kämpfen?)“‘. Es darf daran erinnert werden, daß 
Sallust, dessen bitteres Wort über die Rolle des Heeres seit Marius 
wir eingangs zitierten, in eben diesen Jahren seine historischen 
Werke geschrieben hat. Bei dem schon genannten Appian ist eine 
kurze, aber tiefgründige Analyse der damaligen politischen Stellung 
der Armee erhalten®), die an Gedankengänge des Thukydides 
erinnert und gewiß auf einen Zeitgenossen zurückgeht, viel- 
leicht auf den kultivierten und unabhängigen Asinius Pollio. Am 
Ende der Überlegung, welches die Ursachen für die Zersetzung 
der alten Disziplin seien, heißt es da: „Die Feldherren mußten ein- 
sehen und hinnehmen, daß sie nicht so sehr auf Grund des Rechtes 
den Befehl über die Soldaten ausübten als mit Bestechungen ... 
Ungehorsam war die Regel zwischen den Parteihäuptern und 
ihren Heeren?).‘ 

Es kann also nicht bezweifelt werden, daß der Führung weit- 
hin die Möglichkeit entglitten war, die Richtung der Politik zu be- 
!)Cic. ad fam. 11, 10, 4: nec Caesar (sc. Octavianus) exercituisuo (sc. imperare 
potest). 
®) App. b. c. 5, 16, 64 ff. 

’) Eum. 8, 2:... non parere se ducibus sed imperare postulabat, ut nunc 
veterani faciunt nostri. Itaque periculum est, ne faciant, quod illi fecerunt, 
sua intemperantia nimiaque licentia ut omnia perdant, neque minus eos, 
cum quibus steterint, quam adversus quos fecerint. 

B. c. 5, 17, 68 ff. 

°)B. c. 5, 17, 71 $.: & xal oi orgarnyoi ovvıevres Epeoov, bs od vou@ uäklov 
adrav äpxovres N tais Öweeais..., &s Övoapxiar tois oracıdeyoıs rä 
sroaröneda Ererganto. 
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stimmen. Dies war das Ergebnis einer jahrzehntelangen Bevorzu. 
gung der Soldaten, sowohl der im aktiven Dienst stehenden wie der 
entlassenen und oft wieder einberufenen. Nun, wo ein einheitliches 
Staatsregiment zusammengebrochen war, maßten sie sich die Ent- 
scheidungsgewalt an. Den Himmel könne man mit ihnen einreißen 
— das war die Stimmung unter Caesar gewesen!). War es auch oft 
nicht mehr als die Einlösung von gegebenen Versprechen, was die 
Armee forderte, ihr subjektives Recht also, so war sie doch anderer- 
seits außerstande, über ihre unmittelbaren Interessen hinauszu- 
blicken, einen Sinn für die Notwendigkeiten des Ganzen zu ent- 
wickeln. Ohne die Bändigung ihrer zerstörerischen Kraft war eine 
neue Ordnung nicht möglich. 

Bevor wir die Frage prüfen, welche Mittel Octavian im einzel- 
nen anwandte, um den Eigenwillen des Heeres zu brechen, wollen 
wir wissen, welche Organe es sich für die Vertretung seiner Ziele 
geschaffen hat. Es heißt zwar oft genug iin den Quellen: die Legionen 
forderten dieses, das Heer wünschte jenes, aber es ist klar, daß die 
militärischen Massen Funktionäre brauchten, eine Schicht von ge 
übten Männern, die so komplizierte Geschäfte wie das Verhandeln 
mit Senatskommissionen oder die Planung von Schiedssprüchen 
wahrnehmen konnten. Unsere überwiegend griechisch schreiben- 
den Autoren sind, wenn sie überhaupt einzelne Beteiligte heraus- 
heben, nur selten präzis. Meist erwähnen sie ‚Führer‘, ‚‚Gesandte“ 
oder ähnliches?). Aber die genaue Beobachtung einiger Stellen, in 
denen Rangstufen genannt werden, und ihr Vergleich mit lateini- 
schen Schriftstellern zeigt klar, wer die Träger der Armeepolitik 
gewesen sind: es waren die Zenturionen. Die Zenturionen sind jene 
Unterführer der römischen Legionen, die aus dem Mannschafts- 
stand allein durch ihre militärische Tüchtigkeit emporgestiegen 
sind und so die eigentliche Tradition des Heeres verkörpern. Wie 
der Name sagt, hatten sie das Kommando einer Zenturie, einer 
Hundertschaft (und wären insoweit also mit dem Hauptmann des 
neuzeitlichen Armeesystems zu vergleichen). Der nächsthöhere 
Rang, die Kriegstribunen, entstammten einer ganz anderen sozia- 
len Schicht, sie kamen aus dem Senatsadel, später auch aus dem 
Ritterstand, der Finanzaristokratie, und bekleideten den Posten 
nur vorübergehend als Beginn der höheren Ämterlaufbahn. Da die 
Zenturionen allein über vieljährige Erfahrung im Frontdienst ver- 
fügten, wurden die rangältesten unter ihnen vom Feldherrn zu 
allen militärischen Entscheidungen herangezogen. Caesar hat die 
Heldentaten seiner Zenturionen verewigt, hat übrigens auch Geld 
1) B. Hisp. 42, 7, vgl. Seel, Hirtius, Klio Beih. 35, 1935, 62 ff. 

2) App., Cass. Dio passim: Nyeuoveg, no&oßeıg. 
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beiihnen entliehen!), so daß sie in einer ganz speziellen Weise am 
Sieg interessiert wurden. Sie erhielten fünfmal soviel Sold wie ein 
gemeiner Mann?), und mit ihrem proportional mindestens ebenso 
hohen Anteil an Sondergratifikationen oder Beute war der Rang 
ein einträglicher Beruf. Unter Sulla hat ein Zenturio, der sich an- 
schließend noch bei den Proskriptionen bereicherte, es zum viel- 
fachen Millionär gebracht?). In ganz wenigen Fällen wurde es im 
revolutionären Zeitalter der Bürgerkriege solchen alten Kämpfern 
gestattet, in den Ritterstand, ja sogar in den Senat einzutreten‘). 
Aber im allgemeinen war bisher die soziale Grenze zwischen diesen 
aus dem Mannschaftsstand heraufgedienten Offizieren und den vor- 
nehmen Jünglingen, die vorübergehend den Rang von Militärtri- 
bunen einnahmen, streng festgehalten worden. Der Prügelstock 
war und blieb das Abzeichen der Zenturionen. 

Wenn es die Quellen nicht aussagten, so hätte man diese Leute 
ohnehin als die gegebenen Vermittler und Wortführer der Armee 
vermuten müssen. Es ist nicht nötig, viele Beispiele anzuführen: 
Octavians erstes Auftreten als Caesars Erbe — noch in Epirus, wo 
er sich in der Nähe der für den Partherkrieg bestimmten Legionen 
befand — hat Zenturionen als Mitwirkende: ‚Sie kamen von den 
benachbarten Truppenteilen und boten ihm ihre und ihrer Solda- 
ten Hilfe an“, so erzählt Velleius®), wohl aus Augustus’ eigenen 
Aufzeichnungen schöpfend. Ein halbes Jahr später begleiten ihn, 
wie uns anderswo, aber vermutlich aus derselben Quelle stammend, 
berichtet wird, „neben einigen führenden Persönlichkeiten vor 
allem Soldaten und Zenturionen‘“®). Berühmt ist die Szene, in der 
der Sprecher einer Heeresdelegation, die im Sommer 43 vom Senat 
für Octavian das Konsulat fordert, vor der zögernden Versammlung 
seinen Mantel zurückwirft, auf den Griff seines Schwertes zeigt und 
sagt: „Dies wird uns helfen, wenn ihr nicht helft‘‘”). Er hieß Corne- 
lius und war ein Zenturio. Die Vermutung, als hätten Militärtri- 
bunen oder andere Amtsträger von ritterlichem oder gar senatori- 
schem Rang die oben erwähnten Vermittlungskonferenzen abge- 


1) Suet. Iul. 68, 1. Sulla hatte die gleiche Möglichkeit verschmäht: Plut. 
Sulla 27, 5 £. 

%) Brunt, Pap. Brit. School Rome 18, 1950, 67. 

®) L. Luscius, s. Münzer, RE XIII 2 (1927) 1865 Nr. 1. 

4) Vgl. Syme, JRS 27, 1937, 127 ff.; Pap. Brit. School Rome 14, 1938, 12 ft. 
5) 2, 59, 5: cum... ex vicinis legionibus.... suam suorumque militum 
operam ei pollicerentur. 

*) Nik. Dam. 31, 133 (FGrHist Nr. 90, F. 130: xai äAkoı Nyeudves xal 
ormarıöraı zal Exrarovragxaı. 

?) Suet. Aug. 26, 1. 
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halten, ist also wenig begründet. Für die letzte dieser Zusammer- 
künfte ist eine solche Annahme direkt widerlegbar. In gegnerischen 
Kreisen verspottete man sie als senatus caligatus: Stiefel-Senat!), 
Das wäre ohne Witz gewesen, wenn das Gremium aus vornehmen 
Leuten bestanden hätte, die keine genagelten Truppenstiefel, son- 
dern feine Schuhe trugen. 

So hatte sich eine Schicht gebildet, die von gleicher gesell. 
schaftlicher Herkunft wie die Massen war, die sie vertrat, und 
die Autorität, Erfahrung, Geschick genug besaß, um die große 
Maschine der Armee für deren eigene politische Zwecke in Gang zu 
setzen. Man kann von einer Zenturionen-Politik sprechen. Wir 
brauchen uns nicht auszumalen, was sich ereignet hätte, wenn 
diese Entwicklung nicht bald durch Octavians Erlangung der 
alleinigen Herrschaft zum Ende gebracht worden wäre. Denn 
100 Jahre später, nach Neros Sturz, ist wieder eine Unterbrechung 
der zentralen Reichsregierung eingetreten, und diesmal waren die 
Legionen, die nun ebensoviel Jahre Zeit gehabt hatten, eine Korps- 
Tradition zu bilden, bereits in der Lage, zum Teil ihre eigenen Kar- 
didaten für die Leitung des Imperiums zu präsentieren. Noch ein 
gutes Jahrhundert, und nicht nur die Dynastie, sondern auch die 
sie stützende Oligarchie war am Ende. Die Zeit der Soldatenkaiser 
beginnt: exercitus facit imperatorem. 

Octavian hat die Gefahr, die seiner und jeder Neuordnung von 
der selbständig gewordenen Armee her drohte, klar erkannt. Es 
bleiben uns, zum Schluß, die wichtigsten Maßnahmen zu erörtern, 
mit denen er ihr entgegenwirkte. Von Octavian-Augustus darf man 
vielleicht sagen, daß hier einer aus der Geschichte, sei es bewußt, 
sei es aus der instinktiv aufgenommenen Erfahrung zweier Genera- 
tionen des römischen Bürgerkriegs, gelernt hat. 

Er war vorsichtig genug, der Initiative des Heeres, wo es an- 
ging, auszuweichen. Als ihm die Offiziere und Mannschaften, wie 
erwähnt, noch vom Lager in Epirus aus ihre Unterstützung anbo- 
ten, nachdem eben die Nachricht von Caesars gewaltsamem Tod 
eingetroffen war, da entließ er sie mit höflichem Dank, nicht ohne 
auf die Möglichkeit späterer Gelegenheiten hinzuweisen?). Oder 
die Geschichte von den übergelaufenen Legionen, die ihm fasces 
und zmperium aufdrängten. „Er pries die ihm erwiesene Ehre‘, 
erzählt Appian?), ‚‚erklärte aber den Senat für eine solche Sache 


1) Cass. Dio 48, 12, 3: ... BovAnv xalıyärav And Ts Tv orparıwrızav 
Unoönudrwv Xonoews ünoxakoüvres. 

2) Nik. Dam. 17, 46 (FGrHist Nr. 90, F. 130). 

®) B. c. 3, 48, 194: 179 uEv uumv Enjvei, TO ÖE Eoyov Es tv BovAnv äveridero. 
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zuständig.‘‘ Lieber riskierte er die Schmähung der Zenturionen, er 
sei arrogant, als daß er ein Amt annahm, das so unmittelbar sozu- 
sagen den Geruch der Revolution an sich trug. Soweit es unver- 
meidlich war, befriedigte er die Forderungen der Armee. Nicht oft 
sind die Quellen so anschaulich wie in der Schilderung seines Auf- 
bruchs nach Campanien, wo er in Caesars Veteranenkolonien 
Truppen werben wollte. „Es folgte ihm ... eine Menge Diener- 
schaft und Lastwagen — mit Geld“, lesen wir da!). Von allen Be- 
werbern um die Macht zahlte er von Anfang an am großzügigsten, 
wie wir aus vielen Hinweisen wissen. 

Ein Hauptproblem war die zweckmäßige Behandlung der 
Zenturionen. Schon im turbulenten Jahr nach dem Philippischen 
Sieg war es ihm geglückt, die Einheitsfront von Mannschaften und 
zumindest gewissen Teilen des subalternen Offizierskorps aufzu- 
lösen. Von einem Zenturio, der damals den gegen Octavian aufbe- 
gehrenden Veteranen in seinem Sinn entgegentrat und darüber das 
Leben verlor, war bereits die Rede?). Nach einem späteren Bericht?) 
soll sogar eine ganze Reihe von Inhabern dieses Ranges außer meh- 
reren Mannschaften sich für Octavian eingesetzt und ihr Leben 
verloren haben. Am deutlichsten wird Octavians Verfahren bei der 
großen sizilischenMeuterei von 36 v.Chr.?). Nachdem Angebote von 
reichlichen Sonderzahlungen nichts gefruchtet hatten, erreichte er es, 
durch ungewöhnliche Mittel das Zenturionenkorps für sich zu ge- 
winnen und so die Truppe politisch führerlos zu machen. Er scheute 
sich nicht, zu diesem Zweck gegen alles Herkommen in die Rechts- 
verhältnisse der italischen Gemeinden einzugreifen, indem er sämt- 
lichen Zenturionen?) für die Zeit nach der Entlassung aus dem Hee- 
resdienst die Ernennung zu Mitgliedern der jeweiligen Lokal-Senate 
ihrer Heimatstädte in Aussicht stellte. Für die Militärkolonien hatte 
man ein ähnliches Verfahren schon gekannt, nun wurde es auf ganz 
Italien ausgedehnt und kann in seinen Auswirkungen auf die so- 
ziale Gliederung der Munizipien nicht leicht überschätzt werden. 
Darüber hinaus erleichterte er für Zenturionen, die sich besonders 
um ihn verdient gemacht hatten, den Zugang zu den höheren Offi- 
ziersstellen, Militärtribunat, Reiterpräfektur, und damit zum römi- 


I) Nik. Dam. 31,133 (FGrHist Nr. 90, F. 130): einovro ö£ adt® ... oixer@v 
ahmdog xal ünolvylov ta... Xonuara xouLovrwv.... 

?2) Siehe oben, S. 11. 

3) Cass. Dio 48, 9, 2. 

4) Hauptstellen: App. b. c. 5, 128,528 — 129,537; Cass. Dio 49, 13,1 — 14,4. 


5) App. b. c. 5, 128, 531 nennt dabei — möglicherweise irrtümlich (vgl. Mad- 
vig, Kleine philologische Schriften 1875, 532) — auch die Militärtribunen. 
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schen Ritterstand — wir haben dafür inschriftliche Zeugnissel), f 
Während für diese Aufstiegsmöglichkeit seltene Beispiele schon f 


unter Sulla und Caesar begegnen, ist eine weitere standespolitische 
Maßnahme vielleicht seine Erfindung?): er gestattete nämlich rö- 
mischen Rittern, ohne vorherigen militärischen Dienst unmittelbar 
in die höheren Rangstufen des Zenturionats einzutreten und ihre 
Laufbahn dann in übergeordneten Führerstellen fortzusetzen. $o 
wurde der Zenturionenstand sozial differenziert. Da die scharfe 
Trennung zwischen dem höchsten Rang, den ein gewöhnlicher Sol. 
dat bisher hatte erreichen können, und der niedersten Stufe der 
aristokratischen Karriere aufgehoben war, wurde das Zenturionen- 
korps zu einem wichtigen, vielleicht dem wichtigsten Vehikel de 
gesellschaftlichen Aufstiegs und zugleich unfähig gemacht, die 
Interessen der Masse der Armee noch ausschließlich zu vertreten. 

Folgenreicher aber noch als dieser gewiß weitgehende Eingrif 
in die gesellschaftliche Struktur dürfte wohl die Art gewesen sein, 
wie Octavian dem Problem der Mannschaften, d. h. der Armee al 
Ganzem, zu Leibe rückte. Das konnte in der Hauptsache erst nach 
seinem Sieg über den letzten Rivalen, über Antonius, geschehen. 
Die Gesamtzahl der damals unter seinem Kommando stehenden 
Legionstruppen dürfte um die 230000 betragen haben?). Von ihnen 
entließ Octavian alle, deren Dienstzeit — nach Bürgerkriegsmalß- 
stäben gemessen, also auch mit weniger als 16 Jahren — abge- 
laufen war, etwa den dritten Teil, 80000, mit Versorgungsgarantie: 
eine hohe Zahl nach den Zehntausenden von Zwangseinweisungen, 
die in den Jahren vorher auf italischem Boden stattgefunden hat- 
ten, und eine letzte schwere Last für die besitzenden Schichten in 
der Heimat. Aber jetzt konnte für die Kolonisation auch auf Pro- 
vinzialland zurückgegriffen werden, und überdies war die ägypti- 
sche Schatzkammer dem Sieger in die Hände gefallen. Für den 
Rest mußten diejenigen büßen, die dem Antonius bis zuletzt die 
Treue gehalten hatten. So erreichte die Armee endlich, was sie 
stets gefordert hatte: Geld oder Land und Frieden. Aber zugleich 
verlor sie die Stärke, weitere Forderungen zu stellen. Ihre unmit- 
telbare politische Rolle war vorerst zu Ende®). Octavian bezahlte 


1) Vgl. Stein, Der römische Ritterstand 1927, 135 £.; Birley, Roman Britain 
and the Roman Army 1953, 124. | 
2) Syme, JRS 27, 1937, 129 vermutet (ohne Belege) Caesar als Urheber der | | 
Neuerung. | 
®) Eine Berechnung der Heeresstärken und Entlassungszahlen wird gegeben 
bei Schmitthenner, The Armies of the Triumviral Period, D. Phil. Thesis 
Oxford (Maschinenschr.) 1958, 121; 133 f.; 144 ft. ! 
*) Zu dem charakteristischen Wechsel in der Anrede an die Truppe, den | 
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Größe mit einer langdauernden militärischen Schwäche des Reichst). 
Das war möglich, weil der einzige potentiell gefährliche auswärtige 
Gegner, die Parther, generationenlang von inneren Wirren ge- 
schwächt war und, so wie Augustus sich der Offensive nach Osten 
enthielt, seinerseits keine Expansionsabsichten nach dem Mittel- 
meer zu zeigte. Aber die großen, manchmal fast grotesken Schwie- 
rigkeiten, die in den Jahren des Augusteischen Prinzipats die 
Kriege gegen zivilisatorisch weit unterlegene Stämme und Völker 
verursachten, der Verzicht auf eine strategisch befriedigende 
Grenze in Germanien und vieles andere mehr, sind nur zu ver- 
stehen, wenn man die lange dauernde Knappheit des Bestands 
römischer Bürgertruppen nicht außer acht läßt. Wohl wurde ihre 
Gesamtzahl allmählich erhöht, und die in ihrer Mannschaft durch- 
einandergewürfelten Legionen entwickelten neuen Korpsgeist. Aber 
das von einer relativen Ruhe an den Rändern des Imperiums er- 
möglichte Glück und die Erfolge des Kaiserfriedens dürfen nicht 
über die Gefahr eines in den Grenzprovinzen zerstreuten Heeres 
hinwegtäuschen. Um den Preis eines labilen Gleichgewichts des 
Reiches war die Armee entmachtet. Selbst so blieben die Jahre 
ihrer Entstehungszeit, in die unsere Betrachtung führte, nicht ver- 
gessen. Die meisten der römischen Legionen der Kaiserzeit führten 
ihre Tradition auf die revolutionäre Epoche der Bürgerkriege zu- 
rück, und wir wiesen schon darauf hin, wie dieser ihr Charakter 
sich nach langen Jahrzehnten wieder offen zeigte. Augustus hielt 
sie in Schach. Aber schon sein Tod rief schwere Unruhen bei den 
Elitelegionen in Germanien und im Illyricum hervor. Bei den 
rheinischen Truppen waren sogar Stimmen zu hören, die einen 
ihnen genehmeren Nachfolger im Prinzipat forderten?). Man ver- 
steht, wenn der illusionslose Tiberius im Blick auf die Situation 
beim Antritt seines Amtes grimmig scherzte: er halte einen Wolf an 
den Ohren?). 


Octavian nach den Bürgerkriegen einführte — milites statt commilitones —, 
vgl. Instinsky, Gymnasium 63, 1956, 262. 

1) Vgl. Kornemann, Gestalten und Reiche 1943, 344 f. 

?) Suet. Tib. 25, 2. 

®) Suet. Tib. 25, 1. 
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JOSEPH IL. UND DAS VERFASSUNGSPROJEKT 
LEOPOLDS II. 


Die Abolition und Wiedererrichtung der toskanischen Sekundogenitur 


1784— 1790 
VON 


ADAM WANDRUSZKA 


Das Verfassungsprojekt des Großherzogs Peter Leopold, de 
späteren Kaisers Leopold II., für Toskana hat bei der deutschen 
wie bei der italienischen historischen Forschung die Beachtung 
gefunden, die es als einzigartiges Dokument konstitutioneller 
Gedanken bei einem der interessantesten Repräsentanten des „auf- 
geklärten Absolutismus‘ verdient!). Über die Gründe, die den 
Großherzog veranlaßten, die bereits bis ins letzte Detail aus- 
gearbeitete Verfassung dann doch nicht einzuführen, war man bisher 
auf Vermutungen angewiesen. Heinz Holldack schrieb darüber in 
dieser Zeitschrift: „Es mag in der zögernden und unentschlossenen 
Natur Leopolds begründet sein, daß die 1782 fertiggestellte Urkunde 
nicht veröffentlicht worden ist, obwohl es gerade der Großherzog 
gewesen ist, der den entscheidenden Anstoß zu ihrer Ausarbeitung 
gegeben hat. Es mögen andere Gründe dafür maßgeblich sein. 
Wir sehen quellenmäßig in dieser Frage noch nicht klar. Sicher ist 
nur, daß in Florenz der erste konstitutionell gesinnte Monarch 
residiert hat, den die europäische Geschichte kennt‘‘2). Auch 
Zimmermann hat einst ähnliche Vermutungen geäußert, wobei er 
auch die Möglichkeit nicht ausschloß, daß die Bedenken seiner 
florentinischen Berater Leopold von dem Vorhaben abgebracht 
haben könnten?). 

Die italienischen wie die deutschen Historiker haben zur 
Klärung dieser Frage nur das florentinische Material herangezogen. 
Nun enthält aber der im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv 
aufbewahrte, sehr umfangreiche Nachlaß Leopolds auch reiches 


1) Von deutscher Seite sei hier vor allem erwähnt: Joachim Zimmermann, 
Das Verfassungsprojekt des Großherzogs Peter Leopold von Toskana, 
Heidelberg, 1901 ; Heinz Holldack, Die Reformpolitik Leopolds von Toskana, 
HZ 165 (1942), S. 23ff., von italienischer zuletzt: Carlo Frankovich, La 
Rivoluzione Americana e il progetto di costituzione del Granduca Pietro 
Leopoldo, Rassegna Storica del Risorgimento, 1954, S. 371 ff. 

2) Holldack, a.a.O., S. 46. 

®) Zimmermann, a.a.O., S. 73ff. 
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Material über das Verfassungsprojekt, ein Material, das sich teil- 
weise mit dem florentinischen deckt, zu einem guten Teil aber 
darüber hinausgeht!). Vor allem bietet es Aufschlüsse über die 
Herkunft der konstitutionellen Ideen, über zusätzliche staats- 
theoretische Gedanken Leopolds, über seine sehr eingehende 
Lektüre auf diesem Gebiet, worauf hier nicht eingegangen werden 
soll. Nur soviel mag gesagt sein, daß sich in dem Wiener Material 
der Beweis für den Einfluß der amerikanischen Einzelstaats- 
verfassungen findet, den sowohl Zimmermann wie Frankovich aus 
dem Vergleich mit der Verfassung von Virginia abzuleiten suchten. 
In Karton 13 finden sich in dem ersten der beiden Konvolute, die 
den Titel tragen: „‚Fogli da aggiungersi alli Stati generali‘ unter 
Nr. 10 „Observations sur les Constitutions de la Republique de 
Pensylvanie‘‘ und unter Nr. 11 „Constitutions de la Republique de 
Pensylvanie.‘‘ Dieses erste Konvolut stammt offenbar vorwiegend 
aus der Epoche 1779—82, das zweite bezeichnenderweise aus den 
Jahren 1789—90. Einen Aufschluß über die Gründe, die die Ver- 
wirklichung des Verfassungsprojektes verhinderten, scheint aber 
auch dieses Material nicht zu geben. 

Bei einer ersten Durchsicht des Wiener Materials im Hinblick 
auf eine Biographie Leopolds, die ich in einigen Jahren vorzulegen 
hoffe, stieß ich nun, zuerst im Briefwechsel zwischen Leopold und 
seiner Mutter Maria Theresia, auf ein Projekt, das zunächst mit 
dem Verfassungsprojekt in keinem Zusammenhang zu stehen 
schien: auf Josephs II. Plan einer Vereinigung Toskanas mit der 
österreichischen Monarchie. Bei näherer Beschäftigung mit dieser 
Frage kam mir der Gedanke, daß hier vielleicht der Schlüssel für 
das bisher ungelöste Problem des Verfassungsprojekts zu suchen 
sei. Die daraufhin unternommene planmäßige Suche in dieser 
Richtung brachte, dank der freundlichen Unterstützung durch die 
Archivare Dr. Rudolf Neck und Dr. Erika Weinzierl-Fischer, die 
Bestätigung der Vermutung und das Ergebnis, das ich hiermit der 
Forschung vorlegen möchte: Joseph II. hat durch seinen Plan einer 
Vereinigung von Toskana mit der österreichischen Monarchie seinen 
Bruder Leopold an der Verwirklichung von dessen Verfassungs- 
projekt gehindert. . 

Am 8. September 1780 schrieb Leopold an Maria Theresia: 
ye.. Je n’ai pas ose par le Courrier passe lui ecrire mon sentiment 
qu’Elle a bien voulu me demander sur le projet deS.M. l’Empereur 
que la Toscane doive A son tems &tre reunie & la Monarchie et cela 
Puisque lui ayant Ecrit sur l’Affaire du Portugal en detail, je pouvois 


}) Staatsarchiv Wien, Familienarchiv, Sammelbände, Karton 12 und 13, 
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croire qu’Elle feroit voir ma lettre a S. M. l’Empereur. Elle m: 
demande sincerement mon sentiment sur l’Affaire de Toscane, l 
voicy; je crois que par la cession de la Toscane par l’Etablissement 
de la Seconde Geniture en ma faveur approuvee et signee de $.M, 
’Empereur, par mon Contrat de Mariage, par tous les traites de 
paix meme depuis la cession de la Lorraine il a &te fixe que la 
Toscane devoit toujours rester en seconde geniture et entre Ie 
mains d’un cadet de la famille, sans jamais pouvoir &tre reunie Al 
Monarchie, tel a &Et€ le but de tous les traites et l’interet de toutes 
les Cours et surtout de la maison de Bourbon qui ne souffriroit 
jamais ni verroit de bon oeil cette Reunion qui leur donneroit trop 
de jalousie en Italie qui est l’objet de leur convoitise, tandis qu’entre 
les mains d’un cadet ce n’est point un objet si grand de jalousie 
pour eux, d’ailleurs la Toscane est un Etablissement tres agreable, 
utile et interessant pour un cadet et convenable comme je l’eprouve 
par moi m&me, mais un objet d’une si petite utilite sursale pour la 
Monarchie, que r&unie cellecy ne s’en appercevroit seulement pas, 
d’ailleurs ce pays cy pauvre par soy meme de peu de commerce & 
sans ressources ne se maintient qu’en tems que l’argent de ses 
Revenus i circule derechef, ce qui ne peut se faire qu’en y ayant 
son Souverain present, des que les Revenus sortent du pays la 
Circulation y cesse et le pays retombe dans la plus grande misere, 
comme je l’ai trouve& lorsque je suis venu, quoique feu S. M. 
l’Empereur n’en aye pas tire le tiers de ce qu’en tiroit la maison de 
Medicis et je suis entierement et si convaincu de ce principe, qu’en 
tant qu’il dependra de moi je m’opposerai toujours et serai toujours 
decidement contraire ä cette proposition que je crois dangereuse, 
ni juste, ni utile a la Monarchie ni au Pays et servant seulement i 
eveiller la jalousie de la maison de Bourbon sur I’Italie, sans 
aucune utilite reelle pour la Monarchie, tel est sincerement mon 
plus humble et respectueux sentiment!)‘“. 

Aus rechtlichen, außenpolitischen und wirtschaftlichen Grün- 
den widersetzt sich Leopold hier also schärfstens dem Projekt 
Josephs, Toskana wieder mit der Monarchie zu vereinigen. Der 
Gedanke der Vereinigung schien jedoch logisch, weil Joseph, zum 
zweiten Male Witwer, ohne männliche Nachkommenschaft und 
entschlossen, keine neue Ehe einzugehen, ohnedies nach seinem 
Ableben auch die Herrschaft in der Monarchie an Leopold oder 
dessen ältesten Sohn vererben würde. Was lag da, so meinte der 
große Vereinheitlicher Joseph, wohl näher, als, spätestens zu diesem 
Zeitpunkt des Herrschaftswechsels, die 1763 geschaffene toskanische 
Sekundogenitur wieder abzuschaffen und Toskana mit der Gesamt- 


1) Staatsarchiv Wien, Familienarchiv, Sammelbände, Karton 10, 
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monarchie zu vereinen ? Von den Gegenargumenten Leopolds ver- 
dient vor allem das von der Notwendigkeit des Verbleibens der 
Herrschereinkünfte im Lande Beachtung, denn es erinnert an den 
ersten schweren Konflikt zwischen den Brüdern nach dem Ableben 
des Vaters und dem Regierungsantritt Leopolds in Toskana, als 
Joseph als Universalerbe das in Toskana deponierte Geld, das er 
der österreichischen Staatskasse zur Verfügung stellen wollte, 
forderte, Leopold sich aber lange und beharrlich weigerte, das 
Geld herauszugeben, da er nachteilige Folgen für Geldumlauf und 
Finanzlage Toskanas befürchtete. Jetzt war Leopold 1778/79 eben 
erst in Wien gewesen und sein Tagebuch, seine Abhandlungen über 
den Zustand der Monarchie, über Heer und Verwaltung sind erfüllt 
von schärfster Kritik an der Herrschaft Josephs, die er immer 
wieder als „‚dispotica e confusa‘‘ bezeichnet, deren Prinzipien er 
durchaus mißbilligt. Ja, eine Abhandlung ‚‚Stato della Famiglia‘“, 
ist sogar in Geheimschrift geschrieben und man kann sich vor- 
stellen, wie scharf die dort niedergelegten Urteile sein dürften, wenn 
im Tagebuch und in den anderen Abhandlungen offen der 
„despotismo arbitrario‘‘ Josephs verdammt wird, seine ‚„massime 
fortissime di violenza“, sein Wille ‚di volere disporre dis- 
poticamente e a suo capriccio dei paesi persone ed averi dei sudditi, 
a suo talento e secondo le idee e giudizio di un solo, a quel vantaggio 
dello Stato ideato da quel solo, e senza consultare i stati dei paesi 
...“D). Ja, wir müssen diese tiefe Abneigung gegen das Regierungs- 
system seines Bruders wohl mit als einen der Faktoren ansehen, 
die Leopold in seiner Vorliebe für konstitutionelle Ideen bestärkt 
haben. Denn gerade nach seiner Rückkehr aus Wien hat er seinen 
Berater Gianni mit der Ausarbeitung der Verfassung für Toskana 
beauftragt. 

Die Epoche von seiner Rückkehr nach Florenz im Frühjahr 
1779 bis zum Herbst 1782 ist die Zeit der intensiven Arbeit am 
Verfassungsprojekt?), das bis ins kleinste Detail, bis zu den Kreden- 
zialien für die Deputierten und den Formularen für die Petitionen 
ausgearbeitet, bereits im September 1782 zur Veröffentlichung 
bereit vorlag. Da kündigte Joseph mit Schreiben vom 30. September 


l) Staatsarchiv, a.a.O., Karton 15, Riflessioni Generali sullo Stato della 
Monarchia. 

®) Es ist bemerkenswert, daß das 13. Kind Leopolds, der am 20. I. 1782 
geborene Johann, der spätere „steirische Prinz‘ und deutsche Reichsver- 
weser, nicht nur den im Haus Habsburg bisher verpönten Namen des 
Stadtheiligen von Florenz, sondern auch als Taufpaten einen „‚povero uomo 
per nome Giovanni Filippo Barellai‘‘ erhielt, während die zwölf vorher ge- 
borenen Kinder durchweg Paten aus regierenden Häusern hatten. 
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1782 seinen baldigen Besuch in Florenz an!). Erkrankung und 
Staatsgeschäfte führten zu mehrmaliger Verschiebung des Reise. 
termins, aber es ist verständlich, daß Leopold, der ja Joseph; 
Vereinigungsprojekt kannte und der auch wußte, daß Joseph für 
den Verfassungsplan kaum Sympathien aufbringen würde, der 
aber andererseits hinsichtlich der Versorgung, des „Etablissements“, 
seiner großen Kinderschar, vom Wohlwollen Josephs abhing, erst 
diesen Besuch vorübergehen lassen wollte. Als Joseph dann Anfang 
1784 nach Pisa kam, wo die großherzogliche Familie damals weilte, 
teilte er Leopold mit, daß er dessen Ältesten, Franz, bei sich in 
Wien auf sein künftiges Herrscheramt vorbereiten wolle. Leopold 
solle ihn im kommenden Sommer nach Wien bringen. Nun sah 
sich Leopold genötigt, dem Vereinigungsprojekt zuzustimmen, 
Nach seiner Rückkehr nach Wien sandte Joseph zugleich mit 
seinem Schreiben vom 8. Juni 1784 an Leopold ‚‚une minute d’acte 
pour declarer apres ma mort la Toscane r&unie pour toujours & la 
Monarchie. S’il vous convient, on le mettra au net et nous k 
signerons; sinon vous direz ce que vous voulez y changer. Il es 
combine et nullement en contradiction avec aucun acte ou 
arrangement anterieur, soit pris dans la famille ou avec quelque 
puissance etrangere?)‘. Die Bezugnahme auf die Einwänd 
Leopolds, wie sie dieser in seinem Brief an Maria Theresia dar- 
gelegt hatte, ist deutlich. Das gilt erst recht von dem Vortrag von 
Kaunitz an Joseph in der gleichen Angelegenheit vom 5. Juni 1784, 
in dem es heißt: „Eure Kaiserl. Majestät haben mir den aller- 
gnädigsten Befehl zu ertheilen geruhet, daß auf die Hieherkunft 
des Herrn Erzherzogs Großherzogs Königl. Hoheit der Aufsatz 
einer Urkunde vorbereitet werden soll, um durch solche die 
Toskanische Secundogenitur für den Fall als erloschen zu erklären, 
wenn dereinst dem Herrn Erzherzog Großherzog oder dessen 
erstgebohrenem Sohn dem Herrn Erzherzog Franz Joseph die 
Erbfolge und Regierung der ganzen Österreichischen Monarchie 
zufiele. Ich habe die diesfälligen sämmtlichen Anteacten auf das 
genaueste selbst eingesehen, und finde weder in den über den Aus- 
tausch von Lothringen mit Toscana geschlossenen Friedenstraktaten 
noch in den bey Gelegenheit der verabredeten Vermählung des 
Herrn Erzherzogs Großherzogs Königl. Hoheit mit dem König in 
Spanien festgesetzten besonderen Verträgen die geringste gegrün- 
dete Hindernis, welche der vorliegenden Disposition im Wege 
stehen könnte. Gleichwohl dörften Eure Kaiserl. May. für räthlich 
I) Alfred Ritter v. Arneth, Joseph II. und Leopold von Toscana. Ihr Brief- 


wechsel von 1781 bis 1790, I. S. 135f. 
2) Arneth, a.a.O., 1. S. 215. 
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ansehen, daß diese Urkunde, welche ohnehin nur, wie ich hoffe und 
sehnlichst wünsche, in den späthesten Zeiten zur Wirkung kom- 
men kann, inzwischen allenthalben, und in Sonderheit auch gegen 
den König in Spanien geheim gehalten werde. Wie ihr denn auch 
mit gutem Vorbedacht die Wendung gegeben worden ist, daß in 
der Hauptsache nichts abgeändert, oder etwas neues bestimmet, 
sondern bloß die eveniente casu von selbst erlöschende Secundo- 
genitur auss den quaestionirten Fall als erloschen zum Voraus 
erkläret wird!).“ 

Der von Kaunitz zugleich übersandte Entwurf wurde von 
Joseph mit folgender eigenhändiger Randbemerkung gebilligt: 
„Ich finde diese Urkunde fürtreflich gut und wolte nur zu größerer 
Sicherheit auf alle mögliche fälle das nicht der Ertzherzog Frantz 
genenet sondern der Groshertzog für sich und dem ihme als ältester 
nachfolgenden Sohn die Verheisung gebe. Joseph‘. Dement- 
sprechend wurden in dem Entwurf die Worte „oder Unserm 
geliebtesten erstgebohrnen Sohne dem durchlauchtigsten Erz- 
herzoge Franz Joseph‘‘ durch „oder unseren Erben und Nach- 
kommen‘ ersetzt. 

Leopold hat offenbar eingesehen, daß jeder Widerstand zweck- 
los und taktisch unklug gewesen wäre und so wurde die Urkunde 
in Wien am 5. Juli 1784 von Joseph, Leopold und Kaunitz unter- 
zeichnet (siehe Anhang). Daß Leopold aber von Anfang an nicht 
die Absicht hatte, die ihm abgenötigte ‚„Verheisung‘‘ auch einzu- 
lösen, beweist die Zähigkeit, mit der er, unter den verschiedensten 
Vorwänden (Rücksicht auf die mütterlichen Gefühle seiner Ge- 
mahlin, guter Einfluß des toskanischen Klimas, usw.) seinen zweit- 
ältesten Sohn und späteren tatsächlichen Nachfolger in Toskana, 
Ferdinand, in Florenz bei sich behalten wollte, während Joseph, 
in Verfolgung seines Planes der ‚reunion inseparable de la 
Toscane avec la Monarchie‘ darauf bestand, daß gerade Ferdinand 
möglichst rasch ‚‚entwurzelt‘ (‚‚depayse‘‘) werden sollte. Der von 
beiden Brüdern hartnäckig, wenngleich in höflichsten äußeren 
Formen geführte briefliche Streit um diese Frage zog sich von 
Dezember 1786 bis September 1787 hin und fand seine Erledigung 
im Sinne Leopolds — der bereits nachgegeben hatte — durch den 
Ausbruch des Türkenkriegs, da nun Joseph selbst fand, daß 
Ferdinand, der, wie er leicht boshaft-verächtlich schrieb, weder 
Gesundheit noch Geschmack für den Soldatenberuf habe, in Florenz 
bleiben solle?). 

!) Staatsarchiv, Min. d. kais. Hauses, Einzelabhandlungen, Karton 6 


(Fasz. X., 24). 
?) Arneth, a.a.O., II. 57, 62, 64, 76, 118. 
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Wie sehr sich Leopold durch die Unterzeichnung der Erklärung 
von 1784 gegen seinen Willen genötigt und in seiner Handlungs- 
freiheit beschränkt fühlte und wie wenig er andererseits daran 
dachte, sein Versprechen im Falle eines früheren Ablebens von 
Joseph einzulösen, zeigen Briefe an seine Schwestern, an Marie 
Karoline, die Königin von Neapel, und an Marie Christine, die 
Statthalterin der Niederlande. Als Marie Karoline am 18. Dezember 
1788 dem Großherzog im Zusammenhang mit dem Plan einer Ehe 
zwischen Ferdinand und einer ihrer Töchter einen habsburgisch- 
bourbonischen Pakt zur Aufrechterhaltung des Status quo in 
Italien vorschlug, antwortete ihr Leopold am 19. Januar 1789. 
„Quant äce que vous me marquez du projet de faire traiter pour 
que l’Italie reste in statu quo, et surtout la Toscane, et un mariage 
qui en seroit la suite, vous scavez deja depuis longtems mon senti- 
ment, vous scavez, que j’ai du signer a Vienne d’accorder la 
Reunion de la Toscane a la Monarchie et que par consequant je ne 
puis pas m&me avoir l’air d’etre pour quelque chose, ou de scavoir, 
ou avoir partä une demarche pareille, qui surtout dans le moment 
present ne seroit pas de saison, et ne feroit bon effet, c’est tout ce 
que je puis vous en dire!).‘‘ An Marie Christine schrieb er ähnlich, 
im gleichen Zusammenhang, am 4. Juni 1789, zu einer Zeit, da über 
die Hoffnungslosigkeit des Gesundheitszustandes Josephs keine 
Zweifel mehr bestanden: „Vous saurez, que Sa Majeste m’a fait 
signer qu’a ma mort la Toscane seroit annex& ä& la monarchie. 
Je crois que cela est contre les traites. Je l’ai signe, car quand je 
serai mort, signe ou non, ceux qui resteront feront ce qu’ilk 
voudront?).‘‘“ Noch deutlicher wird er einen Monat später, am 
7. Juli: „Il ya 7&6 ans, que Sa Majeste me fit venir, lorsqu’il fut 
a Pise, et ensuite lorsque je menai Frangois a Vienne, me fit venir 
et m’obligea de signer en sa presence l’acte de reunion de la Toscane 
a la monarchie apres ma mort. Je le fis en lui disant, que sans ce 
papier celui des deux qui surviveroit ä l’autre feroit ce que bon 
lui sembleroit®).‘‘ Im gleichen Brief klagte er darüber, daß Joseph 
in Wien versucht habe, dem jungen Franz ‚harte Grundsätze“ 
einzuflößen gegenüber den Niederländern wie gegen jedes Projekt, 
Toskana von der Monarchie zu trennen. Joseph hatte nicht ganz 
unrecht, wenn er eben zu dieser Zeit seinem Minister in den Nieder- 
landen, Graf Ferdinand Trauttmansdorff, dem er die geheime 
Überwachung des Briefwechsels zwischen Leopold und Marie 
Christine aufgetragen hatte, verbittert schrieb: „Qu’il y a du 
1) Staatsarchiv, Familienarchiv, a.a.O., Karton 11. 
2) Adolf Beer, Leopold II., Franz II. und Catharina, Leipzig 1874, S. 215. 
3) Beer, a.a.O., S. 218f. 
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tripotage entre Florence et Bruxelles, j’en suis sür: la droiture n’a 
jamais &te le caract£re distinctif de deux personnages, c’est pourquoi 
ils se conviennent tant!).‘“ 

Jedenfalls war, nach der Unterzeichnung der Erklärung von 
1784, an eine Verwirklichung des toskanischen Verfassungs- 
projekts zunächst nicht zu denken. So erklärt sich auch die schon 
von Zimmermann?) festgestellte Tatsache, daß in diesen Jahren 
verschiedene Reformen, die ursprünglich Bestandteil der neuen 
Verfassung hätten sein sollen, aus dem Verfassungsprojekt heraus- 
gelöst und selbständig durch Gesetze durchgeführt wurden. Die 
Einführung einer Verfassung hätte eine offene Kampfansage an 
Joseph bedeutet; dazu war der Großherzog von Toskana nicht 
stark genug, auch Leopold, der prinzipielle Friedensfreund und 
leidenschaftliche Hasser von Krieg und Militär, seinem ganzen 
Naturell nach nicht genügend ‚kämpferisch‘“. Er gab nach, 
wartete ab, stellte sein Verfassungsprojekt zunächst zurück, ohne 
es doch endgültig aufzugeben. 

Die Einberufung der Generalstände in Frankreich und wohl 
auch die rapide Verschlechterung des Gesundheitszustands seines 
kaiserlichen Bruders veranlaßten Leopold, sich 1789/90 einerseits 
wieder intensiver mit dem Verfassungsprojekt zu beschäftigen, 
andererseits den Bruch des ihm 1784 abgenötigten Versprechens 
ernsthaft ins Auge zu fassen. Schon der Brief an Marie Christine 
vom 7. Juli 1789 ließ ja diese Absicht erkennen. Noch deutlicher 
wurde er in einem Brief an Marie Karoline, der er, nunmehr in 
Erwartung der baldigen Nachricht vom Ableben Josephs, am 
21. Februar 1790 schrieb: „En attendant je vais vous faire un 
projet plus agr&eable. SiS.M. venoit a manquer j’etablis mon second 
fils pour Souverain en Toscane, notre mariage se fait et alors peut 
etre pourroit se faire au mois de Septembre prochain, je pourrois 
revenir de Vienne pour y assister a Florence ...‘; und am 25. Fe- 
bruar, nun schon im Besitz der erwarteten Nachricht vom Tode 
Josephs wie der unerwarteten vom Tode der eigenen Schwieger- 
tochter, der ersten Gemahlin Franzens, wiederholte er sein Ver- 
sprechen und deutete bereits ein neues Heiratsprojekt für den eben 
erst verwitweten Franz an: ‚Soyez, je vous prie, bien persuad£, que 
mon tendre attachement et amitie pour vous sera toujours le m&me, 
que je tiendrai mes promesses, que j’etablirai une seconde geniture, 
Ferdinand mon second fils Souverain en Toscane d’ici a trois mois, 


!) Geheime Korrespondenz Josefs II. mit seinem Minister in den österr. 
Niederlanden Ferdinand Grafen Trauttmansdorff, hrsg. v. Hanns Schlitter, 
1902, S. 280. 

?) Zimmermann, a.a.O., S. 73ff. 
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que je lui donnerai pour femme une de vos filles (car peut &tre d’ici 
ä quelque tems j’oserai vous faire une proposition pour une autre 
de vos filles qui vous deplaira pas) ...1).“ 

Sofort nach seiner Ankunft in Wien hat Leopold sein Vorhaben 
ausgeführt. Kaunitz hatte inzwischen für alle Fälle von den öster- 
reichischen Gesandten an den europäischen Höfen Gutachten 
angefordert, wie man dort die Abolition der toskanischen Sekund- 
genitur aufnehmen würde?). Es war eine unnötige Arbeit, die er sich 
und anderen damit bereitete, denn Leopolds Entschluß stand ja 
längst fest. Ein kleiner, von Sekretärshand geschriebener, formloser 
Zettel, nur die Unterschrift Leopolds eigenhändig, besiegelte das 
Schicksal des Vereinigungsprojekts: „Lieber Fürst Kaunitz! Da ich, 
wie Sie ohnehin wissen, entschlossen bin, die Toscanische Secundo- 
genitur nach der ursprünglichen Errichtung meines höchstseligen 
Herrn Vaters kaiserlicher Majestät aufrecht zu erhalten und fortan 
bestehen zu lassen, so ersuche ich Sie, Mir den im Jahre 1784 aus- 
gefertigten Act der eventuellen abolition dieser Secundogenitur zu | 
überschicken, damit ich solchen cassiren könne. Wien den 29ten | 
März 1790. Leopold?).‘“ Schon am folgenden Tag übersandte 
Kaunitz den Akt. Am 9. Juni überreichte er Leopold auf dessen 
Anforderung den Entwurf für Verzichturkunden Leopolds und 
Franzens zugunsten Ferdinands, nach dem Muster der seiner- 
zeitigen Verzichturkunden Franz Stephans und Josephs zugunsten 
Leopolds. Am 21. Juli verzichteten Leopold und Franz auf die 
Herrschaft in Toskana. 

An dem Gedanken einer Mitwirkung der Regierten an der 
Regierung hat Leopold weiter festgehalten. Sein vielzitiertes 
„Glaubensbekenntnis‘‘ beweist dies ebenso wie seine Politik 
gegenüber den Niederlanden, in Ungarn, in der Lombardei®), in 
den deutschen Erblanden, aber auch seine Haltung gegenüber der 
Französischen Revolution und den Emigranten. Auch die Entgegen- 
nahme des Riedelschen Verfassungsentwurfs für die österreichische 
Monarchie verdient, wie ich glaube, eine andere Beurteilung als die- 


1) Staatsarchiv, Familienarchiv, a.a.O., Karton 19. 
2) Staatsarchiv, Min. d. kais. Hauses, a.a.O. 
3) Staatsarchiv, Kaiser Franz-Akten, neu 213. 


4) Vgl. jetzt Franco Valsecchi in: Storia di Milano, Bd. XII, S. 379—397, wo 
sich folgende treffende Gesamtcharakteristik der Politik Leopolds findet: 
„Il significato dell’opera di Leopoldo si pud cogliere solo riferendosi alle 
riforme di Guiseppe II; ma non, come puö apparire, interpretandola come 
una reazione, bensi come una ulteriore fase, come il coronamento del ciclo 
riformatore.‘‘ (S. 396). 
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jenige, die ihr Valjavec zuteil werden läßt!). Gewiß ist Leopold 
durch die schwierige Situation, in der er nach Josephs Tod die 
Herrschaft in Österreich übernehmen mußte, durch die allgemeine 
europäische Lage und die Französische Revolution, vor allem aber 
durch seinen frühen Tod daran gehindert worden, zu beweisen, 
wie ernsthaft es ihm mit seinen konstitutionellen Plänen für die 
Gesamtmonarchie, von denen er wiederholt gesprochen hat, 
tatsächlich war. Immerhin können wir bei einem seiner von ihm 
selbst und in seinem Sinne erzogenen Söhne, beim Erzherzog- 
Palatin Joseph, in dem Plan einer „Hungarisierung‘‘ Österreichs, 
das heißt einer Übertragung der ungarischen Verfassung auch auf 
die westliche Reichshälfte?), wohl eine Nachwirkung der Ideen 
Leopolds feststellen und den Gedanken von der notwendigen 
Mitwirkung der Regierten an der Regierung finden wir, wenn auch 
in abgeschwächter Form, auch bei anderen Söhnen Leopolds 
wieder, so bei Leopold Alexander, Johann und Rainer, nicht aber 
bei dem seinem Vater so unähnlichen, zeitlebens den autokratischen 
Oheim Joseph als Vorbild verehrenden Kaiser Franz. Den josephi- 
nischen Beamten erschienen Leopolds Gedanken ‚reaktionär‘‘ im 
Sinne einer Wiederherstellung der ständischen Privilegien und so 
fand die Legende vom „liberalen‘‘ Joseph ihr Gegenstück in jener 
vom „reaktionären‘“, verschlagenen und machiavellistischen ‚‚ab- 
gefeimten Florentiner‘‘ Leopold, einer Vorstellung, die sich teil- 
weise bis zur Gegenwart zäh gehalten hat. Wenn Adolf Beer 1873 
nach eingehender Beschäftigung mit Leopolds Außenpolitik 
schrieb: „Man mutet ihm viel zuviel Geriebenheit und Gewunden- 
heit zu und hält dafür, daß er von machiavellistischen Grundsätzen 
durchtränkt war, während höchstens von Feinheit und Klugheit 
die Rede sein könnte, und der ganze Charakter seiner Politik den 
Stempel einer überraschenden Einfachheit an sich trägt?)‘“, so gilt 
dieses Urteil auch für Leopolds Innenpolitik, und die Berufung der 
österreichischen und der ungarischen „Jakobiner‘‘ auf Leopold?) 
war keineswegs völlig aus der Luft gegriffen. 

Trotz der Kürze seines Lebens hat Leopold das Schicksal 
erfahren, daß er nach seinem Tode gleichsam ‚‚gevierteilt‘‘ wurde. 


!) Fritz Valjavec, Die Entstehung der politischen Strömungen in Deutsch- 
land, 1770—1815, Wien, 1951, S. 192ff., 362f., 454 ff. 

?) Höman-Szekfü, Magyar Törtenet, V. Bd., Budapest 1936, S. 179, jetzt 
auch Julius Miskolczy, Ungarn in der Habsburgermonarchie, Wien 1959, S. 57 f. 
®) Beer, a.a.O., Vorwort, S. VIf. 

‘) Rudolph Bartsch, Die Jakobiner in Wien, Ein Quellenbeitrag zu deren 
Geschichte, Österr. Rundschau VII. 1906, S. 504, Kälmän Benda, A Magyar 
Jakobinus Mozgalom Iratai, 3 Bde., Budapest 1957, II. Bd., S. 131ff.. 














28 Adam Wandruszka 





Die einen sehen nur seine toskanische Epoche, die anderen nur 
seine Rettung des theresianisch-josephinischen Reformwerks in 
Österreich, die dritten nur seine Befriedung Ungarns, die vierten 
nur seine europäische Politik gegenüber Preußen, Frankreich und 
Polen. Die vorliegende Untersuchung zeigt, so möchte ich glauben, 
daß eine Zusammenfügung dieser Teile zu einer Persönlichkeit, 
die gewiß auch manche Widersprüche in sich barg, zusammen mit 
der systematischen Auswertung bisher unbeachteten Materials 
neue Aufschlüsse zur Erkenntnis der Gestalt Leopolds wie jener 
Josephs sowie des Verhältnisses zwischen beiden Brüdern liefern 
kann. 1) 


Anhang 


Gemeinsame Erklärung Josephs II. und des Großherzogs Peter 
Leopold von Toskana über die Abolition der toskanischen Sekundo- 
genitur nach Josephs Ableben. 

Wien, Staatsarchiv, Min. d. kaiserl. Hauses, Wien, 1784, Juli5 
Einzelabhandlungen, Karton 6 (Fasz. X,24) 

Kopie (Original vermutlich von Leopold II. 1790 vernichtet) 


Wir Joseph etc. und Wir Peter Leopold etc. bekennen hiermit 
kraft gegenwärtiger Urkunde: 

Nachdem unseres in Gott höchstseelig ruhenden Herrn Vaters 
Kaisers Franz I. Majestät mittels eines feyerlichen den 14 Juli 
1763 ausgefertigten Instrumens das Großherzogtum Toscana zu 
einer Secundo-Genitur des durchlauchtigsten Erzhauses bestimmt 
haben, so ist zugleich mit vorgesehen und verordnet worden, daß 
darinn die Erbfolge nach der in eben diesem Erzhause festgesetzten 
Erstgeburts-Ordnung statthaben soll. 

Da nun solchergestalt, wenn dereinst Uns Peter Leopold oder 
unseren Erben und Nachkommen die Erbfolge und Regierung der 


!) Die vorliegende Untersuchung war bereits im Druck, als mir nach langen 
Mühen gelang, die Geheimschrift Leopolds zu entziffern. Die in dieser 
Schrift geschriebene umfangreiche Abhandlung ‚‚Stato della famiglia‘‘, eine 
hochinteressante, überaus kritische Charakteristik aller damals (1778) leben- 
den Familienmitglieder von Maria Theresia bis Maximilian Franz und ihrer 
wechselseitigen Beziehungen, enthält, wie vermutet, eine schonungslose 
Kritik der Persönlichkeit und der Regierungsprinzipien Josephs. Eine in 
der gleichen Geheimschrift verfaßte kürzere Abhandlung ‚‚Cose particolari“, 
entstanden während Leopolds Wiener Aufenthalt im Sommer 1784, zeich- 
net ein erschütterndes Bild der Vereinsamung wie des moralischen und 
körperlichen Auflösungsprozesses Josephs und verrät zugleich eine fast 


schon pathologische, wenngleich gewiß nicht ganz unbegründete Furcht | 


Leopolds vor der Bespitzelung durch Joseph und durch dessen ‚Kreaturen‘. 
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ganzen Österreichischen Monarchie zufiele, erwehnte Secundo- 
Genitur des durchlauchtigsten Erzhauses in Toscana von selbst 
aufhören und mit der Primo-Genitur des gesammten Erzhauses 
vereinigt werden würde; so haben wir nach Unserer gegenseitigen 
brüderlichen Liebe und Eintracht in reiffe Überlegung gezogen, ob 
inerwehntem Falle sowohl der wahren Wohlfahrt unsres Erzhauses, 
als jener Unsrer Nachkommenschaft gemäßer sey, entweder mehr- 
gedachte Toscanische Secundo-Genitur von selbst erlöschen zu 
lassen, und zum voraus als erloschen zu erklären, oder aber solche 
noch weiter aufrecht zu erhalten und fortzusetzen. 

Hierbey sind nun unter mehrern andern hauptsächlich folgende 
Betrachtungen von Uns beherziget worden: daß nämlich die 
Erfahrung von jeher gelehrt hat, wie nach und nach zwischen ganz 
abgesönderten Zweigen einer ursprünglich vereinigt gewesten 
Familie das enge Verhältnis des beyderseitigen Interesse nachlasse, 
und die gemeinsame Eintracht sowohl als die lebhafte Theil- 
nehmung an der wechselweisen Wohlfahrt erkalte. Daß auf diese 
Art für einen solchen getrennten Familien-Zweig sehr oft nach- 
theilige Folgen zu besorgen sind, weil derselbe durch eigene inner- 
liche Stärke seine Aufrechterhaltung zu versichern, und sein wahres 
Beste zu befördern nicht immer im Stande ist, eben so wenig aber 
nach Beschaffenheit der nicht vorzusehenden Zeiten und Umstände 
auf die hinreichende Unterstützung des Hauptstammes gewiße 
Rechnung machen kann. Wie dann zugleich die von Unsres 
höchstseeligen Herrn Vaters Kaiserl. Majstät bey der Toscanischen 
Secundo-Genitur Verordnung abgezielte wesentlichste und nicht 
minder wichtige als heilsame Absicht, nämlich die desto größere 
Verbreitung und Versicherung Unsrer Österreichischen Stammfolge, 
mit gänzlicher Vermeidung aller obrigen Bedenklichkeiten und 
möglicher nachtheiligen Folgen nach dem in Mayland vorhandenen 
Beyspiele in vollkommener Maaße sich erreichen, und durch die 
dereinstige Errichtung eines gleichmäßigen Gouvernements in 
Florenz ein nachgebohrner zu vereheligender Erzherzog sich wohl 
versorgen läßt, dessen Kinder als Abstämmlinge nicht eines be- 
sonderen Zweiges sondern des gesammten Erzhauses immerhin 
betrachtet und behandelt werden müssen. 

Aus diesen und mehrern andern erheblichen Beweg-Ursachen 
haben Wir demnach der wesentlichen Wohlfahrt sowohl Unsers 
Erzhauses als Unsrer dermaligen und zukünftigen durchlauchtig- 
sten Nachkommenschaft allerdings gemäß gefunden, in Eingangs 
erwähntem Falle die Toscanische Secundo-Genitur nicht weiters 
mehr fort- und neuerdings festzusetzen, sondern solche von selbst 
erlöschen zu lassen, und sie, wie hiemit auf das wohlbedächtigste, 
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feyerlichste, auch für Uns, Unser Erben und Nachkommen auf das 
Verbindlichste wirklich geschiehet, für gedachten Fall zum Voraus 
als völlig erloschen zu erklären. 

Zu vollständiger Bekräftigung alles dessen haben Wir gegen. 
wärtige Urkunde eigenhändig unterschrieben und besiegeln lassen. 
So geschehen Wien den 5. July 1784. 

Joseph Peter Leopold 

Kaunitz Rietberg 


Ad Mandatum Sacrae Caesareae ac Regiae Apostolicae 
Majestatis nec non Regiae Celsitudinis proprium 
Ant. Frh. v. Spielmann 
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Peter Rassow zum 70. Geburtstag am 23. November 1959 


SCHILLER ALS HISTORIKER 


VON 
THEODOR SCHIEDER*) 


DER Versuch, Schiller als Historiker zum Gegenstand einer 
Untersuchung zu machen!), muß gegen manchen Einwand gewapp- 
net sein. Ist Schillers Geschichtsschreibung überhaupt gewichtig 
genug, um sie aus dem dichterischen und denkerischen Gesamtwerk 
herauszulösen und als eine in sich selbständige geistige Leistung 
seines Genius zu betrachten ? Machen wir uns damit nicht eines 
ähnlichen Mißverständnisses schuldig, wie wenn wir umgekehrt 
über Theodor Mommsen, Heinrich von Treitschke und Jacob 
Burckhardt als Dichter zu sprechen versuchten, die sie doch nur 
in einem Seitentrieb ihrer geistigen Persönlichkeit waren? Und 
noch anders: was meint eigentlich der Begriff „Historiker“ ? Den 
Geschichtsphilosophen Schiller, der Gedanken Rousseaus und 
Kants in sich verarbeitet hat, oder den Dichter der Geschichte 
vom Don Carlos über den Wallenstein bis zum Demetrius, oder 
nur den Verfasser historischer Werke und den Geschichtsprofessor 
in Jena ? 

Allen diesen Fragen begegnen wir, wenn wir dem Nachruhm 
Schillers als Historiker seit dem Ende des 18. Jahrhunderts nach- 
spüren. Der erste Eindruck ist: auf die deutsche Historiographie 
in der Zeit, als diese sich im 19. Jahrhundert zur Geschichtswissen- 
schaft entwickelte, hat er keinen sichtbaren Einfluß geübt. Vom 
Verfasser der „Geschichte des Abfalls der Vereinigten Nieder- 


*) Text eines Vortrags, der in einer Vortragsreihe zum 200. Geburtstag 
Schillers am 26. November 1959 in der Universität Köln gehalten wurde. 

I) Die diesem Versuch zugrunde gelegten historischen Schriften Schillers 
liegen mit Einleitung und Anmerkungen von Richard Fester in den Bänden 
XIII—XV der Säkularausgabe und im XIV. Band der historisch-kritischen 
Ausgabe von Günther—Witkowski, eingeleitet von Erich Brandenburg, vor. 
Im Jahre 1945 wurden sie von Edgar Bonjour in einer besonderen Ausgabe 
(Schillers historische Schriften, hg. und eingeleitet von E. Bonjour, Basel 
1945) in zwei Bänden herausgebracht, in denen allerdings nur die Haupt- 
werke gesammelt sind. Weit umfassender und auch die kleineren Schriften 
sowie einen Teil der Vorlesungen einschließend ist die von Gerhard Fricke 
und Herbert G. Göpfert in Verbindung mit Herbert Stubenrauch veran- 
Staltete, gut kommentierte Ausgabe, die als 4. Band der vom Carl Hanser 
Verlag, München, herausgebrachten ‚‚Sämtlichen Werke‘ 1958 erschienen ist. 
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lande‘‘ und der „Geschichte des Dreiß'gjährigen Krieges‘ wurd 
wenig und höchstens mit wohlwollender Nachsicht Notiz genom- 
men!), wohl deshalb, weil der Dichter des Don Carlos und de 
Wallenstein ihn in den Schatten stellte. Ganz deutlich erscheint dam 
der Widerspruch gegen den Historiker Schiller bei den Begründen 
der historisch-kritischen Methode: zuerst schon bei Barth. Gg, 
Niebuhr?), dann bei Leopold Ranke, aus dessen Alter uns eine 
durch ihre Schärfe überraschende Äußerung überliefert ist: „‚Goethe 
hätte auch ein großer Historiker werden können, aber Schiller 
hatte keinen Beruf zum Geschichtsschreiber?).‘“ Wenn überhaupt 
setzt sich Ranke mit dem Dichter Schiller auseinander, so schon 
in einer frühen Abhandlung über Don Carlos, deren Entstehung 
man wohl aus dem Widerspruch der historischen Kritik gegen die 
„falsche Vorstellung‘ herleiten darf, wie sie beim Leser durch 
Roman und Schauspiel erweckt werde®). In Rankes Biographie 


Über die textkritischen Probleme unterrichten vor allem die Ausgaben von 
R. Fester und G. Fricke, außerdem P. Kluckhohn im Euphorion, Bd. 19, 
1912 (über die ‚‚Geschichte des Dreißigjährigen Krieges‘). 


1) So die Anzeige des Göttingers HistorikersL. T. Spittler von der ‚‚Geschichte 
des Abfalls der Niederlande‘‘, Sämtl. Werke XIV, S. 464f. Johannes Müller 
kommt (Sämtl. Werke X, S. 217) zu dem Lob über die ‚‚Geschichte de 
Dreißigjährigen Krieges‘‘,er habe noch keinen Geschichtsschreiber über diese 
Epoche gelesen, welchem man weniger ansehen konnte, in welcher Partei 
er geboren, unter welcher er gelebt. Bernhard Erdmannsdörffer, Zur 
Geschichte und Geschichtsschreibung des Dreißigjährigen Krieges, Hist 
Ztschr. 14, 1865, S.4, meint dazu, dieses Lob würde in ‚‚unserer Zeit als ein sehr 
zweideutiges betrachtet werden‘‘. — Wohlwollende Nachsicht spricht auc 
noch aus der Behandlung der Historiographie Schillers bei Franz Xaver von 
Wegele, Gesch. der deutschen Historiographie seit dem Auftreten des Huma- 
nismus, 1885, S. 949 ff. 


2) Niebuhr schreibt am 15. Januar 1809 über Schillers ‚‚Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges‘, sie sei nicht einmal erträglich gut geschrieben, ihre 
Erzählung ströme nicht fort, „sondern holpert und stolpert‘. „Die Zeit 
wird freilich Recht üben, und das Ding unter die Bank stecken.‘‘ Lebens 
nachrichten über B. G. Niebuhr, zusammengestellt von D. Heusler, 1838/39, 
2. S. 82. Zitiert bei Johannes Janssen, Schiller als Historiker, 18792, S. 175t. 


3) Diese Äußerung ist überliefert durch Th. Wiedemann, Sechzehn Jahre in 
der Werkstatt Leopold von Rankes. Dte. Revue 18, 1893, 4. Heft, S. 260 


4) L. Ranke, Don Carlos, Prinz von Asturien, Sohn König Philipps II. vor 
Spanien, zuerst erschienen 1829 im 46. Bd. der Wiener Jahrbücher, ner 
gedruckt in Bd. 40/41 der Sämtl. Werke, 1877: Historisch-biographisch 
Studien, S. 447 ff. Hier heißt es über Schillers Don Carlos (S. 468): ,,Unmittel 
bar aus St. Real schöpfte der deutsche Dichter, welcher den Namen des Dot 
Carlos bei uns berühmt gemacht hat. So wie die Fabel aus dem Gegensatz 
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Wallensteins kommt dann der Name Schiller überhaupt nicht vor!). 
Das hohe Bewußtsein der kritischen Methode konnte keinen Zu- 
gang zu einer Geschichtsschreibung finden, die nicht nur als ein 
Kind der Poesie empfunden wurde, sondern auch mit der Rhetorik 
verschwistert zu sein schien, aus deren Nähe die junge Geschichts- 
wissenschaft sie eben erst gerissen hatte. 

Es ist kein Zufall, daß die wortgewaltigen Rhetoriker der 
politischen Historie im 19. Jahrhundert, Treitschke und Droysen 
vor allem, Schiller gerechter wurden, von dem sie vieles in sich 
trugen. Sie billigten ihm „genialen Instinkt‘‘ (Treitschke) zu, 
nannten seine Darstellung „im Wurf und in der Höhe der Fassung 
wundervoll“ und „grandios im Gedanken‘ (Droysen)?). Aber die 
Mängel seiner ‚‚ästhetischen Geschichtsschreibung‘, seine Abhängig- 


entsprungen war, in welchem sich ein großer Teil von Europa gegen den 
Staat und Katholizismus Philipps II. befand, einem geistigen, wahren und 
großen Gegensatze: so traf es unser Dichter glücklich, indem er eben den- 
selben zu seinem Hauptthema machte. Er vollendet sozusagen die Fabel, 
indem er sie auf ihren idealen Grund zurückführte.‘‘ Aber im weiteren Ver- 
lauf wird doch von Schiller gesagt, er habe die Meinung, die ohnehin schon 
gang und gäbe war, verstärkt und dazu beigetragen, daß die ‚falsche Vor- 
stellung‘ von den historischen Namen sich festgesetzt habe. 


!) Ein versteckter Hinweis findet sich nur bei der Darstellung des Banketts 
der Obersten in Pilsen: ‚Wer hat nicht von diesem Bankett gehört ?“ 
(Ranke, Gesch. Wallensteins 18955, S. 260). Von der auch in Schillers Wallen- 
stein gegebenen Darstellung, der von den Offizieren unterschriebene Revers 
sei anfangs mit einer Klausel versehen gewesen, die die Verpflichtung der 
Obersten auf die Zeit des Dienstes Wallensteins für den Kaiser begrenzte, 
sagt Ranke dann: ‚„‚Diese Erzählung ist aber ohne Zweifel zu verwerfen.“ 


?) Treitschke: Deutsche Gesch. II, S. 62 (Neuausgabe des Hendel-Verlags): 
„Schillers ästhetische Geschichtserzählungen‘“ ; IV, S. 404: ‚Schiller, dessen 
genialer Instinkt die einzige Größe jenes Zeitalters (sc. der Reformation) 
sofort durchschaute.‘‘ Droysen: Brief an Sohn Gustav 28. VIII. 1881. 
(Briefwechsel J. G. Droysens II, S. 943f.): ‚Schillers Darstellung (sc. des 
30jährigen Kriegs) ist im Wurf und in der Höhe der Fassung wundervoll, 
aber er hatte nur das Formale...‘‘; Historik, Vorlesungen über Enzyklo- 
pädie und Methodologie der Gesch., hg. von R. Hübner, 1958?, S. 143 (in 
dem Abschnitt ‚‚Quellenkritik‘‘): Schillers Abfall der Niederlande: ‚‚grandios 
im Gedanken, aber ganz abhängig von den Autoren, die er benutzte...“ 
In dem Abschnitt über die deutsche Bildung in seinen ‚‚Vorlesungen über 
die Freiheitskriege‘‘ von 1846 hat Droysen Schillers Verhältnis zur Geschichte 
allgemein mit folgenden Worten zu bestimmen versucht: „... dem prote- 
stantischen Sinn ist die Geschichte das, was dem Griechen der Mythos war, 
das Werk und die Offenbarung der ewigen Mächte, die das Leben der Mensch- 
heit erfüllen und bewegen; und in ihrem tiefsten Sinne sucht sie Schiller zu 
erfassen, ihren Inhalt zum Bewußtsein zu bringen“ (S. 169f.). 
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keit von den Autoren, die er benutzte, werteten sie nicht geringer 
als Ranke. Erst als Richard Fester in der Säkulärausgabe die 
historischen Schriften neu herausgab, wurde ein festerer Standort 
für Schillers Historiographie „in der Vorhalle neben Herder, 
Schlözer, Johannes von Müller und Justus Möser‘‘ gefunden!), 
Zwei Gesichtspunkte traten von jetzt an hervor: einmal der wissen- 
schaftsmethodische Nachweis, daß Schillers Quellenbenutzung in 
seinen Geschichtsdarstellungen viel gründlicher gewesen ist als 
er selbst in seinen Anmerkungen und Äußerungen zugegeben hat. 
Dieser wissenschaftlichen Rehabilitierung des Historikers im 
engeren Sinne stand auf der anderen Seite eine Deutung der 
Schillerschen Dichtung gegenüber, die diese am Ende als einen 
Beitrag zur Geschichtsschreibung verstehen wollte. Es ist wohl 
zuerst von Wilhelm Dilthey ausgesprochen worden, daß Schiller 
im Wallenstein das geschichtliche Rätsel der größten deutschen 
Persönlichkeit des Dreißigjährigen Krieges so gelöst habe, ‚daß 
die nachfolgende Geschichtsschreibung im wesentlichen diese 
Lösung nur zu bestätigen vermochte‘‘2). Dieser Meinung hat sich 
Heinrich von Srbik — selbst ein Historiker des Wallenstein- 
Problems — angeschlossen; er bezeichnet die große Trilogie als 
„große geschichtswissenschaftliche Tat‘‘®), worin ihm in den jüng- 
sten Tagen Golo Mann gefolgt ist. Wir sind damit auf einem über- 
raschend hohen Gipfel der Einschätzung von Schillers historio- 
graphischer Leistung angelangt, nachdem wir von einem Tief- 
punkt aufgebrochen waren. Aber es ist fast eine Ironie zu nennen, 
daß zuletzt wieder der Dichter über den Geschichtsschreiber 
Schiller einen letzten Sieg errungen hat, wenn nun der Wallenstein 
der Tragödie und nicht der seines Geschichtswerkes als „‚geschichts- 
wissenschaftliche Tat‘ gepriesen wird. 

Es wird einer eingehenden Analyse des historiographischen 
Werks Schillers, seiner Absichten und geistigen Grundlagen bedür- 


1) Schiller, Sämtliche Werke, Säkulär-Ausgabe, Bd. 13, Zitat S. XXXVL 
An die zahlreichen Arbeiten Festers über Schillers Geschichtsschreibung 
schließt sich vor allem Eduard Fueter, Geschichte der neueren Historio- 
graphie, 1911, 1936?, S. 400 ff. mit seinem sehr positiven Urteil über Schillers 
Geschichtsschreibung an: ‚Politische Geschichte wurde so erzählt, daß das 
Werk historische und ästhetische Bedürfnisse zugleich befriedigen konnte.“ 
2) W.Dilthey, Beiträge zum Studium der Individualität (1895/96), in: 
Gesammelte Schriften V, S. 297. Ähnlich schreibt Jacob Minor in der Ein- 
leitung zum Wallenstein, Bd. V der Säkulär-Ausgabe: ‚Der Wallenstein 
seiner Dichtung kommt der Wahrheit, soweit wir sie heute erkennen, weit 
näher als der Wallenstein seines Geschichtswerks.‘ 

'®) Heinrich v. Srbik, Geist und Geschichte vom deutschen Humanismus bis 
zur Gegenwart, I, 1950, S. 156. 
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fen, um angesichts der Unstimmigkeit der in anderthalb Jahrhun- 
derten vorgetragenen Ansichten selbst zu einem Urteil zu finden!). 
Den einzigen Maßstab dafür kann uns dabei Schiller selbst geben. 
Wie dachte er über den Beruf des Geschichtsschreibers ? Als er 
ihn ergriff, tat er es aus äußerer Not und, wie es zunächst schien, 
nicht aus innerem Drang, aus Notwendigkeit: seine historischen 
Schriften sind großenteils Gelegenheitsarbeiten, auf Bestellung 
gearbeitet; seine Lehrtätigkeit in Jena übernahm er eingestandener- 
maßen mit dem Ziele, sein gesellschaftliches Ansehen, seine bürger- 
liche Existenz zu heben, um dem Fluche zu entgehen, ‚den die 
Meinung der Welt über diese Libertinage des Geistes, die Dicht- 
kunst verhängt hat‘“2). Es läge nahe, alle die gequälten Worte des 
Unmuts über die Last einer Aufgabe, die nicht selbst gewählt, 
sondern von außen auferlegt wurde, als Beweise für eine aus der 
Tiefe kommende Abneigung gegen die Historie zu nehmen, wie es 
zuweilen geschehen ist?). Aber diese Rechnung ginge nicht auf; 
es gilt vielmehr nicht nur für den Anfang von Schillers historio- 
graphischen Bemühungen, was er im Januar 1788 an Körner 
schrieb: „bei einem großen Kopf ist jeder Gegenstand der Größe 
fähig, bin ich einer, so werde ich Größe in mein historisches Fach 
legen‘). Und später hatte Schiller die Geschichte als eine Dimen- 
sion des menschlichen Schicksals so sehr in sein geistiges Bewußt- 
sein aufgenommen, daß sie wie im Wallenstein oder Demetrius 
seinem dichterischen Vermögen neue Bereiche eröffnete. 

Es muß, um beim Einfachsten zu beginnen, erstaunen, welch 
klare Vorstellungen Schiller von Anfang an vom Handwerk der 
Historie gehabt hat. Die Erstausgabe der ‚Geschichte des Abfalls 
der Vereinigten Niederlande von der Spanischen Regierung‘‘ vom 
Jahre 1788 beginnt mit einer Vorrede, die darüber höchst auf- 
schlußreiche methodische Bemerkungen enthält: hier spricht der 
Verfasser sein Bedauern darüber aus, daß es nicht in seiner Macht 
gestanden habe, seine Darstellung, wie er es wünschte, ‚aus ihren 
ersten Quellen und gleichzeitigen Dokumenten zu studieren, 
sie unabhängig von der Form, in welcher sie mir von dem denken- 
den Teile meiner Vorgänger überliefert war, neu zu erschaffen und 
mich dadurch von der Gewalt frei zu machen, welche jeder geist- 


!) Die letzte eingehende Analyse des Historikers Schiller hat Benno von 
Wiese in seinem großen Schiller-Buch von 1959, S. 350ff. gegeben. Ich bin 
Seinen Anregungen in vielem verpflichtet, auch da, wo ich von ihm abweiche. 
?) Schiller an Körner, 19. Dez. 1787, in: Briefwechsel zwischen Schiller und 
Körner I, S. 172. 

®) So vor allem durch Johannes Janssen, Schiller als Historiker, 1863, 18798. 
*) Schiller an Körner, 18. Januar 1788, Briefwechsel I, S. 186. 
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volle Schriftsteller mehr oder weniger gegen seine Leser ausübt“. 
Hier ist das Entscheidende der historischen Arbeit: Kritik der 
Überlieferung, Rückkehr zu den primären Quellen, „Erschaffung“ 
der Vergangenheit — ein Wort, das später in Droysens Historik 
wieder anklingen sollte — aus dem gesichteten Quellenbestand, 
wenigstens als Forderung erkannt. Zwei Jahre später versuchte 
er im Vorbericht zu der von ihm herausgegebenen Sammlung 
historischer Memoiren in diesen eine umstrittene Quellengattung 
kritisch zu bestimmen und findet das treffende Wort vom ‚‚Kolorit 
zu den nackten Umrissen des Geschichtsschreibers‘‘. Es unterliegt 
keinem Zweifel: der durchdringende Verstand des jungen Schrift- 
stellers Schiller erkannte ohne Vorbild, ohne Lehrmeister die Grund- 
gesetze der historischen Kritik, er litt darunter, sie nicht über- 
all anwenden zu können. Freilich war ihm Geschichte kein Feld der 
Gelehrsamkeit und desgelehrten Betriebs, zumal nichtinden Formen 
seiner Zeit, in der sie fast ausschließlich zu einer Hilfswissenschaft 
des öffentlichen Rechts geworden war. Er sah in der Geschichte 
vielmehr eine literarische Stilgattung, zwar eigener Art, aber doch 
vor allem mit künstlerischen Ambitionen. Er wollte, so steht es in 
der Vorrede zur Geschichte des Abfalls der Niederlande, einen 
Teil des iesenden Publikums von der Möglichkeit überführen, ‚daß 
eine Geschichte historisch treu geschrieben sein kann, ohne darum 
eine Geduldprobe für den Leser zu sein‘, und einem andern das 
Geständnis abgewinnen, „daß die Geschichte von einer verwandten 
Kunst etwas borgen kann, ohne deswegen notwendig zum Roman 
zu werden‘. Der künstlerische Einschlag, den die große Historie 
des 19. Jahrhunderts, Ranke sowohl wie Treitschke, der junge 
Droysen wie Jacob Burckhardt, gehabt hat, ist außer bei dem 
Schweizer Johannes von Müller zuerst bei Friedrich Schiller augen- 
fällig, wenn man auch nicht sagen kann, er habe darin für Spätere 
als ein direktes Vorbild gewirkt. 

Der Künstler, der er auch als Historiker war und sein wollte, 
hat nun gewiß nicht seinen Beruf zum Geschichtsschreiber ver- 
dorben. Aber tat es nicht der Philosoph ? War ihm der Zugang zu 
wirklichen Geschichte nicht durch ein dogmatisches Konzept von 
der Universalgeschichte als dem großartigen Prozeß fortschreiten- 
der Veredelung und Versittlichung der Menschheit verbaut, das 
ihm die Aufklärung geliefert hatte und das er in gereinigter Form 
bei Kant wiederfand ? Es hat seinen dichterischen Niederschlag 
in Gedichten wie dem Spaziergang oder der Glocke gefunden und 
findet sich programmatisch in der Antrittsvorlesung des Jenaer 
Professors ‚Was heißt und zu welchem Ende studiert man Univer- 
salgeschichte ?“, In ihr stößt man auf die lapidaren Sätze von der 
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Weltgeschichte, die nie etwas anders als ein Aggregat von Bruch- 
stücken werden und nie den Namen einer Wissenschaft verdienen 
würde, wenn ihr nicht der philosophische Verstand zur Hilfe käme 
und diese Bruchstücke durch künstliche Bindungsglieder verkette. 
Dadurch ‚‚erhebt er das Aggregat zum System, zu einem vernunft- 
mäßig zusammenhängenden Ganzen‘. „Seine Beglaubigung dazu‘, 
fährt Schiller fort, ‚liegt in der Gleichförmigkeit und unveränder- 
lichen Einheit der Naturgesetze und des menschlichen Gemüts, 
welche Einheit Ursache ist, daß die Ereignisse des entferntesten 
Altertums, unter dem Zusammenfluß ähnlicher Umstände von 
außen, in den neuesten Zeitläufen wiederkehren. ... Die Methode, 
nach der Analogie zu schließen, ist, wie überall, so auch in der 
Geschichte ein mächtiges Hilfsmittel: aber sie muß durch einen 
erheblichen Zweck gerechtfertigt und mit ebensoviel Vorsicht als 
Beurteilung in Ausübung gebracht werden“. Mit diesem Konzept 
hat Schiller seine Geschichte vom Abfall der Niederlande begonnen; 
in ihrer Einleitung werden die Gedanken der Antrittsvorlesung 
nur variiert: „Die Geschichte der Welt ist sich selbst gleich‘‘, lesen 
wir hier, „wie die Gesetze der Natur und einfach wie die Seele des 
Menschen. Dieselben Bedingungen bringen dieselben Erscheinun- 
gen zurück“. Mit der Unbekümmertheit eines Jahrhunderts, das 
in einem einheitlichen Vernunftbegriff den Schlüssel zur Erkenntnis 
aller Dinge zu besitzen glaubte, wird dies am Eingang eines Werkes 
ausgesprochen, in dem dem Verfasser das Licht dieser Vernunft 
von dem Sturm der Ereignisse, der Leidenschaften und Triebe 
immer mehr ausgelöscht wurde. Er mußte bald erkennen, daß es 
eines anderen Kompasses bedurfte, um durch das Labyrinth der 
Geschichte zu finden. Schillers tiefster Gewinn aus seiner Beschäf- 
tigung mit der Geschichte ist dann eine tiefe Einsicht, die er sich 
mit den Mitteln der Kantischen Philosophie verdeutlicht: in der 
Geschichte als dem Reich der Erfahrung ist das Reich der Freiheit 
nicht zu verwirklichen. Man muß als Handelnder, vor allem 
geschichtlich Handelnder aus ihr gleichsam herausspringen, um die 
moralische Freiheit zu gewinnen. So heißt es in der Abhandlung 
„Über das Erhabene“ nun schon ganz anders als in der Antritts- 
vorlesung: „Die Welt, als historischer Gegenstand ist im Grunde 
nichts anders als der Konflikt der Naturkräfte unter einander 
selbst und mit der Freiheit des Menschen, und den Erfolg dieses 
Kampfes berichtet uns die Geschichte.‘‘ Und weiter mit noch grö- 
Berer Einschränkung: ‚„Nähert man sich nur der Geschichte mit 
großen Erwartungen von Licht und Erkenntnis — wie sehr findet 
man sich da getäuscht! Alle wohlgemeinten Versuche der Philo- 
sophie, das, was die moralische Welt fordert, mit dem, was die 
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wirkliche leistet, in Übereinstimmung zu bringen, werden durd 
die Aussagen der Erfahrungen widerlegt... .‘‘ An dieser Stelle is 
Schiller vor das letzte Geheimnis der Geschichte gelangt: an ihre 
Undurchschaubarkeit, die ostensible Unvereinbarkeit ihres Ab. 
laufs mit irgendwelchen Gesetzen der Vernunft. Sie tritt nach Schil. 
lers Worten „auf ihrem eigenwilligen freien Gang die Schöpfungen 
der Weisheit und des Zufalles mit gleicher Achtlosigkeit in de 
Staub“, reißt „das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie da 
Gemeine in einem Untergang‘ mit sich fort. Man kann sie nur 
begreifen, so sagt er schließlich, wenn man ‚‚diese ihre Unbegreif- 
lichkeit selbst zum Standpunkt der Beurteilung macht“. Dies 
Anschauung der Geschichte war Goethe, der von dem ‚‚Inkalku- 
lablen, Inkommensurablen‘“ an ihr sprechen konnte, gleichsam 
angeboren; Schiller mußte sie erst seiner ganz anders gerichteten 
Natur abringen. Der hier erscheinende Unterschied des Grundver- 
hältnisses zur Geschichte mag es gewesen sein, den Ranke mit 
seinem eingangs zitierten Urteil über Schillers und Goethes ver- 
schieden hohes Talent zum Geschichtsschreiber eigentlich im 
Auge hatte. 

„Konflikt der Naturkräfte unter einander selbst und mit der 
Freiheit des Menschen‘‘ — mit dieser Formel, in der der Historiker 
Schiller das Fazit seiner eigenen Geschichtsschreibung zieht, ist 
deren Gehalt am schlüssigsten bezeichnet. Sie läßt den Verschie- 
bungen Raum, die zwischen der Einleitung zum ‚‚Abfall der Nieder- 
lande“ bis zum Ausklang der „Geschichte des Dreißigjährigen 
Kriegs‘‘ eingetreten sind, und sie deckt auch das fast heroische 
Ringen, in dem Schiller in seinen historischen Werken weniger 
mit dem Stoff, der Materie, als mit der Idee der Geschichte steht, 
Die Keckheit, mit der die Idee der Weltgeschichte in der Antritts- 
vorlesung gefordert worden war, ging dem Historiker in dem 
Dickicht der Stoffmassen, der widerstreitenden Quellenbefunde und 
der dadurch ins Schwanken geratenden Beurteilungsmaßstäbe bald 
verloren, aber er gibt sie noch nicht prinzipiell preis, sondern glaubt 
trotz aller Abweichungen den geraden Weg zur Freiheit nicht zu 
verlieren. So entsteht die ständige Spannung zwischen geschichts- 
philosophischer Axiomatik und geschichtlicher Empirie, die seine 
historischen Werke, in erster Linie die Geschichte des Abfalls der 
Niederlande auszeichnet. Diese setzt ein mit einem revolutionären 
Fanfarenstoß — 1788, im Jahre vor dem Ausbruch der großen 
Revolution in Frankreich —: „Groß und beruhigend ist derGedanke, 
daß gegen die trotzigen Anmaßungen der Fürstengewalt endlich 
noch eine Hilfe vorhanden ist, daß ihre berechnetsten Pläne an 
der menschlichen Freiheit zuschanden werden, daß ein herzhafter 
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Widerstand auch den gestreckten Arm eines Despoten beugen, 
heldenmütige Beharrung seine schrecklichen Hilfsquellen endlich 
erschöpfen kann.‘ Die Freiheit der Niederlande ist nur ein „neues 
unverwerfliches Beispiel‘ für das, „was Menschen wagen dürfen 
für die gute Sache und ausrichten mögen durch Vereinigung‘. 
Wenn auch dieser große Gedanke dem erzählenden Historiker nie 
ganz entgleitet, so verwirren sich doch seine Linien im einzelnen. 
Schon der fragmentarische Charakter des unvollendeten Werks 
ist der Idee abträglich: das Ende mit dem IV. Buch, das nach- 
einander über die Greuel des Bildersturms, die Abdankung Wil- 
helms von Oranien, Albas erstes Auftreten berichtet, noch mehr 
die nachträglich!) hinzugefügten Beilagen „Prozeß und Hinrich- 
tung des Grafen Egmont und von Hoorne‘ sowie die „Belagerung 
von Antwerpen‘ erwecken den Anschein eines tragischen Schei- 
terns des Freiheitskampfes. 

Viel problematischer vom Standpunkt der ursprünglichen Idee 
ist indessen die Durchführung des Werks, dieses Wort in dem Sinne 
verstanden, den es in der musikalischen Formenlehre besitzt. Wohl 
bleibt überall etwas von der Spannung erhalten, die aus dem Gegen- 
satz der beiden Hauptthemen: Freiheit und Unterdrückung ent- 
steht. Meisterlich ist das Fortschreiten der Rebellion von Stufe zu 
Stufe aus den sich folgenden Schritten der Unterdrücker darge- 
stellt, so daß man ständig an das große Kapitel über die historischen 
Krisen in Jacob Burckhardts Weltgeschichtlichen Betrachtungen 
erinnert wird. Aber der Gegensatz von Freiheit und Unterdrückung 
bleibt kein kontradiktorischer mehr: die Helden der Freiheit ent- 
wickeln menschliche Züge, das revolutionäre Volk zeigt im Bilder- 
sturm eine schreckliche Gestalt — ‚‚rasendes Beginnen‘ einer 
„nichtswürdigen Rotte‘‘. Die Unterdrücker — Philipp II., die 
Herzogin von Parma, der Kardinal Granvella, nur nicht der Herzog 
von Alba — sind keine Teufel, sondern Menschen, denen es in 
ihrer Art nicht an Größe mangelt. Es ist nur eine Größe, die unauf- 
löslich mit dem von ihnen vertretenen System verknüpft bleibt, 
so wenn Schiller von Granvella sagt: er „besaß alle Eigenschaften 
eines vollendeten Staatsmannes für Monarchien, die sich dem 
Despotismus nähern, aber durchaus keine für Republiken, die 
Könige haben“. 

Solche Urteile sind Schillersche Prägung und waren nicht aus 
den Quellen und Darstellungen zu holen, die ihm zur Verfügung 
standen, so sehr ihn diese, von dem Jesuiten Strada bis zu Hugo 
Grotius, durch ihre divergierenden Meinungen zum ausgleichenden 


!) In der zweiten Ausgabe von 1801, die auch erst das III. Buch teilt und 
dadurch vier Bücher schafft. 
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Urteil zwangen. Schillerisch ist auch das Nebeneinander verschie- 
dener Bewertungskategorien bei geschichtlichen Persönlichkeiten: 
einer solchen des politischen Kalkuls und einer der ethischen 
Struktur. Schiller knüpft hier an die jahrhundertealte Diskussion 
über den Machiavellismus an. Während Machiavelli beim politi- 
schen Handeln gut und böse nur noch in einem funktionellen 
Sinne als Ermöglichung oder Schädigung politischer Existenz 
kannte, ist später im Jahrhundert der Aufklärung die Forderung 
erneuert worden, gute Politik dürfe nicht gegen die Gesetze der 
Moral verstoßen. Diesem Gedanken gegenüber lenkt Schiller wieder 
mehr zu Machiavelli zurück; Staatskunst und Staatsklugheit — 


zwei der meistgebrauchten Begriffe seiner reichen historischen 


Sprache — stehen für ihn außerhalb der ethischen Sphäre, sie 
können dem Heil oder dem Unheil dienen, so daß es für ihn eben- 
sowohl ‚‚betrügerische‘‘, „„gefährliche‘‘ wie hohe Staatskunst geben 


kann. Das bedeutendste Beispiel für die Doppelsinnigkeit, den dieser 


Begriff bei Schiller besitzt, ist die Gestalt Wilhelms von Oranıen, 


die auch das Interesse Goethes im Egmont in hohem Grade zu 
fesseln vermochte. Während Wilhelm seinem ganzen Zeitalter 
undurchdringlich blieb, schaute der ‚‚mißtrauischste Geist seines 
Jahrhunderts‘, Philipp II. ‚schnell und tief in seinen Charakter, 


der unter den gutartigen seinem eigenen am ähnlichsten war“, 


Beide hatten Staatskunst bei demselben Meister, bei Karl V., 
gelernt, und Wilhelm ‚‚war, wie zu fürchten stand, ein fähigerer 
Schüler gewesen. Nicht weil er den Fürsten des Machiavelli zu sei- 
nem Studium gemacht, sondern weil er den lebendigen Unterricht 
eines Monarchen genossen hatte, der jenen in Ausübung brachte, 


war er mit den gefährlichen Künsten bekannt geworden, durch 


welche Throne fallen und steigen. Philipp hatte hier mit einem 
Gegner zu tun, der auf seine Staatskunst gerüstet war und dem 
bei einer guten Sache auch die Hilfsmittel der schlim- 
men zu Gebote standen“. Dies klingt nun schon rein machia- 
vellistisch und man glaubt an mehreren Stellen die Erregung zu 


spüren, in die Schiller die undurchschaubare Gestalt des großen 
Schweigers versetzt hat. Der Höhepunkt seiner inneren Ausein- 
andersetzung mit Oranien ist der Bericht im II. Buch über die von 
der Regentin Margarete von Parma einberufene Versammlung der 
Staatsräte und Ritter. Auf ihr wurde darüber beraten, ob die vom 
König eingegangenen Edikte über die verschärfte Verfolgung der 
Ketzer und die rücksichtslose Anwendung der Inquisition im da- 
maligen Moment der inneren Gärung veröffentlicht werden sollten 
oder nicht. Zum allgemeinen Erstaunen spricht sich der Prinz von 
Oranien für eine Veröffentlichung aus. „‚Von diesem Tage an zählen 
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die Niederlande alle Stürme, die ohne Unterbrechung von nun an 
in ihrem Innern gewütet haben.‘‘ In einer großen Anmerkung 
beschäftigt sich Schiller mit den Gründen des Verhaltens des 
Oraniers. Kann es als Beweis seiner Unredlichkeit genommen 
werden, wie die Geschichtsschreiber der spanischen Partei behaup- 
ten? „Bringt er die Edikte zur Vollstreckung, wenn er auf ihre 
Bekanntmachung dringt ? Läßt sich nicht im Gegenteil mit weit 
mehr Wahrscheinlichkeit dartun, daß er jene allein durch diese 
hintertreiben kann ?... Soll er eine Gewalttätigkeit gerade in dem 
Augenblick verhindern, wo sie ihren Urheber strafen wird? Han- 
delt er gut an seinem Vaterland, wenn er dem Unterdrücker des- 


selben eine Übereilung erspart, durch die solches allein seinem un- 


vermeidlichen Schicksal entfliehen kann?“ Der beinahe krimi- 
nalistische Scharfsinn, den Schiller hier aufwendet, führt ihn immer 
tiefer in die Doppelsinnigkeit politischen Handelns hinein, bei dem 
sich die politische Absicht einer Handlung in ihrem scheinbaren 


Gegenteil verbergen kann. 


Wie sehr auch Schiller das letzte Urteil über Oranien in der 
Schwebe läßt, so erkennt er ihm auf jeden Fall historische Größe 
zu. Mit dem Auge des geborenen Geschichtsschreibers sieht er, 
daß diese in der Fähigkeit besteht, die private Existenz zu über- 
winden, über sie jederzeit in öffentliche Verantwortung hinauszu- 


wachsen. In diesem Sinne sieht Schiller in historischer Größe ein 
Stück jener sittlichen Freiheit verwirklicht, die für ihn immer mit 
dem Verzicht auf Sinnenglück verbunden war: ‚„Sinnentaumel‘“ 
und „Angelegenheit des Staates‘‘ werden ebenso konfrontiert wie 
Sinnenglück und Seelenfrieden. Das hat er an dem Kontrast auf- 
zuweisen gesucht, in den er — in anderer Weise als Goethe in 


seinem Egmont — den Grafen Egmont zu Oranien stellt. Egmont 
fehlt Größe, weil er sich eben nicht von seinem privaten Selbst zu 
lösen vermag: ‚„‚Herauszutreten aus dem Schoße des Überflusses, 
des Wohllebens und der Pracht, worin er zum Jüngling und zum 
Manne geworden war, von allen den tausendfachen Gemächlich- 


keiten des Lebens zu scheiden, um derentwillen allein es Wert für 
ihn besaß, und dies alles, um einem Übel zu entgehen, das sein 
leichter Mut noch so weit hinausrückte — nein, das war kein Opfer, 
das von Egmont zu verlangen war. Aber auch minder weichlich, 
als er war — mit welchem Herzen hätte er eine von langem Glücks- 


stande verzärtelte Fürstentochter, eine liebende Gattin und 
Kinder, an denen seine Seele hing, mit Entbehrungen bekannt 
machen sollen, an welchen sein eigener Mut verzagte, die eine 
erhabene Philosophie allein der Sinnlichkeit abge- 
winnen kann ?“ 
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Die Darstellung des Abfalls der Vereinigten Niederlande ix 
das erste Versuchsfeld, auf dem Schiller die Geschichte erprobte 
Anspruchsvoll wirkte schon ihre Thematik: die Geschichte eine 
Revolution, die der Verfasser schon in den ersten Sätzen der Ein 
leitung gegen die traditionelle Historie seiner Zeit und ihre Ver 
herrlichung der ‚„schimmernden Taten der Ruhmsucht‘‘ und ‚ver 
derbliche Herrschbegierde‘‘ als ‚eine der merkwürdigsten Staats 
begebenheiten, die das 16. Jahrhundert zum glänzendsten der Wel 
gemacht haben‘, proklamiert. Indessen das Pathos, das hier er 
klingt, kann nicht durchgehalten werden: die Geschichte führt den 
Verfasser Schritt für Schritt auf eine unsichere Bahn, das Handelh, 
der Charakter der Menschen wird immer rätselhafter und Gute 
und Böses stehen sich nirgends klar und entschieden gegenüber. 
Gerade an der menschlichen Seele ist Schiller die ‚„‚Unbegreiflich- 
keit“ der Geschichte, von der wir ihn vorhin sprechen hörten, 
zuerst aufgegangen, noch nicht an der Macht der Umstände, der 
überpersönlichen Notwendigkeiten. In seinem ersten Geschichts- 
werk zeigt er den Menschen als einzelnen, aber mehr noch in der 
Gemeinschaft, in der Masse. Im Bildersturm, im Bund der Geuse 
handelt die Menge; in ihren Impulsen waltet mehr noch als bein 
einzelnen der blinde Trieb, die rohe Leidenschaft. So kann e 
vom Bildersturm sagen: ‚„Fanatismus gibt dem Greuel seine Ent- 
stehung, aber niedrige Leidenschaften, denen sich hier eine reiche 
Befriedigung auftat, bringen ihn zur Vollendung.‘‘ So wird die 
Geschichte von ihrem Kurs abgedrängt, das Ziel der Freiheit 
bleibt unerreicht: „der Exzeß der Bilderstürmerei .. . weit entfernt, 
die Sache des Bundes zu befördern und die Protestanten empor- 
zubringen, hatte beiden einen unersetzlichen Schaden getan“. In 
dem Augenblick, in dem mit dem Auftreten Albas die Tyrannd 
zu siegen scheint, bricht das Fragment ab. — 

Schillers zweites großes Geschichtswerk, die „Geschichte de 
Dreißigjährigen Krieges‘‘ stand, von den äußeren Bedingungen 
seiner Entstehung her gesehen, unter einem noch ungünstigeren 
Stern als das erste: es wurde in großer Hast ohne erschöpfende 
Quellenlektüre als Auftragsarbeit für den „Historischen Calender 
für Damen‘ geschaffen. Zwar gelangte der Verfasser diesmal zı 
einem Abschluß, aber im letzten, fünften Buch ist nicht viel mehr 
als ein Resümee der geschichtlichen Ereignisse seit Wallensteins 
Tod im Jahre 1634 enthalten. Im Grunde hört das Werk mit der 
Katastrophe des Feldherrn auf, den Rest hat sich Schiller noch 
mit Mühe abgerungen, ohne ihn ganz zu bewältigen. Es fragt sich, 
ob dies nur aus den Bedrängnissen der Zeitnot und nicht vor 
allem auch aus den inneren Schwierigkeiten des chaotischen 
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Stoffes erklärt werden mußt). Trotzdem ist die „Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges“ zweifellos Schillers bedeutendste historio- 
graphische Leistung geworden; der Verfasser tritt nicht mehr von 
außen an die Geschichte heran, er präjudiziert nichts, sondern er 
macht das Unbegreifliche zum Standpunkt der Beurteilung. Seine 
Sprache hat sich, wie man schon des öfteren bemerkt hat, dem 
historischen Gegenstand angepaßt. Sie ist nur in einzelnen Abschnit- 
ten wie bei dem farbigen Bericht über die Zerstörung Magdeburgs 
in erster Linie beschreibend, im allgemeinen überwiegt eine analy- 
sierende Tendenz, worin man den Ausdruck eines verfeinerten 
politischen Räsonements zu sehen hat, mit dem die Darstellung 
gleich im I. Buch einsetzt. Schiller erkennt mit Sicherheit, daß die 
große zum Kriege führende Krise aus der Verbindung religiöser 
und politischer Antriebe erwachsen ist. Religion und Staatsräson 
verbinden sich, so vor allem bei der Ausbreitung der neuen Lehre 
unter den deutschen Fürsten: „Der Reiz der Unabhängigkeit‘, so 
lesen wir, „‚die reiche Beute der geistlichen Stifter mußte die Regen- 
ten nach einer Religionsveränderung lüstern machen und das 
Gewicht der innern Überzeugung nicht wenig bei ihnen verstärken; 
aber die Staatsraison allein konnte sie dazu drängen.‘ Diese 
Einsicht in die Interessengebundenheit menschlicher Entscheidun- 
gen steigert Schiller schließlich zu einer allgemeinen Aussage, mit 
der die machiavellistischen Elemente seines frühen Geschichts- 
denkens zu einer an Hegel gemahnenden Anschauung zusammen- 
gefaßt werden: „Solange die Weisheit‘, heißt es im I. Buch, „bei 
ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder sich auf ihre eigenen 
Kräfte verläßt, entwirft sie keine anderen als schimärische Pläne, 
und die Weisheit läuft Gefahr, sich zum Gelächter der Welt zu 
machen — aber ein glücklicher Erfolg ist ihr gewiß, und sie kann 
auf Beifall und Bewunderung zählen, sobald sie in ihren geist- 
reichen Plänen eine Rolle für Barbarei, Habsucht und Aber- 
glauben hat und die Umstände ihr vergönnen, eigennützige 
Leidenschaften zu Vollstreckern ihrer schönen Zwecke 
zu machen.“ 

Die im „Abfall der Niederlande‘‘ ständig knisternde Spannung 
zwischen geschichtsphilosophischer Axiomatik und historischer 
Empirie ist in der „Geschichte des Dreißigjährigen Krieges‘ gemil- 
dert und zwar durch einen einfachen Denkakt: die Idee des Werkes 
ist selbst in den geschichtlichen Prozeß hineingenommen, sie steht 


') Schiller deutet das in dem ursprünglichen Schluß des IV. Buches selbst 
an, wo er sagt, daß uns mit dem Tode Gustav Adolfs und Wallensteins die 
Einheit der Handlung verlasse, ‚welche die Übersicht der Begebenheiten 
bisher erleichterte‘‘. 
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nicht mehr vor ihm und außer ihm wie in der Einleitung des „Ab- 
falls der Niederlande“. Wenn immer noch Freiheit das Ziel jeder 
geschichtlichen Entscheidung für Schiller bleibt, so nähert sich 
die Geschichte diesem Ziel nur in unzähligen Einzelschritten, 
zu denen auch der große Krieg und sein Ergebnis gehört. Schiller 
hat historisch etwas ganz Richtiges erkannt, wenn er den großen 
Krieg, der die Staaten und Völker trennte, zugleich als ein Mittel 
ihrer gegenseitigen Annäherung bezeichnete: ‚Europa ging un- 
unterdrückt und frei aus diesem fürchterlichen Krieg, in welchem 
es sich zum erstenmal als eine zusammenhängende Staatengesell 
schaft erkannt hatte; und diese Teilnehmung der Staaten anein- 
ander, welche sich in diesem Kriege eigentlich erst bildete, wäre 
allein schon Gewinn genug, den Weltbürger mit seinen Schrecken 
zu versöhnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerkt alle verderb- 
lichen Spuren dieses Krieges wieder ausgelöscht; aber die wohl- 
tätigen Folgen, von denen er begleitet war, sind geblieben. Eben 
diese allgemeine Staatensympathie, welche den Stoß in Böhmen 
dem halben Europa mitteilte, bewacht jetzt den Frieden, der diesem 
Krieg ein Ende machte.‘ Dies ist gewiß alles andere als eine natio- 
nale Deutung des Dreißigjährigen Krieges in irgendeinem moder- 
nen Sinne, was der katholisch-großdeutsche Historiker Johannes 
Janssen den liberalen Verehrern des nationalen Schiller nach der 
Jahrhundertfeier von 1859 vorhielt, ebensowenig wie das am Ende 
des letzten Buches gespendete Lob für den Westfälischen Frieden 
als „‚dieses mühsame, teure und dauernde Werk der Staatskunst“, 
als „das interessanteste und charaktervollste Werk der mensch- 
lichen Weisheit und Leidenschaft‘ aus nationaler Gesinnung kommt, 
Eher gehören solche Vorstellungen in die Stimmung des weltbürger- 
lichen Universalismus, wie ihn Friedrich Meinecke in seinem Werk 
„Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ für das Deutschland des aus- 
gehenden 18. Jahrhunderts geschildert hat. Das von Meinecke 
wiederentdeckte Schillersche Fragment ‚Deutsche Größe‘, das in 
den Jahren der Wende zum 19. Jahrhundert entstanden, wohl auf 
den Frieden von Luneville Bezug nimmt, läßt sich fast fugenlos 
an den Ausblick auf den Westfälischen Frieden anschließen: ‚Darf 
der Deutsche in diesem Augenblick, wo er ruhmlos aus seinem trä- 
nenvollen Kriege geht, wo zwei übermütige Völker ihren Fuß auf 
seinen Nacken setzen und der Sieger sein Geschick bestimmt — 
darf er sich fühlen?.... Ja er darf’s! Er geht unglücklich aus dem 
Kampfe, aber das, was seinen Wert ausmacht, hat er nicht verloren. 
Deutsches Reich und deutsche Nation sind zweierlei Dinge. Die 
Majestät des Deutschen ruhte nie auf dem Haupte seiner Fürsten. 
Abgesondert von dem Politischen hat der Deutsche sich seinen 
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eigenen Wert gegründet, und wenn auch das Imperium unterginge, 
so bliebe die deutsche Würde unangefochten‘*!). 

Schiller bleibt auch in der „Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges‘‘ ein idealistischer Geschichtsdenker, aber die Ideen, durch 
die er die Geschichte bewegt sein läßt, sind jetzt weit mehr als früher 
den Dingen immanent. Sie treten, wie später Wilhelm von Hum- 
boldt es einmal formuliert hat, nur mehr ‚in Naturverbindung‘“ 
auf. Man könnte auch sagen, daß ihre Wirksamkeit noch weit 
mehr als im ‚Abfall der Niederlande‘ an geschichtliche Persön- 
lichkeiten gebunden ist. In Schillers erstem Geschichtswerk kam 
die Vergegenständlichung des Antagonismus von Freiheit und 
Unterdrückung in einem Antagonismus zweier großer Persönlich- 
keiten nicht ganz zum Tragen, weil dafür das Gegensatzpaar 
Philipp II.—Wilhelm von Oranien nicht ausreichte, und der Histo- 
riker die beiden Männer einander annäherte, statt sie zu kontra- 
stieren. Im „Dreißigjährigen Krieg‘ glaubt er dagegen zunächst in 
den Gestalten Gustav Adolfs von Schweden und Albrechts von 
Wallenstein auf fast ideale Verkörperungen des großen Widerstreits 
von Gut und Böse zu stoßen. Beide überragen ihre Umgebung, ihre 
Zeit weit höher, als es Philipp und der Oranier getan hatten, beide 
halten für Momente das Geschick der Welt in ihren Händen. Beide 
erleiden ein Schicksal, das die Frage nach dem Zusammenhang 
von geschichtlichem Individuum und Verlauf der Weltgeschichte 
geradezu herausforderte. So wird für Schiller die Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges zur Geschichte Gustav Adolfs und Wallen- 
steins, aber wenn ihm eingangs diese beiden gewaltigen Männer als 
die Träger gegensätzlicher Ideenmächte erschienen sein mögen, so 
wiederholt sich jetzt dasselbe wie im „Abfall der Niederlande‘: 
aus Inkarnationen von Ideen verwandeln sie sich in selbständige 
Geschichtsmächte. Sie gehen ihren Weg nach ihrem eigenen Gesetz, 
wenn sie auch ihre Legitimation von höheren Ordnungen erhalten 
oder durch sie verlieren. Indem Schiller um die Fixierung dieses 
Grundverhältnisses des Einzelnen zum Allgemeinen ringt, dringt 
erin das Wesen der Geschichte ein, so erheblich die Mängel sind, 
die seinem historiographischen Versuch sonst anhaften. 

Gustav Adolf erscheint als ‚ohne Widerspruch der erste Feld- 
herr seines Jahrhunderts und der tapferste Soldat in seinem 
Heere‘‘, als derjenige, der in der Trunkenheit seines Glücks „noch 
Mensch und noch Christ, aber auch in seiner Andacht noch Held 
undnoch König“ blieb. Das Geheimnis seiner geschichtlichen Beru- 
fung sah Schiller darin, daß der Schwedenkönig aus seinem Busen 
allein seine Zuversicht und seinen Mut nahm; er ist der Mann des 


') Fr. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, 19228, S. 57. 





46 Theodor Schieder 


Glaubens an sich selbst, wie später der Wallenstein des Dramas 
der Mann des Zweifels. In der Abhandlung „Über naive und senti- 
mentalische Dichtung‘‘ ordnet er ihn unter die naiven Charaktere 
ein. Manche Verzeichnungen des historischen Gustav Adolf, den 
wir inzwischen sehr viel differenzierter zu sehen gelernt haben, 
liegen auf der Hand. Aber auch Schiller macht sich seine Aufgabe 
nicht so leicht, wie es beim ersten glanzvollen Auftreten des Königs 
scheint. Er verfährt nur beim Nachzeichnen des Charakters Gustav 
Adolfs nicht psychologisch, sondern entwickelt ihn historisch aus 
der Begegnung mit den historischen Momenten: erst auf der Höhe 
der Macht des Königs nach der Schlacht von Breitenfeld, als er 
„auf den Flügeln des Siegs in das Innere von Deutschland‘ drang, 
war die Stunde der Versuchung gekommen: „Einzig, ohne Neben- 
buhler, ohne einen ihm gewachsenen Gegner, stand er jetzt da in 
der Mitte von Deutschland; nichts konnte seinen Lauf aufhalten, 
nichts seine Anmaßungen beschränken, wenn die Trunkenheit des 
Glücks ihn zum Mißbrauch versuchen sollte.‘‘ Von dieser Stelle 
aus ist nur ein winziger Schritt zu dem erstaunlichen Urteil, das 
Schiller über den Tod des schwedischen Königs fällt. Er beklagt 
nicht seinen Tod in der Schlacht bei Lützen, nicht den Untergang 
im Augenblick des Sieges, sondern er preist die „höhere Ordnung 
der Dinge‘, das Glück, das ihm auch in der Stunde des Schlachten- 
todes treu geblieben sei: „Das Glück, das ihn auf seinem ganzen 
Laufe nie verlassen hatte, begnadigte den König auch im Tode 
noch mit der seltenen Gunst, in der Fülle seines Ruhms und in der 
Reinigkeit seines Namens zu sterben. Durch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn sein schützender Genius vor dem unvermeidlichen 
Schicksal der Menschheit, auf der Höhe des Glücks die Bescheiden- 
heit, in der Fülle der Macht die Gerechtigkeit zu verlernen. Es ist 
uns erlaubt zu zweifeln, ob er bei längerem Leben die Tränen ver- 
dient hätte, welche Deutschland an seinem Grabe weinte, die 
Bewunderung verdient hätte, welche die Nachwelt dem ersten und 
einzigen gerechten Eroberer zollt.‘“ Schiller hat Gustav Adolf 
dadurch, daß er ihn gar nicht mehr vor die Möglichkeit der 
Schuld stellt, im Grunde die Tragik genommen und es mag damit 
zusammenhängen, daß er von der künstlerischen Verarbeitung 
des Gustav-Adolf-Stoffes, an die er zeitweise gedacht hat, ab 
kommt!). 

Nun ist nicht zu übersehen, daß der Historiker Schiller die 
hier nachgezogenen Konturen seines Gustav-Adolf-Bildes selber 


1) Über den Gustav-Adolf-Plan vgl. Wiese, a.a.O., S. 382f. — Der Auffassung, 
daß Gustav Adolfs früher Tod eine Gnade gewesen sei, folgte später Treitschkt 
und Karl Brandi. 
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wieder verwischt hat, indem er, gewiß aus wissenschaftlicher 
Redlichkeit, das vorher Gesagte am Ende einschränkt, ja geradezu 
aufhebt:: zuletzt ist ihm der König nicht mehr der gerechte Eroberer, 
den ein rechtzeitiger Tod vor dem Mißbrauch der Macht bewahrte, 
sein Ehrgeiz strebte vielmehr längst nach einer Gewalt in Deutsch- 
land, die mit der Freiheit der Stände unvereinbar war, und nach 
einer bleibenden Besitzung im Mittelpunkte des Reiches. ‚Er, der 
in den Maximen der Alleinherrschaft auferzogen wurde‘, wie es 
jetzt heißt, ‚verlangte Unbilliges von seinen deutschen Bundes- 
genossen; gegenüber dem Pfalzgrafen Friedrich, dem böhmischen 
König verleugnete er ganz die Großmut des Helden und den hei- 
ligen Charakter eines Beschützers.‘‘ Dies sind überraschende Vor- 
würfe nach den Urteilen, die vorausgegangen waren: Schiller ist 
es trotz aller Bemühung zuletzt nicht gelungen, den empirischen 
Charakter Gustav Adolfs mit der inneren Wahrheit seiner welt- 
geschichtlichen Erscheinung in Einklang zu bringen. 

Wer sich in Schillers Werk von Gustav Adolf zu Wallenstein 
wendet, stößt zuerst auf eine Art Gegenbild: er findet den Mann, 
der in allem, was er tut, gegen das Maß verstößt, der nicht an sich 
glaubt und doch Macht anstrebt, die darum persönliche Macht 
bleibt; der schließlich, weil er Verrat geübt hat, durch die „rächende 
Nemesis‘ fallen muß. Der Mord von Eger macht aus seinem Opfer 
ebensowenig einen tragischen Helden wie der Schlachtentod von 
Lützen, nur ist der Grund dort anders als hier: Wallenstein vermag 
kein Mitleid zu erwecken, weil sein Verrat im letzten Sinne selb- 
stisch, ohne höheren Sinn war; Gustav Adolf fiel dagegen ohne 
schuldig zu sein. Dies ist aber nur die äußerste Schicht von Schillers 
Vorstellungen über Wallenstein, so wie sie uns in der „Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges‘‘ entgegentreten. In einer zweiten Schicht 
treffen wir auf das durch und durch historische, seit Machiavellis 
Principe niemals verstummte Problem der illegitimen, usurpierten 
Herrschaft in der Auseinandersetzung mit der legitimen Autorität. 
Im Unterschied zur unumschränkten Gewalt des Schwedenkönigs, 
der „von niemand als sich Gesetze empfing“, besitzt Wallenstein 
nur übertragene Gewalt, die ihm jederzeit genommen werden kann 
und zweimal auch genommen wurde. Sein unablässiges Streben 
geht danach, diese abgeleitete Gewalt zur stärksten zu machen und 
sich über alle Reichsfürsten zu erheben, ja die kaiserliche Autorität, 
indem er ihr Ansehen „über alle Vergleichung‘ erhöhte, sich als den 
Vollstrecker ihres Willens dienstbar zu machen. Die Paradoxie 
Wallensteins beruht eben darin, daß er legitime Autorität miß- 
brauchen will, um aus der abgeleiteten Macht des kaiserlichen 
Feldherrn die usurpierte Gewalt des faktischen Alleinherrschers 
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zu schaffen. Wallenstein ist auf dem Wege, aus einem /yrannus 
ab usu zum Zyrannus a titulo zu werden, um in den staatsthe- 
retischen Begriffen jener Zeit zu sprechen!). In der doppelpoligen 
Basis von Wallensteins Machtstellung ist sein historisches Verhäng. 
nis begründet: er weiß nicht mehr zu unterscheiden, was auf legi- 
timer Autorität, was auf eigener persönlicher Machtschöpfung 
beruht. Man muß hinzusetzen: auch Schiller weiß es nicht, und sein 
Urteil darüber ist außerordentlich schwankend. So heißt es von 
der Armee, die der Feldherr nach seiner Wiederberufung durch 
den Kaiser geschaffen hatte: ‚Dieses vielversprechende Heer, die 
letzte Hoffnung des Kaisers, war nichts als ein Blendwerk, sobald 
der Zauber sich löste, der es ins Dasein rief; durch Wallenstein 
ward es, ohne ihn schwand es, wie eine magische Schöpfung, in 
sein voriges Nichts zurück.‘ Wenig später wird aber das Scheitern 
des Verrats eben dieses Heeres auf das „Pflichtgefühl seiner Trup- 
pen“, d.h. auf ihre Anhänglichkeit an den Kaiser zurückgeführt: 
allzuviel habe Wallenstein ‚auf Rechnung seiner persönlichen 
Größe‘ geschrieben, ‚‚ohne zu unterscheiden, wieviel er sich selbst 
und wieviel er der Würde dankte, die er bekleidete‘‘. Doch ist 
dieser Widerspruch nur ein Beleg für das von Schiller auch sonst 
oft geübte Verfahren, komplexe historische Erscheinungen aus- 
einanderzulegen, sie gleichsam zu sezieren, statt sie in ihrer leib- 
haften Verbindung stehenzulassen. Auch der Historiker von heute 
muß die inneren Antinomien des kaiserlichen Generalissimus, der 
zugleich ein Kondottiere mit höchst persönlichem Machtanspruch 
gewesen ist, einfach hinnehmen. 

In einer dritten Schicht des Wallenstein-Problems taucht dann 
für Schiller jedoch erneut die Frage nach der Schuld Wallensteins 


auf. Schiller hat sie am Ende des IV. Buches auf die bekannte) 


Formel gebracht: ‚‚So fiel Wallenstein, nicht weil er Rebell war, 
sondern er rebellierte, weil er fiel.‘ Es ist zu beachten, daß sich dieser 
Satz in jenem Schlußabsatz findet, in dessen Kontext die Tatsache 
des Verrats überhaupt wieder in Frage gestellt wird?). Für die 
Schillersche Darstellung der Wallensteinschen Politik seit dem 
Regensburger Kurfürstentag läßt sie sich nicht widerspruchsfre 
verwenden, es sei denn, man nimmt die Absetzung von Regensburg 
als den „Fall“, aus dem die Rebellion notwendig folgt. Denn die 
steht nach Schillers Erzählung fest, daß der Generalissimus sei 
seiner ersten Amtsenthebung nur auf Rache und Verrat gesonnen 
habe. In „prahlerischer Dunkelheit‘, ‚„‚mit verstellter Gelassenheit“ 


1) Zu diesen Problemen in größerem Zusammenhang Wiese, a. a. O., S. 385 
2) Schiller folgt hier B. Philipp von Chemnitz, Königlicher Schwedischer in 
Teutschland geführter Krieg (1653). 
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wartet er auf seinen Tag: „Der Raub, der an ihm selbst verübt 
wurde, machte ihn zum Räuber.‘ Wenn es nun geschieht, daß 
Schiller dem Herzog in der Bewährungsprobe der äußersten Not 
das Prädikat des „großen Charakters“, die „Tugenden des Herr- 
schers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Festigkeit und Mut“ 
nicht bestreitet, so bleibt doch als Gesamteindruck des Wallenstein 
seines Geschichtswerks ein konsequentes und bewußtes Handeln 
außer Gesetz und Recht seit der Wiedereinsetzung ins Generalat. 
Großartig gelingt Schiller die Darlegung jener Verstrickungen, in 
die der Herzog gerät, als er mit den Schweden und Sachsen Ver- 
bindungen knüpft, aber ihr Vertrauen längst verloren hat: ‚Aller 
Glaube an seine Wahrhaftigkeit verschwand, und endlich glaubte 
man in seinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Betrug 
und niedrigen Kniffen zu sehen, um die Alliierten zu schwächen 
und sich selbst in Verfassung zu setzen.‘ Schließlich muß er ‚zu 
seiner Selbstverteidigung‘‘ Verrat üben, ‚‚der anfangs nur zu seiner 
Vergrößerung bestimmt war“. 

Wenn man in der hier versuchten Weise alle Bausteine 
zusammenträgt, die Schiller in der „Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges“ für sein Wallenstein-Bild geliefert hat, so muß man schließ- 
lich erkennen, daß sie sich im letzten nicht zusammenfügen lassen. 
Schiller ist mit dem historischen Wallenstein-Problem nicht zu 
Ende gekommen. Dies lag nicht nur am Mangel an Quellen, so 
empfindlich sich dieser spürbar machte, es lag in erster Linie an 
den verschiedenen Aspekten, unter denen er an die Gestalt des 
Herzogs von Friedland heranging: durch jeden Versuch, ihn zu 
deuten, wurde er nur immer noch geheimnisvoller. Aber Schillers 


| geistiges Interesse blieb an ihm haften, und wenn er die histori- 


sche Wahrheit über Wallenstein nicht rein und unverfälscht finden 
konnte, so hat er ihn schließlich im Lichte der poetischen Wahr- 
heit verständlich gemacht. Beim Wallenstein des Geschichtswerks 
bleibt eine Inkongruenz der Motive, der Handlungen, der Beurtei- 
lung, aber im ganzen wird uns der Held bei allem Zögern und Hin- 
halten doch als ein aus Herrschsucht und Rachgier Handelnder 
vorgestellt, der sich sein Verhängnis selbst schafft. Beim Wallen- 
stein des Dramas ist, man kann es nicht anders sagen, die Geschichte 
tiefer, aber auch pessimistischer verstanden, oder wie Dilthey es 
formulierte, ihre „Innerlichkeit‘‘ erfaßt!). Gerade derjenige, der 
vor dem Handeln zurückschreckt, verstrickt sich in Schuld, weil 


!) Darüber Gerhard Fricke, Schiller und die geschichtliche Welt, in: Studien 
und Interpretationen, 1956, S.114. Auch H.A. Vowinckel, Schiller der 
Dichter der Geschichte. Eine Auslegung des Wallenstein, 1938 (Neue Dte. 
Forschungen 16). 
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die Geschichte selbst in ihrer objektiven Wirklichkeit niemand aus 
ihren Fängen läßt. Wir können uns nicht vermessen, an dieser 
Stelle eine Deutung der Wallenstein-Dichtung geben zu wollen; 
das überschritte unser Thema. Aber erinnern wir uns hier der an- 
fangs herangezogenen These, das Wallenstein-Drama sei als ge- 
schichtswissenschaftliche Tat anzuerkennen. Sie ist vor allem von 
Heinrich von Srbik vertreten worden, der selbst Autor eines Werke 
über „Wallensteins Ende‘, in diesem wie schon früher Ranke den 
Herzog als Anhänger und Verfechter einer deutschen und euro- 
päischen Friedenspolitik schildert. Auf die Bahnen des Abfalls, 
der Felonie gegenüber dem Kaiser gerät er im Grunde wider Willen, 
nur als letzte Eventualität hält er sich die gewaltsame Unterwerfung 
Kaiser Ferdinands und seines Hauses ‚‚unter den Friedenswillen 
der Mehrheit Europas‘ offen. Eine „Kriegspartei‘‘ am Hofe treibt 
ihn aus Neid, aus Glaubenseifer immer mehr in den Widerstand 
gegen den Kaiser hinein!). Nun lassen sich einige gerade dieser 
Deutung nahekommende Zitate in der Trilogie sammeln, die 
Srbik als Bestätigung seiner wissenschaftlichen Thesen empfinden 
konnte. So die Stelle, woMax Piccolomini im 4. Auftritt des I. Auf- 
zugs der „Piccolomini‘‘ vor dem Kaiserlichen Kriegsrat von Que- 
stenberg ein Bild der Wallensteinschen Politik entwirft: 


„Ich will’s nur frei gestehen, Questenberg! 


Als ich vorhin Sie stehen sah, es preßte 

Der Unmut mir das Innerste zusammen -— 

Ihr seid es, die den Frieden hindern, Ihr! 

Der Krieger ist’s, der ihn erzwingen muß. 

Dem Fürsten macht ihr’s Leben sauer, macht 
Ihm alle Schritte schwer, ihr schwärzt ihn an — 
Warum ? Weil an Europas großem Besten 

Ihm mehr liegt als an ein paar Hufen Landes, 
Die Östreich mehr hat oder weniger — 

Ihr macht ihn zum Empörer und, Gott weiß! 
Zu was noch mehr, weil er die Sachsen schont, 
Beim Feind Vertrauen zu erwecken sucht, 

Das doch der einz’ge Weg zum Frieden ist; 
Denn hört der Krieg im Kriege nicht schon auf, 
Woher soll Friede kommen? .. .“ 


Solche Verse lassen sich nun nicht aus ihrer funktionalen 
Bedeutung im dramatischen Kunstwerk lösen und etwa als abso- 
lute wissenschaftliche Einsichten behandeln. Gar nicht so sehr ihr 


I) Hch. v. Srbik, Wallensteins Ende, 1920, S. 38. 
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Inhalt, als die Tatsache, daß sie von Max Piccolomini, dem glau- 
benden und gläubigen Idealisten ausgesprochen werden, ist daher 
entscheidend. Analoges gilt für den später Wallenstein selbst 
(III. Aufzug, 15. Auftritt von „Wallensteins Tod‘) in den Mund 
gelegten Satz: 

„Östreich will keinen Frieden; darum eben, 

Weil ich den Frieden suche, muß ich fallen“. 


Er ist nachträgliche Selbst-Rechtfertigung des zum Verräter 
gewordenen Feldherrn, der in der Szene mit den zehn angetretenen 
Kürassieren die Armee zu sich herüberreißen will, er ist Vorwand, 
nicht wirkliches Motiv, ebenso wie die vorhergehende Äußerung 
Octavio Piccolominis (Piccolomini, V. Aufzug, 1. Auftritt): 


„Nichts will er, als dem Reich den Frieden schenken, 
Und weil der Kaiser diesen Frieden haßt, 
So will er ihn — er will ihn dazu zwingen!“ 


Ironie ist. 

Sucht man überhaupt nach einer politischen Rechtfertigung 
des Verrats in der Wallenstein-Trilogie, so wird man viel eher vom 
Dichter darauf gewiesen, daß eine solche eben fehlt. Es liegt schon 
in der Grundidee der Wallenstein-Tragödie, daß ihr Held kein 


idealistischer Programmatiker sein soll, sondern ein in die Mächte 
der Geschichte verstrickter, im ursprünglichen Sinne nur sich selbst 
wollender großer Einzelner. Weder Wallenstein noch die ihm ent- 
gegentretenden Mächte sind von Ideen, von einem Programm be- 
stimmt: „Es gibt weder auf der Seite des Feldherrn, noch auf der 
Seite des Kaisers oder sonst irgendwo“, wie Gerhard Fricke in 
einer Studie über „Schiller und die geschichtliche Welt‘ sagt!), 
„politische Ziele und Kräfte eigenen, übergreifenden und über- 
dauernden Werts. .. .““ 

Es zeigt sich, daß derjenige in die Irre geführt wird, der im 
dramatischen Kunstwerk Belege für geschichtliche Wahrheit sucht 
und sie gar als einen Ort behandeln will, auf dem wissenschaftliche 
Meinungskämpfe ausgetragen werden. Das ist zuweilen geschehen, 
und wer der Wirkung Schillers auf die Geschichtswissenschaft 
nachgeht, stellt mit Erstaunen fest, daß in ihr der Dichter wie 
der Historiker Schiller entweder ganz verschwiegen wird oder die 
Wallenstein-Forschung in ihren verschiedenen Richtungen sich 
auf den Wallenstein der Trilogie oder den des Geschichtswerks 
oder gar auf beide beruft, um ihre Thesen zu erhärten. Das letzte 


1) a.a.0., S. 114. 
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tut u.a. Josef Pekaf, der tschechische Biograph des Friedländer;, 
in seiner Wallenstein-Interpretation, die sich gleichzeitig zu de 
des Schillerschen Geschichtswerks mit ihren düsteren Zügen be 
kennt, aber auch das in der Trilogie gezeichnete Charakterbild 
„wahrhaftiger und wirklichkeitsnäher‘‘ findet als eine ganze Reihe 
späterer historischer Darstellungen!), ohne den Widerspruch zu 
bemerken. 

Ich glaube, die Historie sollte nicht weiter in dieser Weise zur 
Verwirrung der Begriffe und Maßstäbe beitragen und sich einmal 
darauf besinnen, wie sie sich dem Problem der dichterischen 
Gestaltung einer historischen Persönlichkeit gegenüber verhalten 
soll. Dieses Problem ist meist nur im Zusammenhang einer Theorie 
der Dichtung behandelt worden und viel seltener in einer Theorie 
der Historie. Schiller selbst hat sich in der Abhandlung ‚Über die 
tragische Kunst‘ mit äußerster Entschiedenheit für den unbeding- 
ten Vorrang der poetischen Wahrheit vor der historischen ausge- 
sprochen?): „‚Da der tragische Dichter, so wie überhaupt jeder Dich- 
ter, nur unter dem Gesetz der poetischen Wahrheit steht, so kann 
die gewissenhafteste Beobachtung der historischen ihn nie von 
seiner Dichterpflicht lossprechen, nie einer Übertretung der poeti- 
schen Wahrheit, nie einem Mangel des Interesses zurEntschuldigung 
gereichen. Es verrät daher sehr beschränkte Begriffe von der tragi- 
schen Kunst, ja von der Dichtkunst überhaupt, den Tragödien- 
dichter vor das Tribunal der Geschichte zu ziehen und Unterricht 
von demjenigen zu fordern, der sich schon vermöge seines Namens 
bloß zu Rührung und Ergötzung verbindlich macht. Sogar dann, 
wenn sich der Dichter selbst durch eine ängstliche Unterwürfig- 
keit gegen historische Wahrheit seines Künstlervorrechts begeben 
und der Geschichte eine Gerichtsbarkeit über sein Produkt still 
schweigend eingeräumt haben sollte, fordert die Kunst ihn mit 
allem Rechte vor ihren Richterstuhl ...“ 

Soweit wird man dem Dichter folgen. Nur hat er noch etwas 
ganz anderes im Auge als die überraschende Bestätigung der 


1) Josef Pekaf, Wallenstein 1630—1634. Tragödie einer Verschwörung, 1937. 
Über Schiller: Bd. I, S.25f. Im Anmerkungsband (II, S. 12) stellt Pekaf alle 
die Stellen aus der ‚Gesch. des Dreißigjährigen Krieges‘‘ zusammen, ‚‚deren 
Richtigkeit erst die vorliegende Arbeit erweisen möchte‘‘. 

2) Am schärfsten äußert er sich anläßlich der Aufführung des Fiesko in 
Mannheim 1784: ‚Der Genueser Fiesko sollte zu dem Fiesko meines Trauer 
spiels nichts hergeben, als den Namen und die Maske; — ich bin nicht sein 
Geschichtsschreiber, und eine einzige große Aufwallung, die ich durch eine 
gewagte Erdichtung in der Brust meiner Zuschauer bewirke, wiegt bei mit 
die strengste historische Genauigkeit auf.‘ Zitiert bei Fr. Überweg, Schiller 
als Historiker und Philosoph, 1884, S. 105. 





— 


Gesch: 
rische 
Dichte 
sucher 
tung } 
anderı 
damit 
Kunst 
nach 
man ( 
in der 
ren Si 
poetis 
lichke 
Einsic 
Gesch 
und F 
ihn b 
Die H 
nalere 
an int 
„Zur 

lichen 
sogar 
Erker 
halb ı 
an Sic 
die W 
Gesch 
ihrer 

schön 
F 
einma 
Trilog 
einen 
jährig 


Ind 
Notwe 
te, wä 
schehe 
sehen 
muß, 
Undin 


—. 


länders, 
zu der 
sen be- 
<terbild 
e Reihe 


uch zu 


eise zur 
einmal 
rischen 
rhalten 
Theorie 
Theorie 
ber die 
beding- 
ausge- 
r Dich- 
o kann 
ie von 
* poeti- 
digung 
r tragi- 
rödien- 
‚erricht 
[Jamens 
dann, 
würfig- 
egeben 
t still- 
ın mit 


etwas 
1g der 


g, 1937. 
kaf alle 
„deren 


esko in 
Trauer- 
ht sein 
ch eine 
bei mit 
Schiller 


Schiller als Historiker 53 


Geschichtswissenschaft, in seiner poetischen Wahrheit sei die histo- 
riche enthalten. Er meint ja vielmehr die Splitterrichter, die dem 
Dichter Verstöße gegen historische Richtigkeit anzukreiden ver- 
suchen und den Wert eines Kunstwerks von der strengen Beach- 
tung historischer Fakten abhängig machen wollen. Vom einen zum 
andern braucht indessen der Schritt nur kurz zu sein: wer einmal 
damit beginnt, das Maß historischer Richtigkeit an ein dichterisches 
Kunstwerk zu legen, kommt leicht in Versuchung, seinen Wert 
nach eben dieser Richtigkeit bestimmen zu wollen. Insofern sollte 
man das Wort von Schillers geschichtswissenschaftlicher Leistung 
inder Wallenstein-Trilogie nicht nachsprechen. Aber in einem höhe- 
ren Sinne kann auch der Historiker ruhig zugestehen, daß in der 
poetischen Wahrheit, die ja auch nur den Menschen in seinen Mög- 
lichkeiten und in seinen Grenzen zeigen will!), eine tiefe, ja tiefere 
Einsicht in menschliches Wesen enthalten sein wird als sie die 
Geschichtsschreibung zu gewähren vermag. Geschichtsschreibung 
und Poesie sind beide legitime Formen, in denen der Mensch die 
ihn bedrängenden Bilder der Vergangenheit zu gestalten strebt. 
Die Historie besitzt dafür die rationaleren Methoden und das ratio- 
nalere Ziel, aber sie holt damit den Vorsprung, den die Dichtung 
an intuitiver Einsicht besitzt, nicht immer auf. In dem Abschnitt 
„zur geschichtlichen Betrachtung der Poesie‘‘ der Weltgeschicht- 
lichen Betrachtungen erkennt Jacob Burckhardt diesen Vorsprung 
sogar als einen prinzipiellen an: „Die Poesie leistet mehr für die 
Erkenntnis des Wesens der Menschheit ..., und zwar ist dies des- 
halb wahr, weil das Vermögen, welches der Poesie zugrunde liegt, 
an sich ein viel höheres als das des größten Historikers und auch 
die Wirkung, wozu sie bestimmt ist, eine viel höhere als die der 
Geschichte ist. Dafür findet die Geschichte in der Poesie eine 
ihrer allerwichtigsten Quellen und eine ihrer allerreinsten und 
schönsten.‘ 

Es ist unbestreitbar — und damit kehren wir zuletzt noch 
einmal zu Schillers Wallenstein zurück —, daß der Dichter in der 
Trilogie einen historisch möglichen Wallenstein und im ganzen 
einen historisch richtigeren als in der „Geschichte des Dreißig- 
jährigen Krieges“ gezeichnet hat. Die Geschichtswissenschaft nimmt 


!) In diesem Sinne kann auch Schiller sagen, daß die „‚philosophische innere 
Notwendigkeit‘ in Geschichte und Dichtung gleich sei: „‚wenn eine Geschich- 
te, wäre sie auch auf die glaubwürdigsten Chroniken gegründet, nicht ge- 
schehen sein kann, d.h. wenn der Verstand den Zusammenhang nicht ein- 
sehen kann, so ist sie ein Unding; wenn eine Tragödie nicht geschehen sein 
muß, sobald ihre Voraussetzungen Realität enthalten, so ist sie wieder ein 
Unding“. Schiller an Körner, 7. Januar 1788, Briefwechsel I, S. 179. 
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das Geschenk dieser auch mit wissenschaftlichen Mitteln belegbaren 
Deutung gern entgegen, aber sie soll sich dadurch nicht verleiten 
lassen, ein Kunstwerk den ihm gemäßen Maßstäben zu entfremden. 
Schiller hat ihr gerade als Dichter unendlich viel zu sagen, was ihm 
als Historiker auszudrücken nicht vergönnt war: er gab, um einem 
Wort Jacob Burckhardts zu folgen, der geschichtlichen Betrach- 
tung „das Bild des jeweiligen Ewigen in den Völkern‘. Daß er in 
dieser Hinsicht Vollkommeneres in der Dichtung als in der Ge 
schichtsschreibung geleistet hat, daran können wir zuletzt nicht 
vorübergehen. Es ist weit mehr als ein biographischer Vorgang, 
daß der Geschichtsschreiber des Dreißigjährigen Krieges sich in 
dem Dichter des Wallenstein-Dramas vollendet. 
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Ernst Fraenkel zum 60. Geburtstag am 26. Dezember 1958 


POLITISCHE IDEOLOGIEN ZWISCHEN 
MONARCHIE UND WEIMARER REPUBLIK 


Ein Beitrag zur Ideengeschichte der Weimarer Republik 
VON 
WALTER BUSSMANN®) 


EINE Untersuchung politischer Ideologien hat eine doppelte 
Aufgabe: sie analysiert den politischen Gehalt zeitgeschichtlicher 
Literatur auf ihre Motive und auf ihre Ziele hin, und sie weist die 
sozialen Grundlagen sowie den politischen Verbreitungsgrad und 
die Wirkungskraft dieser Literatur in den verschiedenen Perioden 
einer Epoche nach!). Mein Versuch konzentriert sich auf die An- 
fänge, die ersten Krisenjahre der Republik sowie auf den Beginn 
einer allmählichen Konsolidierung und begnügt sich mit einem ge- 
legentlichen Ausblick auf die Spätphase nach 1929. Daß die mitt- 
leren Jahre nicht ausreichend berücksichtigt werden können, be- 
deutet eine Beeinträchtigung des Gesamtbildes, da auf diese Weise 
die echten Chancen einer ruhigen Entwicklung — wie sie zwischen 
1925 und 1929 gegeben waren — nicht gebührend gewürdigt wer- 
den. Aus der für die innere Geschichte der Weimarer Republik 
charakteristischen Vielfalt politisch-geistiger Tendenzen sind solche 
repräsentativen Vertreter ausgewählt, zwischen denen eine dialek- 
tische Beziehung besteht. Der Schwerpunkt liegt auf der Darstel- 
lung der sogenannten antidemokratischen Kräfte und Gruppen, und 
die Frage nach der Rolle, die ihnen in der Vorgeschichte des 
nationalsozialistischen Herrschaftssystems zugefallen ist, begleitet 
diese Untersuchung, aber diese stellt sich zunächst die Aufgabe, 
die antidemokratischen Ideologien, vor allem deren Träger, von 
ihren eigenen historischen Voraussetzungen her und aus ihrer Um- 
welt heraus zu verstehen. 

Als Thomas Mann 1922 vor Berliner Studenten die Rede ‚Von 
Deutscher Republik“ hielt?), fand sein republikanisch-demokrati- 


*) Durch Anmerkungen und Hinweise erweiterte Fassung des auf dem 
24. Deutschen Historikertag in Trier am 25. 9. 1958 gehaltenen Vortrags. 

!) Die folgenden Ausführungen vermeiden bewußt eineAuseinandersetzung 
mit der vornehmlich soziologischen Literatur zur Ideologienforschung. 

?) Festvortrag anläßlich des 60. Geburtstages Gerhart Hauptmanns. In: 
Thomas Mann, Gesammelte Werke, hrsg. von Hans Mayer, Berlin 1955, 
12. Bd. 
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sches Bekenntnis bei den akademischen Zuhörern mehr Ablehnung 
als Zustimmung. Für die Beurteilung der politischen Neigungen 
und Abneigungen ist es sicherlich aufschlußreich, daß ein andere, 
wenige Jahre zuvor, 1918 erschienenes Werk Thomas Manns, die 
„Betrachtungen eines Unpolitischen‘‘t), den Erfolg gewann, der der 
Republikrede versagt blieb. Ob das umfängliche und umwegig ge- 
schriebene Buch eine tiefere Wirkung erreicht hat, mag fraglich 
sein. Das Interesse aber für ein Buch, das das monarchische Deutsch- 
land um der unpolitischen, bürgerlich-künstlerischen Freiheit willen 
verteidigte, kam immerhin in den zo Auflagen zum Ausdruck, die 
noch während der Jahre der Republik erschienen. Während daseiner 
vergangenen persönlichen und zeitgeschichtlichen Entwicklungs- 
stufe zugehörige Werk mit dem Bekenntnis, ‚„‚daß das deutsche Volk 
die politische Demokratie niemals werde lieben können‘, offen- 
sichtlich mühelos sein Publikum fand, entsprach die Republikrede 
mit der Feststellung, „daß Demokratie etwas Deutscheres sein 
könne als imperiale Gala-Oper“, und daß ‚‚Republik nur ein Name 
für das volkstümliche Glück der Einheit von Staat und Kultur sei“, 
nicht dem Geschmack dieses Publikums). 

Der politisch-geistige Vorgang, der hier angedeutet wird, spie- 
gelt eine Problematik wider, die für die innere Geschichte der Wei- 
marer Republik kennzeichnend war. Sie wurde von außen- und 
innenpolitischen Auseinandersetzungen belastet, in deren Verlauf 
Ideen und Begriffe als modern bezeichnet wurden, die aber — ge- 
messen an den politischen und gesellschaftlichen Realitäten der 
zwanziger Jahre — älteren Stufen entsprachen. In seinen ‚‚Spek- 
tatorbriefen‘ beschreibt Ernst Troeltsch ‚das Traumland der Waf- 
fenstillstandsperiode“, ‚‚wo jeder sich ohne die Bedingungen und 
realen Sachfolgen des bevorstehenden Friedens die Zukunft phan- 
tastisch, pessimistisch oder heroisch ausmalen konnte‘‘3). Im Rück- 
blick können wir leicht mit gutem Grund sagen, daß für bestimmte 
intellektuelle Kreise dieses Traumland noch lange fortbestand. Die 


1) Thomas Mann, Betrachtungen eines Unpolitischen, Berlin 1918. Zu den 
Änderungen, die Thomas Mann 1922 nach der 18. Auflage an diesem Werk 
durchgeführt hat, vgl. Alfred Kantorowicz, Heinrich und Thomas Mann, die 
persönlichen, literarischen und weltanschaulichen Beziehungen der Brüder, 
Berlin 1956, S. 20f., sowie die Kontroverse zwischen Thomas Mann und Arthur 
Hübscher in den „Süddeutschen Monatsheften‘‘, München, Juni/ Juli 1928 
2) Vgl. Thomas Mann, Betrachtungen eines Unpolitischen, S. XXXII, und 
derselbe, Von Deutscher Republik, S. 507. — Zum ganzen Problem auch 
K. Sontheimer, Thomas Mann als politischer Schriftsteller, Vjh. f. Zeit- 
geschichte 6, 1958, S. 1 ff. 

8) Ernst Troeltsch, Spektatorbriefe, Aufsätze über die Revolution und die 
Weltpolitik 1918/22, Tübingen 1924, S. 69. 





Po 
Wint: 
Erinr 
dener 
die R 
als di 
von ] 
lung 
steht 
wenig 
sichti; 
dung« 
Das v 
zistik 
Grun 
nicht 
geisti; 
zur R 
löste, 
zu ste 
stand 
Mona 
Dasei 
wurde 
liche 
und r 
bereic 
Überg 
del e 
haben 
wieser 
sen die 
anfühı 
gunge 
Staats 
bracht 


1) vgl. 
Weima 
Klemp: 
20th Cı 
unmitt 
YAugu 
‘) Theo 
blik, L: 


—.. 


ehnung 
gungen 
nderes, 
ıns, die 
der der 
gig ge: 
fraglich 
'eutsch- 
t willen 
ıck, die 
as einer 
klungs- 
re Volk 
‚ offen- 
likrede 
es sein 
ı Name 
ur sei“, 


d, spie- 
or Wei- 
n- und 
Verlauf 
u 
en der 
„Spek- 
r Waf- 
en und 
 phan- 
Rück- 
timmte 
ıd. Die 


Zu den 
m Werk 
ann, die 
Brüder, 
| Arthur 
li 1928 
II, und 
m auch 
f. Zeit- 


und die 


Politische Ideologien zwischen Monarchie u. Weimarer Republik 57 


Wintermonate ıgı8/ıg sind nach zeitgenössischen Berichten und 
Erinnerungen eine jener kurzen Geschichtsperioden gewesen, in 
denen das erwartungsvolle Gefühl für die Zukunft stärker war als 
die Reflexion über die Vergangenheit und in denen die Revolution 
als die Verheißung eines Neubeginns begrüßt wurde, und zwar auch 
von Nationalisten wie von Konservativen. Eine derartige Feststel- 
lung bedarf indessen sogleich der Einschränkung; denn hier ent- 
steht ein Bild, das zu einseitig der Literatur entstammt und zu 
wenig die Empfindungen der Mehrheit der Bevölkerung berück- 
sichtigt, die zu nachkontrollierbaren Äußerungen ihrer Empfin- 
dungen — sieht man vom Akt der Wahl ab — gar nicht fähig ist. 
Das wird an der „‚Kaiserfrage‘‘ deutlich!). Sie stellt in der Publi- 
zistik dieser Periode kein Problem dar, aber an der monarchischen 
Grundüberzeugung der Mehrheit darf trotz der Person Wilhelms II. 
nicht gezweifelt werden. Mit diesem Vorbehalt sind die politisch- 
geistigen Auseinandersetzungen im Übergang von der Monarchie 
zur Republik zu behandeln. ‚‚Als die Republik die Monarchie ab- 
löste, hat sich ihr keiner in den Weg gestellt, um für die Monarchie 
zu sterben‘‘2), — so hat August Winnig den politisch-seelischen Zu- 
stand des deutschen Volkes beschrieben. Das Gefühl, daß die 
Monarchie, die als eine der Selbstverständlichkeiten des deutschen 
Daseins bis in die Massen der Sozialdemokratie hinein empfunden 
wurde, versagt habe, war stark und enthielt potentiell eine wesent- 
liche Voraussetzung für die Bejahung der neuen demokratischen 
und republikanischen Staatsordnung. Im politischen Erfahrungs- 
bereich sind deshalb bei denen, deren Überlegungen sich mit dem 
Übergang beschäftigen, zuerst die Gründe zu suchen, die den Wan- 
del eines bislang festgewurzelten Gefühls und Urteils bewirkt 
haben: Die westlichen Demokratien hatten sich leistungsfähiger er- 
wiesen als die obrigkeitlichen Monarchien. Für das rasche Nachlas- 
sen dieser anfänglichen Bereitschaft lassen sich mannigfache Gründe 
anführen, unter denen der Härte der Versailler Friedensbedin- 
gungen eine maßgebliche Bedeutung zukommt. Daß ‚‚die neue 
Staatsform durch Versailles um ihre politische Legitimierung ge- 
bracht wurde‘‘, ist mit Recht festgestellt worden?), aber das Pro- 


Vgl. neuerdings zum Komplex des sog. „neuen Konservatismus‘ in der 
Weimarer Republik die eindringende und originelle Studie von Klemens von 
Klemperer, Germany’s New Conservatism. Its History and Dilemma in the 
2oth Century, Princeton University Press 1957; zur Haltung dieser Kreise 
unmittelbar nach den November-Ereignissen vgl. S. 76ff. 

YAugust Winnig, DasReich als Republik 1918-28, Stuttg. u. Berlin 1929, S. 54. 
‘) Theodor Eschenburg, Die improvisierte Demokratie der Weimarer Repu- 
blik, Laupheim/Württ. 1953, S. 34. 
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blem wurzelt in tieferen Schichten historischer Erfahrungen und 
geistiger Traditionen. 

Das politisch-geistige Kraftfeld, in dem die junge Weimarer 
Republik lag, soll an der Gedankenarbeit einiger repräsentativer 
Persönlichkeiten und Gruppen außerhalb der Parteien dargestellt 
werden, die den Ideenkampf für und gegen die demokratischen 
Grundlagen und Prinzipien führten. Die Probleme des Übergang; 
vom monarchischen Obrigkeitsstaat zum republikanischen Volks- 
staat sind von einer Gruppe von Gelehrten durchdacht worden, die 
mit ihrer politischen Publizistik die Tradition des ‚‚Gelehrtenpoliti- 
kers‘‘ fortsetzten. Die Gemeinschaft derselben Generation fällt zu- 
nächst bei Männern wie Ernst Troeltsch, Friedrich Meinecke, Hugo 
Preuß, Max Weber und Friedrich Naumann auf, die zwischen 1860 
und 1865 geboren sind. Sie gingen der Vollendung des sechsten 
Lebensjahrzehnts entgegen, als das Kaiserreich zusammenbrach 
und neue staatliche Grundlagen geschaffen werden mußten. Im 
geistigen Kampf für oder gegen die liberale Demokratie der Weima- 
rer Republik darf der Generationenfrage sicherlich eine maßgebliche 
Bedeutung zugeschrieben werden. Sie wird erst recht deutlich an 
den Gruppen der sogenannten Jungkonservativen und Nationali- 
sten, deren Positionen die Antithese zu den geistigen Vätern der 
jungen Republik darstellen!). Die Kontrastierung repräsentativer 
Persönlichkeiten ist deshalb begründet, und die Beschränkung auf 
eine persönliche Auswahl muß dabei in Kauf genommen werden. 
Der Kreis der fast sechzigjährigen Gelehrten und politischen Schrift- 
steller stand 1919 vor der politisch-pädagogischen Aufgabe, das 
demokratische Regierungs- und Gesellschaftssystem zu rechtferti- 
gen. Sie führten diese Aufgabe mit den Mitteln der Publizistik — 
die einen großen Teil ihrer Arbeitskraft in Anspruch nahm und die 
eine echte Frucht ihrer lebenslangen wissenschaftlichen Arbeit be- 
deutete — auf verschiedene Weise durch, die ihrer verschiedenen 
geistig-weltanschaulichen Herkunft entsprach. Der geistigen Viel- 
falt, die diese Männer repräsentierten, steht übrigens eine bemer- 
kenswerte, spontane Übereinstimmung in bestimmten grundsätz- 
lichen Verfassungsfragen gegenüber. Sie waren, bis auf Ausnahmen, 
von der Notwendigkeit überzeugt, so viel wie möglich obrigkeitliche 
Bestandteile in die Verfassung zu übernehmen, und haben in die- 
sem Zusammenhang die institutionelle Bedeutung des Reichs- 
präsidenten sicherlich überschätzt — ein Verhalten, das heute aus 
dem Blickwinkel des Zusammenbruchs der Republik nur allzu 
leicht kritisiert werden kann. Sie stimmten auch — hier allerdings 
weniger einheitlich — in der Behandlung des preußischen Problems 


1) Vgl. Klemperer, passim. 





Po 
übere 
und ” 
selbe: 
esse a 
Krieg 
Selbs 
Stellu 
ger F 
den / 
die Z 
weise 
schni 
„Hul 
Sieg! 
für u 
Dreil 
Parl: 
sond 
nelle: 
diese 
Manı 
befes 
falteı 
Herz 
gend 
scho: 
orgai 
Dase 
kanr 


Troe 
die ] 
erleii 
arbe 
staat 
diese 
läßt 


)Vv 
Geor 
eben: 
rich | 
2 Fr 
kamı 


— 


en und 


»imarer 
ıtativer 
gestellt 
tischen 
Tgangs 
Volks- 
en, die 
ıpoliti- 
illt zu- 
‚ Hugo 
n 1860 
:chsten 
nbrach 
n. Im 
Veima- 
bliche 
ich an 
ionali- 
rn der 
tativer 
ng auf 
erden, 
chrift- 
e, das 
tferti- 
tik — 
nd die 
it be- 
denen 
‚ Viel- 
eMEI- 
dsätz- 
hmen, 
itliche 
n die- 
eichs- 
e aus 
allzu 
dings 
blems 


Politische Ideologien zwischen Monarchie u. Weimarer Republik 59 
nee 


überein. Am nächsten benachbart in dieser Gruppe stehen Meinecke 
und Troeltsch, verbunden, vielleicht auch ähnlich isoliert in der- 
selben Berliner Fakultät und verbunden durch das gleiche Inter- 
esse an dem großen Thema des Historismus. Sie hatten während des 
Krieges innerlich ähnlich teilgenommen am Prozeß der deutschen 
Selbstinterpretation, an der Verteidigung der besonderen deutschen 
Stellung gegenüber der westlichen Welt in politischer und in geisti- 
ger Hinsicht. Es fällt nicht schwer, in ihren Äußerungen seit 1914 
den Anteil an der allgemeinen Siegeszuversicht und am Glauben an 
die Zukunft einer berechtigten deutschen Machtpolitik nachzu- 
weisen, aber frühzeitig sah Meinecke im Unterschied zum Durch- 
schnitt der geistigen Sprecher Deutschlands im Abschluß eines 
„Hubertusburger Friedens‘ einen wünschenswerten deutschen 
Sieg!). Indem der Kreis seiner Gesinnungsfreunde innere Reformen 
für unvermeidlich hielt — vor allem die Reform des preußischen 
Dreiklassen-Wahlrechts —, wollte er nicht etwa den Prozeß der 
Parlamentarisierung in Deutschland einleiten oder beschleunigen, 
sondern vielmehr die Lebensfähigkeit des monarchisch-konstitutio- 
nellen Regierungssystems gewährleisten und erneuern; denn unter 
diesem System konnte sich seiner Ansicht und ja auch Thomas 
Manns Ansicht nach die deutsche Volksgemeinschaft am sichersten 
befestigen und die eigentümliche deutsche Kultur am freiesten ent- 
falten. Die politische Aufgabe, deren Erfüllung Meinecke als ein im 
Herzen konservativ gesinnter Historiker und Politiker für ein drin- 
gendes staats- und gesellschaftspolitisches Anliegen hielt, hatte er 
schon vor 1914 in der „Anpassung des Staats- und Gesellschafts- 
organismus an die ungeheuren Veränderungen des wirtschaftlichen 
Daseins und an die gewaltige Vermehrung der Bevölkerung‘“ er- 
kannt?). 

Auf Grund ihrer geistigen Vorgeschichte waren Meinecke und 
Troeltsch gleichsam darauf vorbereitet, die Anpassungskrisis, die 
die Einführung der demokratischen Republik auslösen mußte, zu 
erleichtern und geistig zu bewältigen. Umfang der praktischen Mit- 
arbeit an den großen Staatsgeschäften und direkte Auswirkung ihrer 
staatstheoretischen Vorstellungen mochten bei anderen Gelehrten 
dieser Gruppe größer sein, aber an Meinecke und auch an Troeltsch 
läßt sich die Problematik des Übergangs von der Monarchie zur 


!) Vgl. Friedrich Meinecke, Politische Schriften und Reden, hrsg. von 
Georg Kotowski, Darmstadt 1958, besonders das Vorwort des Herausgebers, 
ebenso Georg Kotowski, Parlamentarismus und Demokratie im Urteil Fried- 
rich Meineckes. In: Festgabe für Hans Herzfeld, Berlin 1958. 

®) Friedrich Meinecke in dem Zeitungsaufsatz: Der Sinn unseres Wahl- 
kampfes (1912), a. a. ©. S. 49ff. 
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Republik beispielhafter veranschaulichen als etwa an Hugo Preuß, 


dessen seit eh und je gehegtes Geschichtsbild sich in diesem Auger- | 


blick der Ablösung einer verfallenen politischen Ordnung in der 
Wirklichkeit bewährte und der jetzt in die Lage kam, gleichsam die 
Konsequenzen aus seinen Idealen zu ziehen. Meinecke hatte Grund 
zu bekennen — und mit diesem Bekenntnis um Vertrauen zu wer- 
ben —, daß er „mit den Schmerzen und Nöten des Überganges in 
sich selbst ringe‘‘!), daß er „Vernunftsrepublikaner‘‘ geworden sei, 
aber „Herzensmonarchist‘‘ bleibe?). So mag es besonders auf- 
schlußreich sein, die Motive zu erläutern und zusammenzufassen, 
mit denen Meinecke und Troeltsch die demokratische Republik 
und die Weimarer Koalition, vielleicht darf man bei aller Vorsicht 
in der Benutzung parteipolitischer Begriffe sogar sagen —- die 
sog. Große Weimarer Koalition verteidigten. 

Das Publikum, an das sie sich wandten, waren das Bürger- 
tum und die akademische Jugend. Der akademische Erfolg einer 
Meinecke-Schule — falls von ihr in exaktem Sinne gesprochen 
werden kann — darf nicht über den politischen Mißerfolg hinweg- 
täuschen, den Meinecke letzten Endes bei einer Jugend hatte, deren 
politischer Idealismus in eine antibürgerliche Richtung drängte, 
Die Frage kann hier nur gestellt, aber nicht beantwortet werden, 
ob und auf welche Weise der angedeutete sogenannte ‚‚politische 
Mißerfolg‘‘ nicht nur mit der Situation der Zeit, sondern etwa mit 
der Persönlichkeit Meineckes und ebenso der Troeltschs zusammen- 
hängt®). — Als Troeltsch im Dezember 1919 die soziologische 
Grundlage ‚‚der Welle von rechts‘ zu bestimmen versuchte, be- 
zeichnete er als ganz wesentlich: ‚die Elemente der städtischen und 
akademischen Bildung‘, ferner auch ‚‚die in der Neubildung ihrer 
Verfassung begriffenen protestantischen Kirchen‘). Diese Defi- 
nition wies indessen mehr auf die soziale Grundlage einer restaura- 
tiven Gesinnung hin als auf die Ansätze eines sogenannten revo- 
lutionären Nationalismus. 

Die Argumente, deren sich Meinecke und Troeltsch bedienten, 
entstammen ebenso politischen Erfahrungen wie dem Prozeß einer 


1) Ebda. in den Zeitungsaufsätzen: Zur nationalen Selbstkritik (Oktober bis 
November 1918), S. 256. 

2) Ebda., u. a. im Aufsatz: Verfassung und Verwaltung der deutschen Repu- 
blik (Januar 1919), S. 281. 

3) Hierzu vgl. EricC. Kollman, Eine Diagnose der Weimarer Republik, 
Ernst Troeltschs politische Anschauungen. In: HZ 182, S. 313 f. — Vielleicht 
dürfte diese Frage mit größerem Recht im Zusammenhang mit Troeltsch als 
mit Meinecke gestellt werden. 

4) Ernst Troeltsch, Spektatorbriefe, S. 90. 
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geistigen Überprüfung des bisherigen Geschichts- und Weltbildes. 
Ihr Bemühen galt der ‚‚Selbstbesinnung des deutschen historisch- 
politisch-ethischen Denkens“). Hingewiesen wurde schon auf die 
zeitgeschichtliche Erfahrung, welche die überlegene Leistungs- 
fähigkeit der westlichen Demokratien während des Krieges für die in 
der monarchischen Tradition aufgewachsene Generation bedeutete. 
Am elementarsten und temperamentvollsten kam diese Erfahrung 
bekanntermaßen bei Max Weber zum Ausdruck, der schon 1917 
erklärt hatte, ihm sei die Staatsform ‚völlig Wurst, wenn nur Poli- 
tiker und nicht dilettierende Fatzkes wie Wilhelm II. und seines- 
gleichen das Land regieren‘ und der 1918 für die Staatsform ein- 
treten wollte, ‚welche gestatte, die möglichste Höchstzahl von 
Deutschen in einem Verband zu einigen“?). 

Dieser Sachverhalt läßt erkennen, daß das Verhalten jener 
Gelehrtenpolitiker mehr pragmatisch als ideologisch bestimmt 
war?) — im äußersten Gegensatz zu den Bedürfnissen einer jünge- 
ren Generation. Darüber darf jedoch nicht vergessen werden, daß 
auch in den Zeitdiagnosen von Meinecke und Troeltsch, in ihren 
Gedankenentwürfen etwa einer starken Volksgemeinschaft, durch- 
aus echte Ideologie steckte. Für breite bürgerliche Kreise der Wei- 
marer Republik sollte aber gerade nicht die erwähnte Bereitschaft 
zur geistigen Verarbeitung zeitgeschichtlicher Erfahrungen, sondern 
die — nicht nur romantische — Erinnerung an den sogenannten 
überparteilichen und gerecht regierenden Staat der Vorkriegszeit 
charakteristisch werden. Diese Erinnerung verdrängte je länger 
desto mehr die Bereitschaft zur Einsicht in die Ursachen des Zu- 
sammenbruchs. 

Ein realistisches Mitgefühl mit der Gegenwart bildete — so 
darf man sagen — die seelische, mit Erfahrungen gesättigte Grund- 
stimmung der fast Sechzigjährigen, die sich auf eine bemerkens- 
wert ähnliche Weise äußerte, die aber nicht der Grundstimmung der 
damaligen Kriegsgeneration entsprach. Unabhängig vom Inhalt 
aller Vorstellungen staatlicher und gesellschaftlicher Art bildete der 
Unterschied im Lebensgefühl zwischen alter und junger Generation 
einen psychologischen Faktor von großem Belang in den ideolo- 
gischen Auseinandersetzungen der Weimarer Republik. Meinecke 


') Ernst Troeltsch, Naturrecht und Humanität in der Weltpolitik. In: Deut- 
scher Geist und Westeuropa, gesammelte kulturpolitische Aufsätze und 
Reden, hrsg. von H. Baron, Tübingen 1925, S. 25. 

?) Max Weber: Gesammelte politische Schriften, München 1921, S. 346; der 
Gedanke an den Anschluß Österreichs liegt diesen Überlegungen selbstver- 
ständlich zugrunde. 

’) Vgl. Kollman, $. 309. 
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erwartete „Bescheidenheit gegenüber der unabweisbaren Erfah- 
rung, Einordnung in das allmächtige Schicksal und Mut zur Wahr. 
heit‘; Troeltsch: „Die höchste Weisheit ist, sein Schicksal zu lie. 
ben und zugleich schaffend zu bewältigen ...‘‘ Und schließlich kehrt 
derselbe Gedanke in Thomas Manns schon erwähnter Rede wieder: 
„Die Republik ist ein Schicksal, und zwar eines, zu dem amor fati 
das einzig richtige Verhalten ist‘‘t). Dieser Appell an die Jugend, 
nicht Tatsachen zu leugnen, sondern die gegebenen Tatsachen 
„sich im Wirklichen ausprägen zu lassen‘, war die Folge eines Re 
alismus, der von dem „heroischen Realismus“ einer jüngeren Gene- 
ration radikal abgelehnt wurde. 

Es entsprach dem geistigen Habitus der älteren Gruppe, daß 
sie sich während der Periode des Überganges vornehmlich um einen 
Nachweis historischer Kontinuität sowie um einen Ausgleich der 
Ideen bemühte. So erläuterte Meinecke die Demokratie als „ein 
integrierendes Stück des allgemeinen geschichtlichen Ablaufs der 
abendländischen Kultur ..., eng verwoben mit allen ihren früheren 
Gestaltungen, organisch von ihr hervorgebracht‘?). War der Welt 
krieg von beiden Seiten als ein sogenannter „Kulturkrieg‘ geführt 
und hatte sich im Kampf der Ideologien die deutsche Ideologie als 
zu schwach und nicht überzeugend genug erwiesen?), so galt es 
jetzt, die Folgerungen zu ziehen, gleichsam einen ideologischen 
Rückzug anzutreten und an den Westen Anschluß zu suchen, ohne 
aber die Eigentümlichkeiten der deutschen Überlieferungen zu ver- 
leugnen. Es handelte sich um den Versuch einer „gegenwärtigen 
Kultursynthese‘‘, den Ernst Troeltsch am intensivsten unternahm 
und womit er auf politischer Ebene die Richtung seiner universal- 
geschichtlichen Arbeiten fortsetzte. Nach seiner Auffassung lag eine 
Grundvoraussetzung für das Gelingen einer solchen Synthese „in 
der stärkeren Rücksicht auf die großen ethisch-politischen Welt- 
mächte des letzten Jahrhunderts, gerade auf die aus Naturrecht 


1) Meinecke in seinem Aufsatz: Zur nationalen Selbstkritik, a. a. O., 
S. 255, Ernst Troeltsch in dem Vortrag ‚Deutsche Bildung‘ vom 3. 10. 1913. 
In: Deutscher Geist und Westeuropa, S. 203, und Thomas Mann, Von Deut- 
scher Republik, S. 500f. 


2) Friedrich Meinecke, Nach der Revolution, geschichtliche Betrachtungen 
über unsere Lage, Berlin 1919, S. 113. — Aufschlußreich für das Bemühen, 
„deutsche Ahnen der Weimarer Republik‘ nachzuweisen, ist Thomas Manns 
in seiner Rede ,,‚Von Deutscher Republik‘ unternommener Versuch bei den 
Frühromantikern ‚‚republikanisches‘‘ Gedankengut zu entdecken. 


®) Zu diesem Problem vgl. die Aufsätze von Ludwig Dehio, Deutschland und 
die Weltpolitik im 20. Jahrhundert, München 1955, hier besonders: Gedan- 
ken über die deutsche Sendung 1900—ı918, S. 71ff. 
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und Humanitätsidee hervorgegangenen Entwicklungen‘). Sein 
ıg22, an der Deutschen Hochschule für Politik Berlin, gehaltener 
Vortrag über „‚Naturrecht und Humanität in der Weltpolitik“, der 
nicht nur in engster zeitlicher Nachbarschaft zu jenem Vortrage von 
Thomas Mann steht, ist ein bedeutendes Dokument dieser Be- 
mühungen. Das Geschichtsbild, das hier entworfen wird, steht in 
direktem Zusammenhang mit den politischen und gesellschaftlichen 
Problemen der ersten Jahre der Weimarer Republik. Troeltsch 
hielt es schon 1918 für notwendig, ‚den Inhalt der persönlich-gei- 
stigen Bildung zu den politisch-sozialen Ordnungen in ein Verhält- 
nis zu bringen und diese geistig zu begründen und zu erfüllen‘“2). 
Nach innen bedeutete das den notwendigen Versuch der Herstel- 
lung einer breiten Mitte, einer republikanischen „Vernunftsgemein- 
schaft‘‘3). Nach den Reichstagswahlen von 1920 erschien Troeltsch 
dieser Versuch notwendiger, aber auch problematischer als zuvor. 
Nach außen hin bedeutete es die Anerkennung der mit dem Aus- 
gang des Weltkriegs gefallenen weltpolitischen Entscheidung, die 
Einsicht in die Weltverhältnisse sowie die Anerkennung, daß ‚‚in 
all den Ideen von Völkerbund, Menschheitsorganisation, Ein- 
schränkung der Zerstörungskräfte und Egoismen ein unverlierbarer 
moralischer Kern stecke‘“#). Realistische Einsicht und die Neigung 
zu einer optimistischen, harmonisierenden Weltbetrachtung ver- 
banden sich sehr eigentümlich und zogen gerade in dieser Verbin- 
dung der Wirkung unter einer radikalen Jugend enge Grenzen. 
Diese Kombination bildete die Grundlage, von der aus zum Bei- 
spiel Meinecke die Politik von Locarno zutreffend erläutern und an 
ihr zugleich das exemplarische Zusammenspiel von Interesse und 
Idee demonstrieren konnte°). Das Bild würde noch vollständiger, 
wenn Thomas Mann stärker berücksichtigt werden könnte. Wäh- 
rend der Schriftsteller in Paris in der Zeit zwischen Locarno und 
dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund von bestimmten 
intellektuellen Kreisen gefeiert wurde, hielt er „die Wiederannähe- 
rung des deutschen Denkens an das westeuropäische‘‘ durchaus 
für eine geistige Möglichkeit, und schlug damit das Thema von 
Troeltsch an. Die ‚‚Pariser Rechenschaft‘‘e), der diese Bemerkung 
entnommen ist, hat nicht nur biographischen Wert. Der Verfasser 


!) Ernst Troeltsch, Naturrecht und Humanität in der Weltpolitik, S. 23. 

?) Ders., Deutsche Bildung, S. 202. 

®) Ders., Spektatorbriefe, S. 216 und S. 208. 

*) Ders., Naturrecht und Humanität in der Weltpolitik, S. 25. 

°) Friedrich Meinecke, Der Geist von Locarno (Dez. 1925), a.a. O., S. 401. 
‘) In: Gesammelte Werke, Bd. 12, S. 40. Über Thomas Manns Pariser Aufent- 
halt vgl. Hans Mayer, ThomasMann,Werk und Entwicklung, Berlin 1950, S.93. 
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des soeben erschienenen „Zauberbergs‘ reflektierte vor dem gesell. 
schaftlichen Hintergrund einer deutsch-französischen Verständi 
gung und zu Beginn der Befestigung der Weimarer Republik über 
die Bedeutung der sogenannten ‚romantischen Welle‘, über die 
Krise der liberalen Freiheitsidee, die keineswegs auf Deutschland 
beschränkt sei ; denn — so liest man — ‚„‚der Überdruß an parlamen. 
tarischer Demokratie und Parteienmißwirtschaft sei international“), 
Für diesen sehr heterogenen Komplex, an den Thomas Man 
dachte, ist seit Hofmannsthals Rede über ‚Das Schrifttum als 
geistiger Raum der Nation“ (1927) die schon vorher bekannte und 
benutzte Bezeichnung der „konservativen Revolution‘ üblich ge 
worden. Ihre Ideologie bedeutete gleichsam ein Negativ der Auf. 
fassungen, die die Gruppe der fast Sechzigjährigen vertrat. Die 
Tatsache, daß die Träger eines revolutionären Konser vatismus bzw 
eines revolutionären Nationalismus auf ähnliche Weise, auch auf 
ähnlichem Niveau für die Opposition gegen die parlamentarische 
Demokratie repräsentative Bedeutung hatten, rechtfertigt es in 
einem politisch-historischen Referat, Persönlichkeiten näher neber- 
einanderzustellen, als es die Unterschiede ihres Weltbildes eigent- 
lich erlauben. Sucht man nach gemeinsamen Kennzeichen, so darf 
man zunächst wieder auf die Gemeinschaft der Generation hin- 
weisen. Dieser Hinweis bleibt begründet, auch wenn man nicht ver- 
schweigt, daß der älteste — und bis zu einem gewissen Grade mal- 
gebende — der Theoretiker des ‚‚Dritten Reiches‘, Moeller van den 
Bruck, 1876 geboren wurde. Von denen, die die ‚konservativ 
Revolution‘ bzw. einen neuen Nationalismus vertraten, ist ein 
repräsentativer Teil zwischen 1895 und 1905 geboren. Für sie be- 
deutete der Krieg i im Gegensatz zu den Älteren vor allem „Kampf. 
erlebnis‘‘ — ein Sachverhalt, der am pointiertesten und am ein 
druckvollsten bei Ernst Jünger zum Ausdruck kam?). Jünger 
ist im besonderen Maße repräsentativ, obwohl seine Individualität, 
sein intellektuelles Niveau und vor allem sein Formgefühl viel zu 
differenziert sind und es nicht zulassen, ihn einer bestimmten 
!) Thomas Mann, Pariser Rechenschaft, S. 46. Ferner vgl. seine Auseir- 
andersetzungen mit dem politischen Irrationalismus und Romantizismus in 
den Vorträgen: Die Stellung Freuds in der modernen Geistesgeschichte (1929) 
a. a. O., Bd. ı2, und: Deutsche Ansprache, ein Appell an die Vernunft (1930) 
ebda. Bd. 11. 
2) Unter der zahlreichen Literatur über Ernst Jünger siehe neuerdings Ger 
hard Loose: Ernst Jünger, Gestalt und Werk, Frankfurt/M. 1957, mit einen 
wertvollen Anhang über Jüngers Publizistik, sowie Christian Graf vo 
Krockow: Die Entscheidung, eine Untersuchung über Ernst Jünger, Call 
Schmitt, Martin Heidegger. In: Göttinger Abhandlungen zur Soziologit 
Band 3, 1958. 
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Gruppe zuzuzählen!). Er ist auch deshalb repräsentativ, weil seine 






m gesell. 

Bu | Werke — vor allem ‚In Stahlgewittern‘‘ und ‚Der Kampf als 
plik über | inneres Erlebnis‘ — ohne Zweifel zu den meistgelesenen Büchern 
über die | dieser Art gehörten. Während man beobachten kann, daß die Wir- 






kung eines großen Teils des jungkonservativen bzw. national- 
revolutionären Schrifttums an die ersten kritischen Jahre der Wei- 
marer Republik gebunden war und dann wieder in den Jahren der 
Krise seit 1929 zur Geltung kam, hat Jünger — soweit ich richtig 
sehe — gleichmäßig gewirkt, auch in der Zeit der Konsolidierung. 
Will man die Verabsolutierung des ‚,‚Kampferlebnisses“‘ und den 
Gegensatz, in dem sich Jünger zu einer älteren Generation befand 
und den er auf die Spitze trieb, auf eine kurze Formel bringen, so 
muß man ihn selbst zitieren: ‚,...so kämpft nicht einmal der um- 
sonst, welcher für Irrtümer ficht.‘‘ „Nicht wofür wir kämpfen, ist 
das Wesentliche, sondern wie wir kämpfen?).‘“‘ Jüngers faszinierende 
Wirkung, der sich die Zeitgenossen der zwanziger Jahre nicht zu 
entziehen vermochten?), erklärt die Grenzen, die der politisch- 
historischen Pädagogik eines Meinecke und Troeltsch gezogen 
waren. Ihr Sinn bestand darin, begreiflich zu machen, was der Aus- 
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nz gang des Weltkrieges bedeutete — in geistig-gesellschaftspolitischer 
on hin. f und in weltpolitischer Hinsicht: d. h. unter anderem der Abbau der 
cht ver. | Gegensätze zum Westen und die realistische Anerkennung der Tat- 
le maß. | sache, daß Deutschlands weltpolitische Anstrengungen gescheitert 
vanden f waren. Das Bemühen der Nationalisten, der ‚Neuen Front‘, war 
‚rvative | aber im Gegenteil darauf gerichtet, die „geistige Front‘ gegen 
ist inf Frankreich auszubauen und zu befestigen, mochte auch so etwas 
sie be f wie eine „Internationale der Frontsoldaten‘‘ über diese Absichten 
Kampf. gelegentlich hinwegtäuschen. Sie lehnten ‚geistige Anleihen‘ beim 
‚m ein | Westen radikal ab und beschrieben den Inhalt ihres Zeiterlebnisses: 
Jünger „Was erlebt wird, das ist der vollkommene Zusammenbruch des 
ualität | Individualismus, es ist der absolute Bankrott des humanitären Den- 
viel zuf kens®).‘“ Die Ablehnung des Individualismus enthielt zugleich einen 
mmten | Angriff auf den Historismus, und diese Gleichzeitigkeit läßt den 






Umfang ihrer Opposition erst recht erkennen, die im „Kampferleb- 
nis“ des Weltkrieges wurzelt®). Daß Troeltsch nicht den Zusammen- 
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!) Vgl. Ernst Niekischs Bemerkungen über Ernst Jünger. In: Ernst Niekisch, 
Gewagtes Leben, Begegnungen und Begebnisse, Berlin — Köln 1958, S. 187ff. 
2) Ernst Jünger, Der Kampf als inneres Erlebnis, Berlin 1926, S. 49 und S. 78. 
®) Vgl. Krockow, S. 45. 
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raf von *) So Friedrich Georg Jünger in dem Aufsatz: Krieg und Krieger. In: Krieg 
or, Carl und Krieger, hrsg. von Ernst Jünger, Berlin 1930, S. 63. 






°) Vgl. hierzu die aufschlußreichen Erinnerungen und Beobachtungen von 
Friedrich Georg Jünger, Spiegel der Jahre, München 1958, $. 189. 
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bruch „seines Humanitätsideals in den Krisen des Weltkrieges und 
der Revolution‘ erkannte und daß er ‚‚weder als Sozialphilosoph 
noch als Politiker das erlösende Wort fand‘, hat Paul Tillich in 
einem Nachruf der Vossischen Zeitung (1923) besonders hervor. 
gehoben. Indem Tillich, damals Privatdozent an der Berliner Uni. 
versität, im „liberalen Individualismus‘‘ sowie in der ‚‚optimistischen 
Kulturphilosophie‘‘ die Gründe zu sehen glaubte, die Troeltschs 
politischer Wirkung in seiner Gegenwart enge Grenzen zogen, traf 
er den Kern des Mißtrauens, das die Jungen gegen die Ideale der 
älteren Generation nun einmal hegten. — Der Protest, den Jünger 
erhob und der von Gruppen und Bünden verschiedener Observanz 
wiederholt wurde, wog um so schwerer, als Jünger von monar- 
chisch-restaurativen Wünschen völlig frei war. Dieser Sachverhalt 
gilt übrigens mehr oder weniger für alle kaleidoskopartig wechseln- 
den Gruppen der zwanziger Jahre — soweit sie genuin nationali- 
stisch waren — im Unterschied zum Nationalismus breiter Kreise 
in den bürgerlichen Parteien und Verbänden. Es wird bei der Be- 
urteilung dernationalistischen Ideologie oftmals nicht berücksichtigt, 
daß sie keine monarchische Komponente hat!). Daß die jungen 
Zeitfreiwilligen und Leutnants, die im Januar ıgıg in Noskes 
Dahlemer Hauptquartier zum Kampf gegen den Spartakus an- 
traten, vor sich hinpfiffen: ‚Heil Dir im Siegerkranz‘‘, wurde von 
Friedrich Meinecke mit Recht als ein Symptom ihrer oppositionellen 
Gesinnung gewertet, aber doch als Indiz monarchischer Wünsche 
überschätzt?). Aus den Liedern, die Soldaten singen oder pfeifen, 
darf nicht unbedingt auf den Inhalt ihres politischen Bekenntnisses, 
in diesem Falle etwa auf ein monarchisches Bekenntnis, geschlossen 
werden. Die antidemokratische, aber zugleich auch antireaktionäre 
Stimmung, für welche die Wortführer der jungen nationalistischen 
Generation vergeblich nach einem klaren und gültigen Ausdruck 
suchten, fand einen Niederschlag in den ‚‚Geächteten‘‘ Ernst von 
Salomons, der — ähnlich wie Ernst Jünger, doch weit unter dessen 
Niveau — den Sinn des Kampfes bezeichnenderweise mehr negativ 
als positiv beschrieb: ‚...der Marsch ins Ungewisse war uns Sinn 
genug; ... Daß wir nicht wußten, das bewies, es könne unser Tun 
vielleicht Verbrechen sein, doch niemals Reaktion‘“3). 


1) Die Gleichsetzung, die Walter H. Kaufmann in seinem Buch: Monarchism 
in the Weimar Republic, New York 1953, zwischen ‚Nationalism‘ und 
„Monarchism‘ während der ersten Phase der Weimarer Republik vornimmt, 
entspricht nicht der historischen Wirklichkeit. 

2) Friedrich Meinecke, Der Weg zur großen Koalition (Juni 1922), a. a. 0, 


S. 333. 
8) Ernst von Salomon, Die Geächteten, Berlin 1930, S. 163. 
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Die antibürgerliche Gesinnung führte gerade bei Jünger und 
auch bei Moeller zu der Überzeugung, daß die innere Kraft des wil- 
helminischen Deutschland nicht ausgereicht habe, den Krieg zu ge- 
winnen. Die Gründe wurden nicht in der Konstellation der aus- 
wärtigen Machtverhältnisse gesucht, sondern im Mangel an geisti- 
ger Vorbereitung auf den Krieg. Am konsequentesten wurde dieser 
Gedanke wieder von Jünger zu Ende gedacht. Die Dolchstoß- 
legende lag gewissermaßen unter seinem intellektuellen Niveau: 
„Deutschland aber mußte den Krieg verlieren, auch wenn es die 
Marneschlacht und den U-Boot-Krieg gewonnen hätte...‘“l). In- 
dem er es ablehnte, sich der Legende zu bedienen und ehrlicher- 
weise die Niederlage anerkannte, förderte er zugleich eine im Grunde 
noch viel gefährlichere Legende: als ob nämlich die eigentliche 
Entscheidung noch ausstünde. Wenn die vulgäre Dolchstoßlegende 
das innenpolitische Leben vergiftet und die Weimarer Republik 
geschwächt hat, so hat Jüngers offener Angriff sie nicht weniger ge- 
schwächt. Die realistische Einsicht in die militärische Niederlage 
förderte bei Jünger erst recht den Willen zur ‚totalen Mobilma- 
chung‘, für die er bezeichnenderweise und aus guter Kenntnis des 
psychologischen Verhaltens des Lesepublikums der deutschen 
Kriegsliteratur höchste Bedeutung beimaß; denn sie „zwinge das 
Allgemeinbewußtsein zu scheinbar nachträglichen, in Wirklich- 
keit jedoch höchst aktuellen Entscheidungen über kriegerische 
Dinge‘‘2). 

Die antidemokratische und antibürgerliche Bewegung der 
zwanziger Jahre wurzelte in der kultur- und gesellschaftskritischen 
Stimmung der Zeit vor 1914. Die noch ausstehende Geschichte der 
Jugendbewegung?) würde diesen Zusammenhang — in den vor 
allem auch die Zeitschrift „Die Tat‘‘ hineingehört*) — evident 
machen. Bei Moeller van den Bruck ist der kulturkritische Ansatz- 
punkt besonders deutlich zu fassen. Daß sich der decadent und der 
deracine um die Jahrhundertwende zunächst der Wehrpflicht ent- 
zieht, in Paris sein politisches Damaskus erlebt und mit Erfolg die 
preußischen Militärbehörden bittet, seine versäumte Dienstpflicht 
nachzuleisten, ist bemerkenswert sowohl für seine persönliche Ent- 
wicklung als auch für die Liberalität des preußischen Staates. 1913 
veröffentlichte er in der ,„Tat‘‘ aus Anlaß des 25jährigen Regierungs- 


!) Ernst Jünger, Der Kampf als inneres Erlebnis, S. 18. 

?) Ders. Totale Mobilmachung. In: Krieg und Krieger, S. 15. 

3) Einen allgemeinen Überblick vermittelt das „Handbuch der deutschen 
Jugendbewegung‘', hrsg. von Karl Otto Paetel, Flarchheim/Thüringen, 1930. 
‘) Über diese vgl. jetzt K. Sontheimer, Der Tatkreis, Vjh. f. Zeitgeschichte 7, 
1959, S. 229 ff. 
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jubiläums Wilhelms II. den überaus kritischen Beitrag ‚‚Der Kaiser 
und die architektonische Tradition‘. Der Aufsatz, der den Monar- 
chen als Kunstförderer einen „durchaus rückwärts gewendeten 
Eklektiker und Epigonen‘‘ nennt, hat ebenfalls doppelte Bedeu- 
tung: die Funktion der ästhetischen Opposition wird sichtbar und 
außerdem die sich im kaiserlichen Deutschland von selbst verste- 
hende Freiheit der Kritik, die ja Manns ‚Betrachtungen‘“ nicht 
genug loben konnten. 

Moeller van den Bruck teilte mit denen, die sich konservativ- 
revolutionär nannten, das tiefe Unbehagen über den Wilhelmismus. 
„Aber was würde geworden sein, wenn wir gesiegt hätten? Wer 
weiß, ob wir dann nicht eine andere Szene am Brandenburger Tor 
erlebt hätten, die unvermeidliche Szene, da Wilhelm II. mit seinen 
Paladinen einritt und in Denkmalsstellung die Glückwünsche der 
dankbaren Bevölkerung und deren ersterbender Vertreter empfing... 
Eine wilhelminische Restauration müßte die sinnloseste sein“!), 
Die Verbreitung dieses Unbehagens wird deutlich, sobald man sich 
mit den Äußerungen intellektueller Kreise zu dieser Frage beschäf- 
tigt. Wie sehr der monarchische Gedanke aus dem revolutionären 
Konservatismus ausgeschieden war, lassen so gut wie alle Bekun- 
dungen dieser Gruppe erkennen. Um so dringender stellt sich die 
Frage nach den Bestandteilen seines neuen Inhalts. Spricht man 
auf der eine Seite von der Krisis des liberaldemokratischen Ge- 
dankens, so kann man erst recht von einem „Dilemma“ des konser- 
vativen Gedankens sprechen (Klemperer). Gegenüber allen krampf- 
haften Versuchen einer konservativen Standortbestimmung stellte 
Troeltsch fest: „Heute ist demokratisch gleich konservativ, und es 
ist ein richtiger, die Planwirtschaft fördernder Sozialismus staats- 
erhaltend‘‘2). 

An der Ideologie Moeller van den Brucks ist der ästhetische 
Anteil überhaupt nicht zu unterschätzen. Ja, seine Konzeption 
„Preußens‘ wurzelt geradezu in ästhetischen Erfahrungen und ist 


1) Arthur Moeller van den Bruck, Das Dritte Reich, Hamburg 1931, $. 24 
und S. 30. 


2) Ernst Troeltsch: Spektatorbriefe, S. 117. — Gegen Ende der zwanziger 
Jahre vertrat übrigens auch Thomas Mann ähnliche Gedanken, die er unter 
dem Eindruck des militanten Nationalismus stark pointierte. In seinem Auf- 
satz „Kultur und Sozialismus‘ aus dem Jahre 1928 heißt es u. a.: „Was not 
täte, was endgültig deutsch sein könnte, wäre ein Bund und Pakt der konser- 
vativen Kulturidee mit dem revolutionären (sozialistischen, d. Vf.) Gesell- 
schaftsgedanken.‘ In: Preußische Jahrbücher, Bd. 212, 1928, S. 32. Ferner 
vgl. seinen Vortrag: Goethe als Repräsentant des bürgerlichen Zeitalters 
(1932), a. a. O., Bd. ıo0. 
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durchdrungen von ästhetischen Vorstellungen und Kategorien!). 
Dem „preußischen Stil“ entnahm er ein Prinzip, das er auf Ge- 
schichte und Politik übertrug und das doch seinen apolitischen 
Charakter bewahrte. Fast darf man sagen, daß architektonische 
Einheit an die Stelle eines historisch-politischen Zusammenhangs 
getreten ist. Es entsprach ganz seiner Denkmethode, etwa an Bis- 
marcks Politik eine „strategische Klassizität‘‘ zu bewundern und in 
seinem Werk „sehr viel von Shakespeare und sehr viel von Beet- 
hoven‘‘ wiederzufinden?). Solche Zitate sollen nicht das Bild des 
bemerkenswertenMannes verzerren, sondern die Grenzen andeuten, 
die dem Erfassen der Wirklichkeit in Geschichte und Gegenwart bei 
Moeller van den Bruck von vornherein gezogen waren. So wie die 
Vorstellung von Preußen blieb auch die vom ‚Reich‘ bei ihm ge- 
schichts- und wirklichkeitsfern. Um so leichter fiel es, Preußen und 
Sozialismus zu einer idealen Einheit zu stilisieren. — Die gestei- 
gerte Anziehungskraft, die derartige Stilisierungen auf Kreise einer 
politisch lebendigen Intelligenz ausüben konnte, ließe sich auch 
an der Wirkung Oswald Spenglers veranschaulichen?). Moellers 
hohe Sprachbegabung, der das deutsche Lesepublikum die unge- 
wöhnliche Leistung der Dostojewski-Übersetzung verdankte, hat 
zur Verschleierung der inneren Widersprüche und zur Propagierung 
seiner Gedanken wesentlich beigetragen: ein Sachverhalt, wie er 
ähnlich bei Jünger vorliegt. 

Fragt man nach dem konkreten Inhalt der Moellerschen Ideo- 
logie, so findet man ihn im Nationalismus als Gegensatz zum Patrio- 
tiimus der Vorkriegszeit und im deutschen Sozialismus als Gegen- 
satz zum Marxismus. Der Nationalismus war nicht etwa unitarisch, 
sondern verband sich mit der Idee einer föderalistischen Gliederung, 
die von Landschaften und Wirtschaftsgebieten abhängig gemacht 
werden sollte; der Sozialismus war mit historischen Erinnerungen 
an Gilden und Zünfte gesättigt und war mit ‚einer körperschaft- 
lichen Auffassung von Staat und Wirtschaft‘ identisch, ‚‚die viel- 
leicht revolutionär durchgesetzt werden müsse, aber alsdann konser- 
vativ gebunden sein werde‘‘4). Mit diesem Sozialismus sollten der 
Individualismus westlicher Herkunft und der Klassenkampfgedanke 
des internationalen Marxismus überwunden werden. Die Kreise um 


') Vgl. hierzu Siegfried A. Kaehler, Die Problematik der preußischen Ge- 
schichte im 19. Jahrhundert. In: Die Sammlung, Nr. 9, 1954, S. ıfl. 

?) Arthur Moeller van den Bruck, Der politische Mensch, Breslau 1933, S. 23ff. 
°) Im Jahre 1933 hatte das Buch ‚„‚Preußentum und Sozialismus‘ eine Auf- 
lagenhöhe von etwa 78000 Stück erreicht, die des Buches ‚Neubau des 
Deutschen Reiches‘ betrug etwa 45000 Stück. 

‘) Arthur Moeller van den Bruck: Das Dritte Reich, S. 67. 
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Moeller van den Bruck glaubten im ‚„Rätesystem‘ einen Ansatz- 
punkt zur Verwirklichung des Korporativismus zu finden und ge- 
rieten in das geistige Abenteuer der Auseinandersetzung mit dem 
Bolschewismus, die im Laufe der zwanziger Jahre auf sehr ver- 
schiedene Weise erfolgte. Bemerkenswert, vielleicht aber auch 
bezeichnend für den seelischen Zustand einer nervösen Ungeduld 
und Erwartung wurde die Aussprache zwischen Moeller van den 
Bruck und Karl Radek im Jahre 1923 vor dem zeitgeschichtlichen 
Hintergrund des Ruhrkampfes im ‚Gewissen‘, der Zeitschrift des 
Juniklubs bzw. des ‚Ringes‘ — der lockeren Genossenschaft 
gleich- oder ähnlich gesinnter Revolutionär-Konservativer — und 
in der „Roten Fahne‘!). Moellers Vorstellung von den „jungen Völ- 
kern‘‘, seine Konzeption einer sozialistischen Außenpolitik, seine 
alten literarischen Neigungen bedingten seine Hinwendung zu Ruß- 
land und verschleierten zugleich bis zu einem gewissen Grade den 
Blick für die weltrevolutionäre Taktik des Bolschewismus — die die 
ältere Generation viel klarer durchschaute —, aber seine Antworten 
an Radek enthielten doch mehr grundsätzliche Ablehnung als Zu- 
stimmung?). Die Etikette eines deutschen Nationalbolschewismus, 
der in Ernst Niekisch einen originellen Ausdruck fand, paßt nicht 
auf die IdeeMoeller van den Brucks. Es muß aber wohl eingeräumt 
werden, daß der Ruf nach einem deutschen Sozialismus bei den im 
weitesten Sinne ‚konservativen‘ Intellektuellen mehr als nur ein 
Modewort war, wenn auch noch so viele utopische und romantische 
Geschichts- und Gemeinschaftsvorstellungen dahintersteckten. Er 
war die Reaktion darauf, daß die Revolution die Sozialisierung 
nicht zu verwirklichen vermocht hatte. Die ausdrückliche Berufung 
Moellers auf die ‚‚Gemeinwirtschaft‘‘, wie sie Wichard von Moellen- 
dorff in Gemeinschaft mit dem sozialdemokratischen Reichswirt- 
schaftsminister Rudolf Wissell vergeblich zu realisieren trachtete, 
läßt doch den Ernst erkennen, mit dem diese Generation um 
einen Sozialismus gerungen hat. Ununtersucht bleiben muß die 
Frage, aus welchen Gründen die Arbeit der beiden Sozialisierungs- 
kommissionen der Regierung so gut wie erfolglos geblieben ist. 
Es soll damit indessen nicht die Ansicht vertreten werden, als ob 
dieser Jungkonservatismus überhaupt jemals eine andere Rolle als 


1) Vgl. Klemperer, S. 145ff. Ferner A. Ascher und G. Lewy, National Bol- 
shevism in Weimar Germany, Alliance of Political Extremes against Demo- 
cracy. In: Social Research, New York, vol. XXIII, 1956, S. 450; über die 
Kontakte zwischen Radek und Moeller van den Bruck vgl. Ernst Troeltsch, 
Spektatorbriefe, S. 269f. 

2) Seine Antworten an Radek in: Arthur Moeller van den Bruck, Das Recht 
der jungen Völker, Berlin 1932, S. 81ft. 
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die einer Gegenrevolution gegen die demokratische Republik hätte 
übernehmen können. Die geistigen Positionen, die er von vornherein 
bezog, schlossen eine Aussöhnung mit dem liberal-demokratischen 
Kompromiß von Weimar grundsätzlich aus. Eine „Mitte‘‘ zwischen 
den Extremen zu finden, lohnte seiner Ansicht nach keinen geistigen 
Aufwand. 

Das Dilemma, in dem sich Moeller van den Bruck als der be- 
gabteste Sprecher bestimmter Kreise und Zirkel befand, wird zum 
Teil durch den Rückgriff auf Kategorien gekennzeichnet, über 
denen der Schimmer einer ehrwürdigen Herkunft zu liegen schien. 
Die Denkformen und Ideale dieser Kreise standen sicherlich im 
Zusammenhang mit der antirationalistischen geistesgeschichtlichen 
Bewegung, die sich seit der Jahrhundertwende in allen Ländern 
ausgebreitet hattel), aber sie wurden von den Jungkonservativen in 
radikaler Auflehnung gegen die Parteiendemokratie sowie gegen 
die pluralistische Gesellschaft künstlich zugespitzt und in ihrem 
Sinn geradezu verdunkelt. So bedienten sich die jungkonservativen 
Intellektuellen zur Kennzeichnung der ‚Volksgemeinschaft‘“, 
deren Name und Begriff in der Sprache der Parteien und vor allem 
Stresemanns eine so große Rolle spielte, eines Vokabulariums, das 
bemerkenswert unzeitgemäß war und das vor allem der Wirklich- 
keit einer industriellen Massengesellschaft nicht gerecht wurde. Ihr 
Gemeinschaftsgedanke kann jedoch keineswegs ausschließlich vom 
„Völkischen‘“ her verstanden werden, so groß dessen Bedeutung in 
einem Teil der Literatur und Publizistik der Weimarer Republik 
auch war?). Die aristokratischen Wertmaßstäbe einer Gemeinschaft, 
die als Elite ihr Eigenleben führen wollte, schränkten den Gebrauch 
des Wortes geradezu ein. Volk bestand für sie aus „organischen 
Gliederungen‘“; ihr Freiheitsgedanke war die Bejahung ‚‚ewiger 
Bindungen‘“‘, und ihre „metaphysische Geschichtsanschauung‘“ be- 
deutete die „Einfügung irdischer Vorgänge in irrationale Zusam- 
menhänge‘‘3). Nicht das Humane, sondern das Divine war Leitidee 
einer Generation, die sich nach Bindungen sehnte. Für alle diese ver- 
schiedenen jungkonservativen und nationalistischen Gruppen, für 
die Rudolf Pechel im Sinne von Goethes ‚‚Vermächtnis‘ die Losung 
ausgab: „Geselle dich zur kleinsten Schar“, war der geringe Um- 


!) Vgl. Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer 
Republik. In: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, Jg. 5, 1957, S. 50; vgl. 
auch Hermann Heller, Europa und der Fascismus, Berlin — Leipzig 1929. 
?) Martin Broszat, Die völkische Ideologie und der Nationalsozialismus. In: 
Deutsche Rundschau, Jg. 84, 1958, S. 53 ff. 


‘) Arthur Moeller van den Bruck, Der politische Mensch, S. 121. 
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fang überaus charakteristisch!). Ihr Selbstgefühl beruhte auf der 
Überzeugung, „die Wissenden der Zeit‘‘ zu sein, und blieb nicht 
ohne Einfluß auf ihren Stil. Die Gruppe der Sechzigjährigen, in 
deren geistige Entwicklung ein wesentlicher Teil echter konser- 
vativer Gesinnung eingeschmolzen war, sprach zeitgemäßer und 
verhielt sich zeitgemäßer. Ihre Auffassung eines notwendigen 
Interessenausgleiches, vor allem zwischen Bürgertum und Arbeiter- 
schaft, war ebenfalls realistischer. 


Die Konzeption des „Dritten Reiches‘‘?) mag gerade beiMoeller 


van den Bruck die Frage nach seinen Beziehungen zum National- 
sozialismus naheliegen. Durch Vermittlung Rudolf Pechels hielt 
Hitler 1922 einen Vortrag vor dem Juniklub, der dessen Mitglieder 
offensichtlich in Verlegenheit brachte. Nach einer Aussprache in 
kleinstem Kreise, an der außer Moeller und Hitler nur Dr. Lejeune- 
Jung und Pechel teilnahmen, habe Moeller gesagt: ‚‚Der Kerl be- 
greifts nie.‘ Und nach einer anderen mündlichen Überlieferung soll 
er sich noch drastischer geäußert haben: ‚Wenn Hitler die Konzep- 
tion des Dritten Reiches für Machtzwecke mißbrauche, dann werde 
er, Moeller van den Bruck, Selbstmord begehen?).‘‘ Diese Reaktion 
ist auch innerlich glaubwürdig. Und sicherlich konnten national- 
sozialistische Schriftsteller nach 1933 Moeller mit Recht als soge- 
nannten „geistigen Vorläufer der Bewegung‘‘ ablehnen‘). Die 


Äquivocität täuscht über den Gegensatz der Begriffe, und eine 
nähere Analyse würde leicht den Abgrund zwischen der Ideenwelt 
etwa des Juniklubs und des Nationalsozialismus sichtbar machen. 
Moellers ‚Idee einer föderativen Zusammensetzung der Völker“ — 


die dem inneren gegliederten Aufbau des Einzelvolkes entsprach — 
hat nichts mit der imperialistischen Gewaltpolitik des National- 
sozialismus zu tun, sondern zeichnet sich vielmehr durch Ähnlich- 
keiten mit katholisch-universalistischen Gedankengängen aus, wie 
sie beispielsweise Othmar Spann in seinem Buche ‚Der wahre 


Staat‘ darlegte. Ein unvereinbarer Gegensatz wäre selbst leicht an 


1) Rudolf Pechel, Das Wort geht um. In: Die neue Front, hrsg. von A. Moel- 
ler van den Bruck, H. von Gleichen, M. H. Boehm, Berlin 1922, S. 75. Fer- 
ner Ernst von Salomon, Die Geächteten, S. 2ı0ff. 

2) Der Begriff des „Dritten Reiches‘ hatte auch für Thomas Mann positive 
Bedeutung gehabt. Vgl. seinen „Brief an die Redaktion des ‚Svenska Dag- 
bladet‘, Stockholm‘ (April 1915). In: Friedrich und die große Koalition, Ber- 
lin 1915, S. 126f., und noch in der Rede ‚‚Von Deutscher Republik‘, S. 510. 
3) Vgl. Rudolf Pechels Schilderung in: Deutscher Widerstand, Erlenbach — 
Zürich 1947, S. 279f., sowie Klemperer, $. 193f. 


4) Vgl. Helmut Rödel, Moeller van den Bruck, Standort und Wertung, Berlin 
1939, passim. 
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der vollkommen verschiedenen Bedeutung des gefährlich vieldeuti- 
gen Rassebegriffs nachzuweisen, dessen ungenauer, aber geistiger 
Charakter von Moeller niemals geleugnet wurde. In seiner Ideologie 
schlug die Idee einer Kulturnation immer wieder durch). 

Zu den scheinbaren Verwandtschaften gehört auch die ‚‚Führer- 
idee‘, die nicht nur bei Moeller, sondern selbstverständlich in der 
gesamten Publizistik der Jungkonservativen bzw. der neuen Natio- 
nalisten eine grundlegende Bedeutung besaß. Die Vorstellung eines 
„organischen Wachstums‘ trennte diese Führeridee ebenso vom 


Führermythos des Nationalsozialismus wie auch von den Vorstel- 
lungen politischen Führertums, wie sie etwa von Max Weber oder 
Friedrich Meinecke gehegt wurden. 

Das Dilemma, in dem sich die Jungkonservativen oder die 
Repräsentanten des neuen Nationalismus seit dem Verfall des 
monarchischen Gedankens befanden und das durch Hindenburgs 
Präsidentschaft sogar noch vertieft wurde, wird erst recht deut- 


lich, sobald sich ihre Publizistik gewissermaßen praktisch mit 
der Lösung des ‚„‚Führerproblems‘‘ auseinanderzusetzen hatte. Es 
sollen nur einige charakteristische Situationen angedeutet werden. 
Moeller van den Bruck mochte ohne Rücksicht auf die Realitäten 
darauf hoffen, daß ‚sich dem Gemeinschaftsgedanken der Führer- 


gedanke entringe, den die Jugend mitbringt, die von rechts kommt“. 
Und er konnte geheimnisvoll hinzufügen: „Die Entstehung des 
Führers ist von einer langen Vorbereitung abhängig. Führung ist 
Zusammenfassung. Und Zusammenfassung hängt von der Zeit ab, 
die erfüllt sein muß?).‘‘ Daß solche aristokratisch-organische Auf- 
fassung den Hitlerputsch von 1923 ablehnte, versteht sich geradezu 
von selbst, und ein Leitartikel aus dem „Gewissen‘‘ vom 7. April 
1924 spricht diese Ablehnung deutlich genug aus. 

Aufschlußreich in ihrer Aussichtslosigkeit sind auch Ernst 
Jüngers Versuche, ausgerechnet in den Jahren der Konsolidierung?) 
und in vorübergehendem Bemühen um die Massenorganisation des 
Stahlhelms die Sammlung der nationalistischen Bünde, Gruppen 
und Organisationen zu beschleunigen und zu ‚‚regulieren‘‘. Auf dem 
Wege zur Herstellung einer ‚‚nationalistischen Endfront‘‘ wurde 
eine sogenannte „taktische Arbeitsteilung‘‘ für unvermeidlich ge- 
halten, aus der folgende angeblich „reinliche Scheidung‘ hervor- 
gehen sollte: „Soldaten als Führer im Machtkampf, Arbeiter als 
Führer im Wirtschaftskampf®)!“ Da noch kein Führer da war — 
„Val. Helmut Rödel, S. 144. 

*) Arthur Moeller van den Bruck, Der politische Mensch, S. 82 und S. 121. 
') Vgl. Gerhard Loose, $. 352f. 


‘) Vgl. Die Standarte, Zeitschrift des neuen Nationalismus, hrsg. von Ernst 











74 Walter Bußmann 





zumal den Nationalsozialisten der Führungsanspruch, vor allem 
die ideologische Führung bestritten wurde — wurde der Ausweg 
konstruiert: „Der Weg zum großen Einzelnen, zu der persönlichen 
Spitze der autoritativen Gliederung geht über den Zentralführerrat 
(,„‚Generalstab der Köpfe‘‘), in dessen Rahmen zumindest ein Chef 
des Stabes gefunden werden kann, der über Reinheit und Schärfe 
der Bewegung wacht.‘ Das „Kennzeichen der Jugend‘“!) stellte sich 
bezeichnenderweise in diesem Zusammenhange ein; denn am Tage 
X „werde man von einem Gremium von Dreißigjährigen hören, was 
der Frontsoldat zu sagen habe‘‘2). Zwei Jahre später beklagte sich 
auch die Zeitschrift „‚Die Tat‘‘ über die „Isolierschicht der Fünfzig- 
jährigen, in der sich jede Initiative der Jungen fange‘“3). 

Ernst Jüngers Beziehungen zum Nationalsozialismus®) äußer- 
ten sich in jenen Jahren auf verschiedene, durchaus nicht eindeutige 
Weise, aber Skepsis, Mißtrauen, selbstverständlich auch falsche, 
herablassende Einschätzung überwogen, bis er 1929 die Hoffnung 
auf eine „‚Läuterung des Nationalsozialismus‘ in ‚‚reinem nationa- 
listischen Sinne‘‘ aufgab®). Ein solches Verhalten darf durchaus als 
typisch und charakteristisch bezeichnet werden. Die nationalistische 
Publizistik zwischen 1925 und 1929, die in Ernst Jünger die be- 


Jünger und anderen, Magdeburg. Hier Jüngers Aufsätze: Schließt Euch zu- 
sammen, Nr. ıoff., Jg. I, 1926. 

1) Für den „Kult der Jugend‘ vgl. u. a. die zumeist trivialen, aber aufschluß- 
reichen Bemerkungen bei E. v. Salomon, S. 71 und S. 159. 

2) Beide Zitate aus der „Standarte‘, Jg. ı, 1926, Nr. ıo, S. 225, und Nr. 17, 
S. 394. 

3) Vgl. Hans Zehrer, Parole für die Wahlen. In: Die Tat, hrsg. von Eugen 
Diederichs, Jg. 20, April 1928, S. 60ff. — In dem Aufsatz: Der Umbau des 
Staates, der u.a. eine kritische Auseinandersetzung mit Carl Schmitt ent- 
hält, vertrat Hans Zehrer die Ansicht, daß ‚‚die oberste Spitze niemals eine 
einzelne Persönlichkeit allein sein könne‘. In: Die Tat, Jg. 24, Sept. 1932, 
S. 453- 

4) Vgl. Ernst Niekisch, S. 189: „In den mannigfachen Gesprächen, die ich im 
weiteren Ablauf der Ereignisse hatte, blieb unverborgen, daß Jünger gegen 
den Nationalsozialismus von starker Abneigung war. Der pöbelhafte Geist 
der Bewegung vor allem war es, der ihn abstieß. Jüngers aristokratischer 
Instinkt war von überzarter Feinheit.‘‘ — An derselben Stelle spricht Nie- 
kisch über die Beziehung Jüngers zu C. Schmitt. Auf C. Schmitts Problema- 
tik konnte in diesem Vortrage nicht eingegangen werden. Vgl. hierzu beson- 
ders die Berliner Dissertation von Jürgen Fijalkowski: Die Wendung zum 
Führerstaat. Ideologische Komponenten der politischen Philosophie Carl 
Schmitts, Köln 1958; Ernst Jüngers Selbstaussagen über seine Beziehungen 
zum Nationalsozialismus neuerdings in: Ernst Jünger, Jahre der Okkupa- 
tion, Stuttgart 1958. 

5) Vgl. Gerhard Loose, S. 368 fl. 
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deutendste Vertretung fand, ist in doppelter Hinsicht lehrreich. Sie 
verstrickte sich auf dem Boden ihrer Ideologie in Widersprüchlich- 
keiten, und sie fand nicht die Gefolgschaft derer, die sie führen 
wollte. So kann man mit dem jüngsten Interpreten Ernst Jüngers 
sagen: „Eine politische Elite stellte den Führungsanspruch und 
mußte schließlich einsehen, daß niemand da war, den man hätte 
führen können, oder der sich hätte führen lassen wollen. Die prak- 
tisch-politische Seite der Publizistik ist die Geschichte eines unein- 
gelösten Führungsanspruchest).‘‘ Die Idee des Führers nimmt eine 
zentrale Stellung ein, aber gleichzeitig wird der von nationalen Krei- 
sen erhobene ‚„‚Ruf nach dem starken Mann“ als ein bedenkliches 
Zeichen geistiger Faulheit und kurzschlüssigen politischen Denkens 
gewertet. In diesen Zusammenhang gehören auch die sehr zurück- 
haltenden Äußerungen über den italienischen Faschismus. 

Bei der Kritik an den „Führerideen‘“ dieser nationalistischen 
Kreise darf indessen nicht übersehen werden, daß sie sich mit unge- 
eigneten Mitteln und Ratschlägen mit einer Problematik auseinan- 
dersetzten, in der auch die Persönlichkeiten, die den demokratischen 
Staat bejahten, einen Kern politisch-historischer Begründung nicht 
verkannten, nämlich die Rolle des Führertums in der Demokratie. 
Vor dem „Berliner demokratischen Studentenbund‘“‘ gab z.B. 
Meinecke 1925 zu bedenken, daß die in der nationalistischen Jugend 
gärenden, aber noch ‚‚unausgereiften‘‘ Gedanken der starken ‚Füh- 
rerschaft‘‘ auch für ihn „‚Zielgedanken“ seien. Indem er an Jellinek- 
sche Überlegungen der Vorkriegszeit und an die eigenen Erwägun- 
gen im Zusammenhang der Weimarer Verfassung anknüpfte, stellte 
er fest, daß „ein Bedürfnis nach starker Vertrauensdiktatur durch 
dasganze moderne Staatsleben gehe‘ und daß das parlamentarische 
System gleichsam als „eine unvermeidliche Übergangsform“ zu 
betrachten sei, die zunächst einmal ‚„durchprobiert‘‘ werden müsse. 
Die starke Volksgemeinschaft im Rahmen ‚„‚einer innerlich gesicher- 
ten demokratischen Republik‘ setze innere Zugeständnisse ‚von 
rechts wie von links“ voraus: „Die Rechten müssen verzichten, 
endgültig und ohne Hintergedanken verzichten auf die Restaura- 
tion der Erbmonarchie — die Linken müssen verzichten auf ihre 
Vorliebe für das parlamentarische System?).‘‘ Wenn Meinecke den 
Hintergedanken der monarchischen Restauration auf der Rechten 
argwöhnte, so verwechselte er allerdings monarchisch-restaurative 
Bestrebungen in Kreisen der DNVP mit dem revolutionären Natio- 
nalismus unter der Jugend, den er ja eigentlich meinte — eine Ver- 
}) Ders. S. 365 ff. 


®) Friedrich Meinecke, Republik, Bürgertum und Jugend (Januar 1925), 
a.a.0., S. 380. 
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wechslung übrigens, die sich oftmals bei ihm nachweisen läßt!), E; 
soll beileibe nichts Unvergleichbares nebeneinandergestellt werden. 
Meinecke lehnte zwar das parlamentarische Regierungssystem ab, 
aber er bejahte die Parteien?). Sein auf Grund der Volkssou veränität 
aus Wahlen hervorgegangener ‚Führer‘ hatte nichts gemeinsam 
mit dem mystischen, irrationalen Vorgang einer Führerauswahl, 
Der verstehende Historiker wußte indessen zuviel von der „Span- 
nung zwischen rationalen und irrationalen Gewalten‘‘3) — jenem 
Thema des großen zeitgeschichtlichen Romans der zwanziger Jahre, 
dem „Zauberberg‘‘ —, als daß er nicht in der Lage gewesen wäre, 
den Irrtum des Nationalismus seiner Gegenwart historisch zu be- 
greifen und zu würdigen. Angesichts der antidemokratischen 
Kräfte und auch angesichts der offenkundigen Mängel der Weimarer 
Verfassung vermochte sich der Historiker der ‚Idee der Staats- 
räson‘‘ damit zu trösten, daß ‚‚die geheimnisvolle Macht der Staats- 
räson — wie sie schon von jeher die natürlichen Mängel der Monar- 
chie zu korrigieren vermochte -— auch die natürlichen Mängel der 
Demokratie in Schranken halten könne‘“®). Begriff und auch Voka- 
bel der Staatsräson fehlten in der Sprache und in der Vorstellungs- 
welt der Nationalisten oder der Revolutionär-Konservativen — 
soweit ich sehe — bezeichnenderweise ganz. Ebenso entbehrte ihr 
Wortkatalog des Begriffs der Humanität — und deshalb konnte 
auch die Sprache Meineckes und Troeltschs sowie ihr Humanitäts- 
ideal von denen, deren Ideologie von mir vor allem behandelt wor- 
den ist, nicht verstanden werden. 

War vorhin bereits die Rede vom ‚„Dilemma‘‘ des konserva- 
tiven Gedankens vom Standpunkt derer, die sich um einen neuen, 
revolutionären Konservatismus bemühten, so wird dieses Dilemma 
schließlich auch an Meinecke, der innerlich ein konservativer Mensch 
blieb und mit seiner konservativen Vergangenheit gerungen hat, 
deutlich. Er sprach vergeblich den Wunsch nach ‚,‚einer republika- 
nisch-konservativen Partei‘ aus, der er selbst — eingedenk seiner 
„eigenen konservativen Vergangenheit‘‘ — beizutreten sich über- 
legen wolle°). Kein anderes Bekenntnis vermag so sehr die Bedeu- 
tung der konservativen Vergangenheit für die Generation Meineckes 
und ihre politische Stellung in der Weimarer Republik zu veran- 
schaulichen. 


1) Vgl. oben S. 184, Anm. 3. 

2) Siehe die Einleitung von Georg Kotowski zu Meineckes politischen Schrif- 
ten und Reden. 

3) Friedrich Meinecke, Republik, Bürgertum und Jugend, S. 382. 

4) Ders. Der Weg zur großen Koalition, S. 336. 

5) Friedrich Meinecke, Republik, Bürgertum und Jugend, S. 378. 
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Wenn es nicht schwerfällt, die offenkundigen Gegensätze zwi- 
schen den angedeuteten Ideologien und dem Nationalsozialismus 
nachzuweisen, so ist die Frage nach ihrer zeitgeschichtlichen Wir- 
kung allerdings noch nicht beantwortet. Sie besteht vornehmlich 
darin, daß z. B. Begriffe wie autoritäres Führertum an Stelle einer 
parlamentarisch kontrollierten Regierung oder organische Gliede- 
rung an Stelle demokratischer Gleichheit in der Vorstellungswelt 
breiter Kreise der Gebildeten, vor allem, so darf hinzugefügt wer- 
den, der Begabtesten und Hochgestimmten unter der akademischen 
Jugend gängig und heimisch wurden. Bestimmte Vokabeln und Be- 
griffe übten eine zwingende Wirkung selbst bis in Kreise hinein aus, 
die noch auf dem Boden der demokratischen Staatsordnung zu 
stehen glaubten. Für den Nachweis dieser Wirkung kommt es viel 
weniger auf die mannigfachen Querverbindungen, etwa vom Juni- 
klub, später vom Herrenklub, zu einflußreichen politischen Kreisen 
und Gruppen — von Brüning bis Schleicher — an als vielmehr 
auf den Faktor einer unwiderstehlichen Kraft, mit der Ideen und 
Begriffe einer ‚neuen konservativen Ordnung‘‘ das vorhandene 
Ressentiment gegen die Parteiendemokratie gefördert und vertieft 
haben und so — ungewollt — den Erfolg des Nationalsozialismus 
vorbereitet haben. Die Rangerhöhung und gesteigerte Anziehungs- 
kraft, die alle diese Schlagworte gewonnen hatten, wurden von sei- 
ner Propaganda überlegen ausgenutzt. Hinzu kam, daß die „Krise 
des Parteienstaates‘‘t) selbst das vorhandene Vakuum vergrößerte, 
indem sich die Idee einer „Revolution von rechts‘‘ ausdehnen 
konnte. — Wenn man bedenkt, daß der Begriff der Tragik untrenn- 
bar mit dem der Schuld verbunden ist, so dürfen die Repräsentan- 
ten der „konservativen Revolution“ „tragische“, d. h. gleichzeitig 
zum Scheitern verurteilte Existenzen genannt werden. Bekenntnisse 
dieser Schuld sind vorhanden und bestätigen in solchen Fällen nur 
die Erfahrung, daß sich moralische Respektabilität und politisches 
Versagen nicht ausschließen. 


) Vgl. Werner Conze, Die Krise des Parteienstaates in Deutschland 1929/30. 
In: HZ 178, 1954. 





WERNER NÄF: 
EINE HISTORIOGRAPHISCHE WÜRDIGUNG 


VON 
WILLY ANDREAS 


MIT dem Tode Werner Näfs (7. Juni 1894—19. März 1959) hat die 
Geschichtswissenschaft einen weit über die Schweiz hinausreichen- 
den, auch für Deutschland schmerzlichen Verlust erlitten. — 
Seine fachliche Ausbildung empfing Näf vornehmlich in Berlin 
und in München. Hier promovierte er 1917 als Schüler von Erich 
Marcks, dessen polyphone, europäisch weite Geschichtsauffassung 
spürbar in der seinen und zumal in seinem Hauptwerk über „Die 
Epochen der Neueren Geschichte‘ nachwirkte. Seine Dissertation 
behandelte den Schweizerischen Sonderbundskrieg als Vorspiel 
der deutschen Revolution von 1848. Ein eidgenössischer Historiker, 
A.Largiader, rühmt Näf nach (Neue Zürcher Zeitung vom 1. April 
1959), daß er mit seinem Münchener Lehrer auch die gepflegte 
Form des Vortrags und den persönlich geprägten Stil des schrift- 
lichen Ausdrucks teile. Diesem Urteil möchte man hinzufügen: 
was mit einem altmodisch gewordenen, aber sehr auszeichnenden 
Wort schweizerischer Biedersinn genannt werden kann, drückte 
sich auch schriftstellerisch aus: Näf schrieb ein gemessenes Deutsch 
von sachlichem Ernst und verhaltener Wärme. Auch darin spürt 
man das festgegründete Wesen und jenes innere Gleichgewicht, 
das den Angehörigen vom Mißgeschick verfolgter, politisch und 
seelisch zerrissener Nationen oft fehlt. 

An der Töchterschule zu St. Gallen hatte Näf als Gymnasial- 
lehrer begonnen, Deutsch und Geschichte, auch Französisch zu 
unterrichten. Als Dozent an der Handelshochschule seiner Vater- 
stadt hielt er seine ersten allgemeingeschichtlichen Vorlesungen. 
Der als Herausgeber des Blarer-Briefwechsels auch bei uns in 
Konstanz und im oberrheinischen Gelehrtenkreis der früheren 
Bad. Histor. Kommission unvergessene Dr. Traugott Schiess, St.Gal- 
lischer Stadtarchivar, war es, von dem er einst den ersten Anstob 
erhielt, die Biographie seines großen Landsmannes, des Vadian, 
zu schreiben. — Der akademische Aufstieg war rasch und glück- 
lich. Im Alter von 30 Jahren wurde Näf (1925) zum ordentlichen 
Professor für Neuere Allgemeine Geschichte an der Universität 
‚Bern gewählt und hat in der Folgezeit eifrig an allen Problemen 
und Entscheidungen ihrer Entwicklung teilgenommen. Bern wurd 
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ihm zur zweiten Heimat. Nahezu dreieinhalb Jahrzehnte hat er 
dort gewirkt, auch seiner organisatorischen Fähigkeiten wegen 
geschätzt. U. a. wurde ihm von der Bundesregierung die Prüfung 
der angehenden Schweizer Diplomaten im geschichtlichen Fach 
übertragen. Als ihm seine Universität (1947/48) das Rektorat an- 
vertraute und damit seine akademische Laufbahn krönte, sprach 
er bei diesem Anlaß über die ‚„Universitas Litterarum‘‘, indem er 
vor dem zersplitternden Einfluß zu weit getriebener Spezialisierung 
warnte. Es war dann eine ersprießliche und für Näf selber ehren- 
volle Auswirkung seines Mahnrufs und einer von ihm bald darauf 
(1950) veröffentlichten Denkschrift über „Wesen und Aufgabe der 
Universität‘, daß in dem neuen Bernischen Hochschulgesetz vom 
Jahre 1954 sein Lieblingsgedanke einer Verbindung der Einzel- 
wissenschaften zu gemeinsamer Forschung und Erkenntnis und 
damit die Idee des Studium Generale legislatorisch verankert 
wurde. 

Mit jener Forderung der Universitas Litterarum umschrieb 
Näf nicht bloß das jeder echten Hochschule vorgezeichnete Ideal, 
sondern auch die Weite seines eigenen Geschichtsbildes. Wesent- 
liche Leistungen seiner unermüdlichen Feder hatten es schon zuvor 
der wissenschaftlichen Welt sichtbar gemacht. 

Überblickt man Näfs Schaffen als Ganzes, so wird es durch zwei 
Richtungen seines Strebens charakterisiert, die in Ursprung und 
Ziel verschieden sind, aber sich doch immer wieder berühren, 
wechselseitig ergänzen und vorantreiben. Es ist die Pflege der 
Schweizer Heimatgeschichte und andererseits das Streben hinaus 
ins Allgemeine der europäischen Historie. Der Beschäftigung mit 
der deutschen Geschichte fiel dabei mehrfach die Rolle des ver- 
bindenden, des erregenden, aber auch unausscheidbaren Zwischen- 
gliedes zu. 

Schweizerisches Gepräge hatte namentlich eine verhältnis- 
mäßig frühe Arbeit Näfs (1925), sein Lebensbild des Landam- 
mannes Basil Ferdinand Curti (1804—1888), eines namhaften 
liberalen Politikers, der die Entwicklung St. Gallens stark mit- 
bestimmt hat. Auch im weiteren Verlauf der zwanziger und dreißi- 
ger Jahre beobachtet man ein Ausgreifen nach dieser Seite. So 
etwa in einer Studie (1929) über das von dem Thüringer Julius 
Fröbel, einem in der Schweiz seßhaft gewordenen Mineralogie- 
professor gegründete „‚Literarische Comptoir in Zürich und Winter- 
thur“, das in der anschwellenden politischen Erregung der vier- 
ziger Jahre eine kurze, freilich nicht ganz krisenlose und finanziell 
nur zeitweilig gesicherte Blütezeit erlebte. Es wurde ein Sammel- 
punkt für Flüchtlinge und ausgewiesene Publizisten vom Schlage 
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Hoffmanns von Fallersleben und radikaler Köpfe wie A.L. Follen 
und Herwegh. Diese Verlagsanstalt Fröbels, eines reinen Menschen 
von charaktervollem politischem Profil, wirkte durch ihre ziel. 
bewußten, energisch betriebenen Freiheitsideale stark auf die öffent- 
liche Meinung in der Schweiz, nicht zuletzt auch durch ihre über 
die Grenzen geschmuggelten Schriften auf Deutschland. — Die 
Arbeit Näfs ist grundlegend für diesen Bezirk vormärzlicher Publi- 
zistik geblieben und zog andere historische Abhandlungen verwand- 
ten Inhalts aus seiner Schule nach. — Die Beachtung, die Näf 
gerade deutschen Flüchtlingen und Vertretern der Linken wie 
Ludwig Simons, Franz Raveau und Carl Vogt schenkte, kam in 
einem von ihm (1936) herausgegebenen Sammelband von fünf 
Einzeluntersuchungen seines Berner Seminars zum Ausdruck. Er 
führte den Titel „Deutschland und die Schweiz in ihren kulturellen 
Beziehungen während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts“) 
und behandelte eine ebenso eigenartige wie fruchtbare Phase 
wechselseitiger Beeinflussungen, indem die Schweiz die von Deutsch- 
land abgestoßenen wertvollen Volksteile anzog. Sie bekam dadurch 
bereichernde Anregung aus deutscher Wissenschaft und Wirtschaft, 
während jene in dem demokratischen Staat der Eidgenossen die 
ihrem Ideal in der Heimat versagte Wirksamkeit und Vollendung 
sahen. Zugleich gewannen die Flüchtlinge nicht nur politisches 
Asyl, sondern Schaffensmöglichkeiten mit freundschaftlichen Be- 


rührungen, übrigens auch mit mancherlei Reibungen. Denn Näf 


übersah nicht, daß das Emigrantenproblem von damals bei den 
Beteiligten beiderseits zwar Bewunderung und Kritik, gleichzeitig 
aber Empfindlichkeiten und das Bewußtsein tiefer Verschiedenheit 
weckte. 

In ähnlicher Richtung lag eine Studie (1930) über die „‚Schweiz 
in der deutschen Revolution‘, d.h. ein Kapitel der schweizerisch- 
deutschen Beziehungen in den Jahren 1847—1849, das dem Gegen- 
stand seiner Dissertation nahe benachbart war. 

Daneben aber lief fortdauernd und fast nachdrücklicher die 
Beschäftigung mit allgemeingeschichtlichen Themen. Zwei dieser 
Veröffentlichungen zeigten Näf als guten Kenner der ersten 
Restaurationsperiode; die eine (1928) bezog sich auf die Geschichte 
der Heiligen Allianz, die andere (1931) auf ‚„Abrüstungsverhand- 
lungen im Jahre 1831“. Eine dritte (1940) erörterte an Hand einer 
Instruktion des österreichischen Staatskanzlers für den Gesandten 


1) Der Band erschien als Heft 9 der Berner Untersuchungen zur allgemeinen 
Geschichte im Verlag vonH. Lang & Co., Bern. Mitarbeiter waren H. Sommer, 
M. Lüthi, M. Moser, H. von Greyerz. Näf selbst steuerte bei ‚Abrechnung 
mit der deutschen Revolution von 1848/49. Aufzeichnungen Carl Vogts. 
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Baron Binder-Kriegelstein (1826) in der Schweiz deren Stellung 
in Metternichs Europa. Es war dies ein Teilausschnitt aus einem 
zuvor schon (1938) in Gestalt einer Vorlesungsreihe aufgenommenen 
weit umfassenderen Thema, das der Entwicklung des Schweizer 
Staates im Rahmen der europäischen Geschichte galt. Unter dem 
Titel „Die Schweiz in Europa“ brachte es in selbständiger Sicht 
zugleich die Forschungsergebnisse so namhafter älterer und jün- 
gerer eidgenössischer Historiker wie Dierauer, Gagliardi, Feller, 
Bonjour und Largiader zur wohlverdienten Geltung. Im übrigen 
aber steuerte Näf beherzt der Höhe des 19. und dem ersten Drittel 
des 20. Jahrhunderts entgegen. 

In den Bereich des deutsch-europäischen Geschehens gehörten 
(1925) die in vorurteilslosem Geist geführten Untersuchungen über 
„die Bismarcksche Außenpolitik von 1871—1890‘, die zwar keine 
neuen Forschungsergebnisse lieferten, aber die nach dem ersten 
Weltkrieg ausgeschütteten Aktensammlungen bedachtsam aus- 
werteten. In sachlichem und zeitlichem Zusammenhang folgten 
(1932 bzw. 1934/35) weitere Schriften, so „Kriegsursachen und 
Kriegsschuldfrage von 1914‘ sowie die ‚„Friedensschlüsse von 
1919/20 und die Begründung des Völkerbundes“: alles in behut- 
samer Auseinandersetzung mit der allgemeinen Literatur jener 
Tage und den Forschungsergebnissen angesehener Gelehrter von 
internationalem Rang wie H. Oncken, N. Japikse, P. Renouvin, 
R. Kjellen, K. Haushofer, H. W. Temperley, E. Adamow oder 
Staatsmännern und Diplomaten wie W. Wilson, R. Lansing, 
H. Nicolson und Graf Brockdorff-Rantzau. 

Die damals selbst in deutschen Fachkreisen zu wenig beachtete 
Sammlung von Näfs „Vorträge zur Neueren Geschichte“, betitelt 
„Staat und Staatsgedanke‘“ (1935), verteilte sich aufs erste Jahr- 
zehnt seiner Tätigkeit in Bern. In Stoffbewältigung und Form an 
einen breiteren Hörerkreis gerichtet, daher knapp, gedrungen, 
mehr besinnliche Betrachtung als erzählende Darstellung, aber 
ganz auf der Höhe des Forschungsstandes, gab diese Reihe weit 
mehr als der Titel versprach, nämlich wirkliche Geistesgeschichte. 
Denn Näf beschränkte sich nicht darauf, bloß einzelne hervor- 
stechende Ideen zu verfolgen und deren symptomatische Bedeutung 
nachzuweisen. Es ging ihm vielmehr darum, ganze Zeitalter zu 
erfassen: Renaissance, Aufklärung und Romantik. Wenn er vom 
Staate und vom Staatsgedanken sprach, ließ er Inhalt und Hinter- 
grund der Epoche soviel wie möglich mit aufleuchten. So gesehen, 
war das Buch eine Vorstufe zu seinem nächsten größeren Werk. 

In Stoffreichtum und Blickweite, im historischen Gesamtgehalt 
und in ihrer geistigen Einheitlichkeit stellten die zweibändigen 
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„Epochen der Neueren Geschichte‘ (1946) die Krone aller Be. 
mühungen Näfs um ein bis an die Schwelle der Gegenwart reichen- 
des europäisches Geschichtsbild dar. Was dieser Wurf in sich 
bedeutete, was er im Augenblick seines Erscheinens der historischen 
Wissenschaft und zumal uns Deutschen gab, habe ich einst in einer 
eingehenden Würdigung der Zeitschrift für die Gesamte Staats- 
wissenschaft (Bd. 108, 1952) dargetan und darf der Kürze halber 
an dieser Stelle darauf verweisen. An innerem Verständnis für die 
verwicklungsreichen, oft verworren anmutenden Schicksalswege 
deutscher Geschichte und ihren tragischen Beisatz schien mir 
damals unter den ausländischen Historikern nur Barraclough, eine 
auch in der politischen Richtung wesensverschiedene Persönlich- 
keit, an Näf heranzukommen, und zwar mit seiner bei uns durch 
H.Mitteis eingeführten Überschau „Factors in German History“ 
(1947). Unterstreichen möchte ich jetzt, um dem gewichtigen Werk 
nochmals seinen Platz und Rang anzuweisen, die Doppelseitigkeit 
des Themas. Befaßte es sich doch gleichermaßen mit den Einzel- 
mitgliedern des europäischen Staatensystems wie mit der Bildung 
einer allmählich sich ausformenden Staatengemeinschaft. In dua- 
listischer Polarität, in Berührung, Gegensatz, Kampf, im Sich- 
Suchen und Wiederfinden oder auch nur im Ausgleich der Gegen- 
sätze entwickelte sich die internationale Welt. Die Verfassungs- 
strukturen, ihre Inhalte und Tendenzen lieferten gleichsam Leit- 
faden und Gerüst, aber auch das belebende Stimulans der Dar- 
stellung Näfs, der sich hier als Schüler Otto Hintzes und seiner 
erfahrungsgesättigten vergleichenden Sehweise erwies: Absoluti- 
stisch herrscherliche Staatsformen standen individualistisch-frei- 
heitlichen, vom Volksboden herkommenden, der Obrigkeitsgedanke 
dem Selbstverwirklichungsdrang der Regierten entgegen. Auch fiel 
es auf, wie früh, fast schon auf der Höhe des Mittelalters, Näf den 
Beginn der Neuzeit ansetzte. Hierin wich er in anregender Weise 
von konventionell gewordenen älteren Gliederungsversuchen ab. 
— Einige kritische Vorbehalte und Ergänzungswünsche, die ich 
namentlich bei Schicksalsfragen und -persönlichkeiten unserer 
Geschichte wie etwa zu dem Thema klein- und großdeutsch und 
ähnlich verwickelten Problemen anzubringen hatte, nahm sich 
Näf, als jüngst die Notwendigkeit einer Neuauflage näherrückte, 
vor, erneut zu überprüfen und sie gegebenenfalls zu berücksich- 
tigen. 

Als Näf unter dem Namen ‚Schweizer Beiträge zur Allgemeinen 
Geschichte‘‘ eine eigene Zeitschrift ins Leben rief (1943 ff.), ent- 
sprang dies seinem Wunsche, die eidgenössische Fachwissenschaft 
vor heimatlich-territorialer Verengung zu bewahren und zugleich 
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Veröffentlichungen allgemeingeschichtlicher Art auf Schweizer 
Boden Sprachrohr und Widerhall zu geben. In diesem Unternehmen 
fand das Ethos der von ihm eingeschlagenen Richtung ebenso 
Ausdruck wie eine tiefere, in den Dingen selbst liegende Lockung, 
ja eine Notwendigkeit, die nicht zuletzt der Kultursituation unserer 
beiden Nachbarländer zugute kam. Wie denn überhaupt hoch- 


gesinnte Söhne der Schweiz die Sendungsidee ihres Landes, als 
geistige Kraft der Vermittlung in einem uneinigen Europa zu 
wirken, als einen ihrer vornehmsten Lebensinhalte ansehen. 

Indem Deutschlands älteste, einst von Ranke ins Leben gerufene 
Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften Werner Näf nach dem deutschen Zusammenbruch (1947) 
als Mitglied berief, besiegelte sie die durch seine Arbeiten und durch 
seine Person gegebene Verbindung eidgenössischer und deutscher 
Geschichtsforschung. Es war in diesem Augenblick zugleich ein 
Akt des Vertrauens und der Hoffnung in die Zukunft ebenso wert- 
voller wie empfindlicher Nachbarbeziehungen. 

Bern gab Näf weiten Raum, sich als wissenschaftliche Persön- 
lichkeit auszuprägen. Wie sehr er sich selber als Pädagoge fühlte, 
davon zeugt die Stärke seines Seminarbetriebs, die Zahl der daraus 
hervorgegangenen Untersuchungen zur allgemeinen Geschichte und 
eine von ihm herausgegebene Sammelreihe vonQuellen zur Neueren 
Geschichte. So ist es denn auch kein Zufall, daß mehrere seiner 
Schriften aus der Lebendigkeit des gesprochenen Wortes heraus 
entstanden sind, so auch sein Epochenbuch, das dem Leser von der 
Geschichte her eine Art politischer Typen- und Formenlehre auf 
den Weg geben und damit unaufdringlich mithelfen wollte, sich 
staatsbürgerlich-politisch in der Gegenwart zurechtzufinden. 
Spürbar war dieses Werk durchtränkt mit Näfs eigenen Grund- 
überzeugungen, worunter zu verstehen sind die Werte der Selbst- 
verwaltung, stadtstaatlicher Genossenschaft und bäuerlicher Land- 
gemeinschaften, städtischer, republikanischer und eidgenössischer 
Freiheit. 

Als ihn der Tod hinwegraffte, war Näfs Leben noch im vollen 
Ausreifen all seiner Obliegenheiten und in fortwährender neuer 
Ausweitung begriffen. Denn an der reinen Wahrheitssuche, am 
Forschen und Lehren fand er kein volles Genüge. — Als Vizepräsi- 
denten nahm ihn der Forschungsrat des Schweizerischen National- 
fonds stark in Anspruch. Aufbau und Verfassung dieser helvetischen 
Körperschaft, ihre grundsätzliche Haltung und ihre praktische 
Gestaltung beschäftigten ihn auch innerlich aufs lebhafteste. Mit 
der ihm übertragenen Teilverantwortung für ihre Forschungsziele, 
Veröffentlichungen und die finanzielle Ausrüstung nahm er es sehr 
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ernst. Wie dies doch ein Stück einheimischen Lebens und gemein- 
nütziger Betätigung, wie sie ihm am Herzen lag. So wurden denn 
auch außerhalb der Universität von Näf manche Leistungen über- 
nommen, die seinem Heimatgefühl und seinem Bedürfnis, dem 
öffentlichen Leben zu dienen, entsprangen, seien es nun Vorträge, 
darunter solche an Volkshochschulen, Zeitschriftenaufsätze, klei- 
nere Tagesveröffentlichungen und Rundfunksendungen oder An- 
sprachen von ausgesprochen staatsbürgerlich-erzieherischem Cha- 
rakter in Vereinen und Gesellschaften. In solcher Betätigung suchte 
und fand Näf sogar eine Erfüllung der Wissenschaft, ja eine 
Verpflichtung, die sie dem Leben gegenüber habe. In diesem 
Sinn war Näf aber auch ein besonders hochstehender Vertreter 
des Schweizertums, bemüht um die Wahrung, Deutung und Ver- 
teidigung bodenständig guter Selbstverwaltung und der sich 
darauf aufbauenden Verfassungsinstitutionen. In einem Vortrag 
„Entwicklung und Krise der Demokratie‘ (1934) faßte er sein 
politisches Bekenntnis aus historischer Sicht und Überlegung 
ebenso knapp wie eindrucksvoll zusammen. Es geschah aus dem 
Geiste geschichtlicher, aber gegenwartsnaher, fortschrittsfreudiger 
Überlieferung. 

Nach alledem ist klar: naturgemäß konnte Näf nur Gegner 
des Nationalsozialismus sein; mehrfach hat er mahnend und 
warnend gegen ihn seine Stimme erhoben. Er tat es ressentiment- 
frei und ohne jede Selbstgerechtigkeit. Schon gar nicht schrieb 
und sprach er über solche Dinge in verletzender Weise: er hütete 
sich, jene politischen. Verirrungen mit dem Deutschland, das er 
schätzte, gleichzusetzen oder zu verwechseln. 

So war es denn auch ein Zeichen besten Verständigungs- 
willens, daß Näf im Rahmen einer von der Universität Freiburg 
i. Br. veranstalteten Vorlesungsreihe (Juli 1946) über ein Kernstück 
der eidgenössischen Verfassung sprach, über „Föderalismus und 
Demokratie in der Schweiz‘‘. — Es geschah in einem Augenblick, 
als Baden und Württemberg sich anschickten, die Bildung des 
Südweststaates vorzubereiten. Näf vermied es, als Praeceptor der 
werdenden Staatsgründung Lehren auf den Weg zu geben. Seine 
innere Teilnahme wurde aber in den Sätzen fühlbar, die er zum 
Schluß an seine Hörer richtete. Er sagte: ‚Sie suchen einen neuen 
Weg. Wir wissen, daß das, was in der Schweiz herangewachsen ist, 
nicht einfach auf andere Verhältnisse übertragen werden kann. 
Die Schweiz will nicht Vorbild sein, aber vielleicht dies: ein fester 
Punkt im Getriebe, von dem aus die Sterne sichtbar sind, nach de- 
nen sich der Gang in die Zukunft orientieren läßt. Solches Streben 
kann uns neu verbinden“. 
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Von der menschlichen Seite her gesehen, war Näf die Ver- 
körperung schweizerischer Gediegenheit, voller Welt- und Bildungs- 
aufgeschlossenheit. Sein Haus, dem die kluge, feinfühlende Lebens- 
gefährtin vorstand, war erfüllt von Liebe zur Musik, von Freude an 
guter Geselligkeit und am Umgang mit jungen Menschen. Als 
Zeugnis seiner Naturverbundenheit schenkte uns Näf, hierin beraten 
von dem Philologen Dr. Mathäus Gabathuler, die schöne Über- 
setzung von Walahfrid Strabos Buch vom Gartenbau (1942), das 
einst Joachim von Watt in der Stiftsbibliothek von St. Gallen auf- 
gefunden und veröffentlicht hatte. Geziert mit den anmutigen 
Holzschnitten alter Pflanzen und Heilkräuter, ist es eine bibliophile 
Kostbarkeit, zumal für jeden Freund der Reichenau und des 
Bodenseess. Nach diesem ‚Hortulus“, der Versdichtung des 
Benediktinermönchs aus dem neunten Jahrhundert, war Näfs 
Heim in Gümligen bei Bern benannt. 

Die letzte Phase von Näfs Schaffen lenkte zur eidgenössischen 
Geschichte zurück, ohne darüber die weiten Horizonte des All- 
gemeingeschichtlichen einzubüßen. — Mit seiner zweibändigen 
Vadian-Biographie, dem vollendetsten und edelsten Ausdruck 
seiner Heimatverbundenheit, krönte Werner Näf sein der Vater- 
stadt, der Schweiz und ihrer geistigen Ausstrahlung gewidmetes 
Schaffen. Der erste Band (1944) galt dem ‚„‚Humanisten in Wien“, 
d.h. den Jugendjahren bis 1518. Ganz selbständig aus der Er- 
forschung der Archive geschaffen, wurde er ungemein ertragreich 
für die Geistesgeschichte, im besonderen für die Erfassung des 
Wiener Gelehrten-, Dichter- und Musikerkreises um Konrad Celtis, 
für den sich der junge Joachim Watt begeisterte. AlsMilieuzeichnung 
des spätmittelalterlichen St. Gallen wie der deutschen Renaissance 
in der Donaustadt war das Buch in seiner erfrischenden Quellen- 
nähe und in seinem klaren Aufbau kaum zu übertreffen. Der zweite 
Band erschien erst 1957. Die Jahre 1518—1551 umfassend, er- 
weiterte und rundete er das Lebensbild des heimgekehrten Humani- 
sten und Civis Sangallensis, des Reformators und Bürgermeisters, 
der in wahrem Sinne zum pater patriae wurde, in einer von Histori- 
kern selten erreichten Ausgewogenheit von Forschung und Dar- 
stellung, von Umweltschilderung und Einzelschicksal. Ein in seiner 
inneren und äußeren Geschlossenheit bewunderungswürdiges 
Werk! Näf war, wie er mir einmal schrieb, davon überzeugt, daß 
bei aller Bindung an den Quellenbefund die Fähigkeit, schlicht zu 
erzählen, das Hauptmerkmal eines Biographen sein müsse. Diesem 
Gesetz und Ideal eines Lebens- und Zeitbildes ist er durchaus 
gerecht geworden. Auch sprachlich hat er die Aufgabe in einem 
reinen, kräftigen und bei aller Geistigkeit der Stoffdurchdringung 
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unverbildeten Deutsch gemeistert. Über dem Ganzen ein Hauch von 
Gesundheit, wie er zum Besten der Schweizer Volksnatur gehört, 

Zur Kennzeichnung der inneren Haltung Näfs sei auf Grund 
einer eigenen Äußerung von ihm hinzugefügt, daß er sein Vadian- 
werk nicht bloß als Beitrag zur Reformationsgeschichte, sondern 
auch „zum kirchlichen Leben der Gegenwart‘‘ verstanden wissen 
wolle, wie es seinem protestantischen Bekenntnis entsprach. 

Als zum Abschluß des Werkes die Leitung der Stadt St. Gallen, 
die Ortsbürgermeister, der Historische Verein, die Handelshoch- 
schule und der Evangelische Kirchenrat des Kantons in einer 
Feierstunde einmütig dem Biographen des Vadian Dank und Ver- 
ehrung darbrachten, erwiderte er in einer gedankenreichen An- 
sprache, die auf einen intimen Atelierplauderton abgestimmt war. 
Sie vereinte autobiographischen Rückblick und Rechenschafts- 
bericht über das Geleistete mit persönlichen und archivalischen 
Erinnerungen sowie der Kennzeichnung seiner eigenen Arbeits- 
weise. — Wie kurz die ihm noch vergönnte Lebensspanne sein 
würde, konnte man in dieser Stunde der Rückschau und der Erfüllt- 
heit nicht ahnen. So schied er auf der Höhe seiner Kraft, ohne jedes 
Vorgefühl des Endes nach glücklich vollbrachtem Tagewerk. 


Bibl 


jahr] 
wisst 
scha 
gem: 
der 
verst 
Fest 
ersch 
auss 
liche 
Der 
scha 
als d 
macl 
gere! 


digu 
bis z 
der 

(195; 
Nam 
vorh 
umf: 
abge 


liche 
plan 
bescl 
liege 





— 


ch von 
rört, 

Grund 
adian- 
ondern 
wissen 


zallen, 
shoch- 
| einer 
d Ver- 
n An- 
it war. 
°hafts- 
ischen 
rbeits- 
e sein 
‚rfüllt- 
> jedes 


87 


BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbes prechungen 


Bibliographie internationale des travaux historiques publies dans les 
volumes de ‚„Melanges‘‘ 1880—1939. Etablie...sousla direction 
de Hans Nabholz par Margarethe Rothbarth et U(lrich) 
Helfenstein. Ed. par le Comite international des sciences histo- 
riques. Paris, Armand Colin 1955. XI, 445 S. 

Die Entstehung dieses Werkes zog sich über ein volles Viertel 
jahrhundert hin — auch eine Folge des zweiten Weltkrieges, dessen 
wissenschaftswidrige Auswirkungen sich bei internationalen Gemein- 
schaftsunternehmen wie dem vorliegenden besonders stark bemerkbar 
gemacht haben. Auf eine Anregung Pirennes aus dem Jahre 1930 hin, 
der die zahlen- und bedeutungsmäßig ständig zunehmende, dabei aber 
verstreut erschienene und daher nicht selten versteckte historische 
Festschriftenliteratur gesammelt und damit der Benutzung wieder 
erschlossen wissen wollte, übernahm der internationale Historiker- 
ausschuß zusätzlich zur internationalen Bibliographie und nach ähn- 
lichen Bearbeitungs- und Gliederungsgrundsätzen auch diese Aufgabe. 
Der mit der Gesamtleitung beauftragte Marcel Handelsman, War- 
schau, hatte die Masse des benötigten Titelmaterials in seiner Hand, 
als der Ausbruch des Krieges alle bisherigen Bemühungen zunichte zu 
machen schien; fast durch ein Wunder konnte jedoch der größte Teil 
gerettet und in Berlin deponiert werden. 

Der verwaisten, dornenvollen Arbeit der Sichtung, Vervollstän- 
digung und Ergänzung des Vorhandenen und seiner Weiterführung 
bis zum Jahre 1939 einschließlich nahm sich H. Nabholz, Zürich, an, 
der das beachtliche Ergebnis schließlich dem Römischen Kongreß 
(1955) vorlegte. Unter der Vielzahl der mit dem Band verknüpften 
Namen verdient der Heinrich Felix Schmids (Wien) besondere Her- 
vorhebung; ihm vor allem ist die Erfassung der in Frage kommenden 
umfangreichen osteuropäischen Literatur, deren Länder die Mitarbeit 
abgelehnt hatten, zu danken. 

Geographisch ist der Umfang, abweichend von der ursprüng- 
lichen, umfassenderen Zielsetzung, im Hinblick auf eine ähnliche ge- 
plante Arbeit in den USA auf die 25 wichtigsten europäischen Staaten 
beschränkt, sachlich als Folge der Überfülle des der Redaktion vor- 
liegenden Materials dieses von Titeln nur örtlichen Interesses oder 
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sig. 


spezieller Thematik befreit worden. Die verbleibenden nahezu 900 
Aufsatztitel aber dürften alles Wesentliche (teilweise auch mehr) ent- 
halten. 

Von den beiden ungleich starken Teilen ist der erste nach Län- 
dern (innerhalb dieser chronologisch) geordnet. Er enthält die Gesant- 
titel der exzerpierten Festschriften, während der zweite, der den 
Hauptabschnitt des Gesamtwerkes darstellt, die einzelnen Aufsätze 
in systematischer Abfolge aufführt, soweit sie Festschriften entstam- 
men, die sich mit verschiedenen Sachgebieten befassen (Fest- 
schriften, die einem bestimmten Gegenstand gewidmet sind, werden 
nur durch ein knappes Stichwortverzeichnis erschlossen). — Zwei 
weitere Indices, ein Sachverzeichnis zur Erschließung des ersten Teils 
und ein umfangreiches Vf.-Register für den Aufsatzteil, beschließen 
die inhaltsreiche, auf die verschiedensten historischen Fragestellungen 
Antwort gebende Bibliographiet). 


Berlin-Schlachtensee Werner Schochow 


Aera van Europa. De Europese geschiedenis als afwijking van het 
algemeen menselijk patroon. Door JAN ROMEIN in samen- 
werking met Annie Romein-Verschoor. Leiden, E. ]. Brill 
1954. 292 S. 8,90 gld. 

Dem vorliegenden Buch des bekannten niederländischen Histori- 
kers liegt eine Vorlesungsreihe zugrunde, die in den Jahren 1951/52 
an der Universität von Jogjakarta (Indonesien) gehalten wurde. 
Seine endgültige und druckreife Form verdankt der Text der Gattin 
des Vf.s, Annie Romein-Verschoor. Was wir vor uns haben, ist eine 
knapp gefaßte Einführung in die Geschichte Europas, die für einen 
weiteren, vornehmlich außereuropäischen Leserkreis bestimmt ist. 
Aus verschiedenen Gründen muß sie aber auch den europäischen Leser 
interessieren. 

Der Inhalt des Buches ist in 24 kurze Kapitel aufgeteilt. Aus 
seiner umfassenden Kenntnis der europäischen Geschichte weiß der 
Vf. neben den allgemein bekannten Ereignissen, Entwicklungen und 
Zusammenhängen der verschiedenen Perioden die Darstellung durch 
eine Menge höchst interessanter Einzelheiten, Querverbindungen und 
Assoziationen zu bereichern. Der Stil ist klar und unprätentiös und 
macht das Buch leicht lesbar. Am Schluß findet sich eine ausgewählte, 
aber gerade in ihrer Beschränkung sehr interessante Bibliographie. 

Der Hauptgrund, warum das Buch zur Auseinandersetzung auf- 
ruft, liegt in der Grundthese, auf welcher Romein seine Gesamtschau 
aufbaut. Diese These besteht in der Überzeugung, daß die Geschichte 


1) Für Einzelheiten sei auf die ausführlichere Bespr. von P. Kaegbein, Zs. 
f. Bibl.-wesen u. Bibliogr. 5, 1958, 61—3, verwiesen. 
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Europas seit dem Ende des Mittelalters als stets weiter fortschreitende 
Abweichung von einem Urzustand verstanden werden müsse, den der 
Vf. „het algemeen menselijk patroon‘‘, also etwa ‚das allgemein 
menschliche Prinzip‘‘ nennt. Die griechische und die römische Welt 
sowie das Christentum betrachtet er als Vorstufen und Voraussetzun- 
gen dieser Entwicklung. Was ist unter dem Begriff ‚algemeen men- 
selijik patroon‘‘ zu verstehen ? Romein gibt davon keine genaue Defi- 
nition, sondern er traut seinen Lesern zu, die Bedeutung des Begriffs 
aus seinen Negationen in den verschiedenen Geschichtsepochen zu 
erkennen. Es muß sich, wenn wir recht verstehen, um einen geistigen 
Zustand handeln, der für die europäischen wie für die asiatischen 
Menschen in gleicher Weise galt. Rationalismus, Ablehnung der Tra- 
dition, Bedürfnis nach sozialer Verbesserung waren ihm noch fremd. 
In der Wirtschaft herrschte die agrarische Produktionsweise vor. 
Ebenso gab es noch kein europäisches Übergewicht gegenüber anderen 
Weltteilen. Alle diese geistigen und politischen Tendenzen traten erst 
mit der Renaissance auf: Erneuerung des antiken Weltbewußtseins, 
Entdeckung fremder Länder, ihre Besetzung und Ausbeutung im 
Namen europäischer Herrscher, ‚„Arbeitsheiligung‘‘ und Kapitalismus 
durch die Ausbreitung der Reformation, besonders natürlich durch den 
Calvinismus, Entstehung des Nationalismus usw. — dies sind einige 
der vom Vf. hervorgehobenen Stationen auf dem Weg, der Europa 
vom „algemeen menselijk patroon‘‘ wegführte. 

Zu Beginn seiner Darstellung versucht der Vf., eine Erklärung 
für die dynamische Entwicklung Europas zu formulieren. Er stellt sich 
und dem Leser die Frage, ob geographische, klimatische, ethnologische 
oder geistige Faktoren daran schuld seien und kommt zum Schluß, 
daß der Unterschied in der Entwicklung Europas von den anderen 
Weltteilen, insbesondere von Asien, nicht hierauf zurückgeführt wer- 
den könne, sondern einzig und allein auf ‚historische‘ Ursachen. Das 
heißt nichts anderes, als daß die dynamische Entwicklung Europas 
sich auf das Zusammenwirken von Zufällen gründet und daß ein euro- 
päisches Überlegenheitsbewußtsein zu jeder Zeit ein verantwortungs- 
loser und hybrider Irrtum war. 

In den letzten Abschnitten behandelt Romein den Zusammen- 
bruch der europäischen Hegemonie im 20. Jahrhundert, das Ende der 
„Aera van Europa‘: Der ehemals vorherrschende Weltteil steht heute 
— bereits selbst weitgehend zerrissen — zwischen den beiden Macht- 
blöcken des Ostens und des Westens. Die Gefahr seines geistigen und 
politischen Untergangs ist erschreckend aktuell. Soll sie gebannt wer- 
den und Europa seine Existenz bewahren können, so kann dies nur 
durch die Beschreitung eines ‚dritten Weges‘ geschehen, den einige 
Nationen Süd- und Südostasiens bereits beschreiten: es ist der Weg 
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der Neutralität in der Auseinandersetzung zwischen Ost und West, 
Diese asiatischen Länder werden — so lautet Romeins Konklusion — 
sehr wohl einmal als die Retter Europas bezeichnet werden müssen, 
Es ist nicht zu verwundern, daß das vorliegende Buch in den 
Niederlanden selbst bereits auf lebhaften Widerstand gestoßen ist 
(vgl. Tijdschrift voor Geschiedenis 68, 1955, S. 169 ff). Bei aller Hoch- 
achtung vor dem profunden Wissen des Vf.s und vor der ganz und gar 
nicht lehrhaften Art seiner Darstellung fällt es auch uns schwer, die 
Grundthese vom „algemeen menselijk patroon‘‘, die Erklärungder 
dynamischen Entwicklung Europas und vor allem die Theorie des 
„dritten Weges‘‘ vorbehaltlos anzunehmen. Das Verdienst Romeins, 
die Diskussion über diese Fragen nach den Verhältnissen der großen 
Kulturkreise zu einander von seiner Warte aus angeregt zu haben, 
wird aber durch unsere Bedenken in keiner Weise geschmälert. 


Biel (Schweiz) Hans Rudolf Guggisberg 


Athenian Democracy. By A.H.M. JONES. Oxford, Basil Blackwell 

1957. 189 S. 25 s. 

Es war eine gute Idee des Vf.s, seine z. T. schwer auffindbaren 
Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Athens in einem Büch- 
lein zu vereinigen, in dem sie, vermehrt um einen weiteren Aufsatz 
über das Zusammenwirken der politischen Faktoren der Demokratie 
sowie einen Anhang über das Bevölkerungsproblem, trotz gelegent- 
licher Wiederholungen ein Ganzes bilden. Die von Jones vertretenen 
Ansichten sind im allgemeinen bekannt und mindestens teilweise 
weithin angenommen. Das ist wohl der Grund, daß er manchmal offene 
Türen einzurennen scheint. Das soll uns jedoch nicht daran hindern, 
das Buch als das zu erkennen, was es ist: ein origineller und wichtiger 
Beitrag zur Geschichte Athens, ein kluger und energischer Versuch, 
einige der traditionellen Ansichten, die oft genug gedankenlos nach- 
gebetet werden, in Frage zu stellen. 

Jones baut seine Rekonstruktionen ganz auf den antiken Quellen 
auf, und seine Hinweise auf moderne Literatur sind mehr oder weniger 
zufällig. Dabei macht er es immer wieder klar, wie unzureichend un- 
sere Kenntnis ist und wie unsicher manche seiner Schlußfolgerungen 
bleiben müssen. Aber ebenso zeigt er mit großem Scharfsinn, wie aus 
fragmentarischen Zeugnissen wahrscheinliche oder mindestens mög- 
liche Tatsachen gewonnen werden können. Besonders erfolgreich 
scheint mir seine Methode in der Frage der Bevölkerungszahlen. Die 
Bürgerzahlen müssen aus gelegentlichen und unvollständigen Angaben 
über Heeresstärken gefunden werden. Natürlich gibt es da reichliche 
Möglichkeiten für verschiedene Auslegungen, aber im wesentlichen 
scheint mir ]J. mit seinen niedrigeren Ziffern gegen Gomme recht zu 
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haben. Interessant, obschon nicht völlig neu, ist die Feststellung, daß 
wahrscheinlich die attischen Kleruchen im 5. Jahrhundert meist nicht 
auf den ihnen zugeteilten Landgütern saßen, deren Ertrag aber ge- 
nügte, um sie in die Zeugitenklasse und damit zum Dienst als Hopliten 
aufricken zu lassen. Wenn ]J. über die Verteilung der Lebensalter 
spricht und dabei den interessanten Artikel von Burn über diese Frage 
im römischen Kaiserreich heranzieht, so ist der Vergleich lehrreich; 
aber die Übereinstimmung mit Athen — an sich nicht unmöglich — 
ruht auf zwei Ziffern, während Burn über ein großes Material von 
Grabinschriften verfügte. Zudem scheint mir J. zu wenig in Rechnung 
zu stellen, daß die Sterbeziffer im ersten Lebensjahr — durch natür- 
lichen Tod oder Aussetzung — ungewöhnlich hoch gewesen sein muß. 
Jedenfalls kann ich nicht an viele kinderreiche Familien in Athen 
glauben. 

Weniger glücklich scheint mir Jones’ Behandlung der Sklaverei 
zu sein. Daß Athen nicht eine Sklavenhaltergesellschaft im Sinne 
marxistischer Theorie war, dürfte außerhalb der orthodoxen Gläubi- 
gen allgemein anerkannt sein. Aber das heißt noch nicht, daß, wie 
]J. zu beweisen sucht, kaum ein Viertel der Bürger überhaupt Sklaven 
hielt. J. legt m. E. viel zu starkes Gewicht auf eine Bemerkung bei 
Demosthenes (24, 197), der die ‚Gerichtsvollzieher‘ angreift, die gegen 
Leute, die ihre Kriegssteuer nicht voll bezahlt hatten, mit mitleidloser 
Härte vorgingen, „Türen entfernten, Decken wegnahmen und eine 
Dienerin als Pfand ergriffen, falls jemand eine besaß.‘ Aus dieser 
polemischen und vermutlich übertreibenden Äußerung, die nicht ein- 
mal unverderbt überliefert ist, darf schwerlich gefolgert werden, daß 
die meisten derer, die Eisphora zahlten, also relativ bemittelt waren, 
keine Haussklaven hatten. 

Die Mehrzahl der Zeugnisse für das Wirtschaftsleben Athens ge- 
hören dem 4. Jahrhundert an und das Schwergewicht des Buches 
liegt auf dieser Zeit. Aber das 5. Jahrhundert ist einbezogen und viel- 
leicht nicht immer genügend von der späteren Periode geschieden. 
Für das 5. Jahrhundert sind ein paar vielumstrittene Thukydides- 
stellen wesentlich. Daneben zitiert J. häufig Aristophanes, obwohl er 
sich gegenüber der historischen Auswertung der Komödie im Prinzip 
sehr vorsichtig verhält und natürlich Aristophanes nicht als Oligarchen 
gelten läßt; doch das ist eine seit langem überwundene Auffassung. 

Vieles, was über die soziale Struktur Athens gesagt wird, ist über- 
zeugend. Wenn es aber richtig ist, daß die niedere Schicht der Zeugiten 
im 4. Jahrhundert ziemlich arme Leute waren und — wie ich glaube, 
vor allem durch den Rückgang des Geldwerts (kaum eine richtige 
Inflation) — viele Theten zum Zeugiten-Zensus aufstiegen, so beweist 
das noch nicht, daß es kein Proletariat gab. Die stabilisierte Bourgeoi- 
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sie des4. Jahrhunderts und des Hellenismus setzt eine arme und wahr. 
scheinlich zunehmend ärmer werdende Schicht voraus. Es bleibt des. 
halb doch richtig, daß die athenische Gesellschaft nur wenig sehr reiche 
Leute und eine im ganzen mäßig begüterte Mittelschicht besaß, die 
für die relative Beständigkeit der Demokratie verantwortlich war, 

Man muß zugeben, daß wir in vielen allgemeineren Problemen 
zu keiner sicheren Lösung kommen können, einfach weil die Grund- 
lagen nicht feststehen. Ich greife noch ein paar Punkte heraus, Be- 
weist z. B. Thukydides III 17,3, daß ‚in der guten alten Zeit de 
5. Jahrhunderts ein Hoplite täglich zwei Drachmen erhielt‘ ? Thukydi- 
des spricht von den ‚„Zwei-Drachmen-Hopliten‘‘ vor Potidaia, die je 
eine Drachme für sich und ihren Diener erhielten. Das ist ein außer- 
gewöhnlicher Fall. Ähnlich steht es um die Seeleute bei der sizilischen 
Expedition, die eine Drachme täglich bekamen (Thuk. VI 31,3). Es 
ist wahrscheinlich, daß es unter besonderen Bedingungen im Kriege 
Erhöhungen der üblichen Löhnung geben konnte; aber es ist bezeich- 
nend, daß Tissaphernes und Kyros hoffen konnten, mit dem Angebot 
von einer Drachme die Seeleute gewinnen zu können, denen normaler- 
weise nur die Hälfte (drei Obolen) zustand (vgl. mein ‚People of Ari- 
stophanes‘?, 228). 

In dem Kapitel, in dem ]J. die attische Demokratie gegen ihre 
antiken und modernen Kritiker in Schutz nimmt, sucht er eine demo- 
kratische politische Theorie zu rekonstruieren, die ja existiert haben 
muß und nur in unserer Überlieferung durch die aristokratisch den- 
kenden Philosophen und Historiker verdrängt worden ist. Es ist über- 
raschend, daß er Herodots nach Persien verlegtes Gespräch über die 
Verfassungsformen nicht berücksichtigt. Am interessantesten ist sein 
Versuch zu beweisen, daß die athenische Demokratie nicht, wie so oft 
behauptet wird, die Reichen übermäßig schröpfte. Ob seine Abschwä- 
chung solcher Vorwürfe (um eine völlige Negierung handelt es sich 
nicht) zu Recht besteht, ist schwer zu entscheiden; zu viele Argumente 
bleiben subjektiv, aber jedenfalls hat er ein sehr wirkungsvolle 
Plädoyer geliefert. 

Das neue Kapitel darüber, wie die Demokratie ihr politisches 
Tagewerk durchführte, ist lebendig und lehrreich, aber es läßt man- 
ches ungeklärt. Insbesondere erscheint die Bedeutung des Rats wider- 
spruchsvoll (vgl. etwa S. 112 mit S. 118). Vielleicht will J. hier auf 
einen möglichen Unterschied zwischen dem 5. und dem 4. Jahrhundert 
hinweisen, aber dann ist das nicht deutlich genug gesagt. Nicht ein- 
verstanden bin ich auch mit der Erörterung der Frage, was es bedeutete, 
wenn zwei Vertreter der gleichen Phyle im Strategenkollegium saßen. 
Hier ist nicht der Ort, das Problem voll zu diskutieren, zumal soviel 
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ab, wozu man meinen „Sophokles und Perikles‘, S. 98 ff. vergleichen 
mag sowie den Aufsatz von R. Sealey in einer neuen Zeitschrift, die den 
meisten L.esern noch unbekannt sein wird: „Proceedings of the African 
Classical Associations‘‘ I (1958), 61 ff. Aus der nachperikleischen Zeit 
erwähnt J. das wahrscheinliche Doppelauftreten einer Phyle im Jahre 
426/5; das geht auf einen Hinweis von D. M. Lewis zurück, über den ]. 
aber nichts Näheres sagt; vgl. jetzt Sealey 82 ff. Dies ist, soweit ich 
sehe, der einzige Fallim 5. Jahrhundert, wo die zwei in Frage kommen- 
den Strategen nichts anderes sind als militärische Befehlshaber. ]J. 
spricht weiter von dem sicheren Fall von 415 (oder 414); wie er sagen 
kann, daß keiner der zwei damals Gewählten für den Oberbefehl in 
Betracht kam, verstehe ich nicht, da es sich um Nikias handelte. Das 
Jahr 407 hat J. nicht berücksichtigt; damals hatte die Leontis (IV) 
zwei Vertreter, und einer war Alkibiades! Ich sehe einstweilen keinen 
entscheidenden Grund, die Ansicht aufzugeben, daß die doppelte 
Vertretung durch Wahl eines bedeutenden Mannes aus dem ganzen 
Volk (£$ dnavrwv) zustande kam. 

Diese Bemerkungen mögen genügen, um zu zeigen, daß wir aus 
dem vorliegenden Buch nicht nur sachlich und methodisch viel lernen 
können, sondern auch daß es durch manches unabhängige Urteil zu 
Widerspruch herausfordert und somit auf jede Weise der Bereiche- 
rung der Wissenschaft dient. 


London Victor Ehrenberg 


Novum Glossarium mediae latinitatis ab anno DCCC usque ad annum 
MCC. Ed. cur. Consilium Academiarum consociatarum. Fasc. 
L. Huic fasciculo conficiendo praefuit FRANZ BLATT. Kopen- 
hagen, Ejnar Munksgaard 1957. 232 Sp. 4°. 45,— dKr. 

Index scriptorum mediae latinitatis ab anno DCCC usque ad annum 
MCC qui afferuntur in Novo glossario ab Academiis consociatis 
iuris publici facto. Kopenhagen, E. Munksgaard 1957. 194 S. 4°, 
90,— dKr. 

Wenige Jahre vor dem ersten Weltkrieg entstand der Plan, ein 
neues mittellateinisches Wörterbuch zu schaffen, einen ‚neuen Du- 
Cange“. Zu Anfang der zwanziger Jahre traten die in der Union 
acad&mique internationale vereinigten Akademien dem Gedanken 
näher und begannen mit der Organisation des Unternehmens; 1924 
erschien der erste Band des ‚Archivum latinitatis mediiaevi — 
Bulletin DuCange“‘, der Zeitschrift, die der Vorbereitung des geplanten 
Lexikons in ähnlicher Weise dienen sollte wie einst Wölfflins Archiv 
der des Thesaurus linguae Latinae. Die eigentliche Arbeit am Wörter- 
buch aber wurde so aufgeteilt, daß den einzelnen Ländern — Deutsch- 
land trat erst kurz vor dem zweiten Weltkrieg der Union und dem 
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Kreis der Mitarbeiter bei — die Bearbeitung der in ihrem Gebiet ent. 
standenen Texte zufiel. Die Zeitumstände waren dem Unternehmen 
natürlich wenig günstig, und so ist es verständlich, wenn die Vor. 
arbeiten auch heute noch nicht überall zum Abschluß gekommen sind, 
Immerhin wird man mit gespannter Erwartung den ersten Faszikel 
des „Novum Glossarium‘‘, der den Buchstaben L enthält, nebst dem 
zum ganzen Werk gehörenden ‚‚Index scriptorum mediae latinitatis“ 
zur Hand nehmen als Probe dessen, was unter den Auspizien der Union 
bisher geleistet worden ist. 

Der „Index scriptorum mediae latinitatis‘ erinnert nach Format, 
Titel und allgemeiner Anlage auf den ersten Blick an den bewährten 
und als eine Art Kanon der lateinischen Literatur des Altertums 
geschätzten ‚Index librorum etc.‘ zum Thesaurus linguae Latina«, 
In alphabetischer Reihenfolge werden lateinische Schriftsteller und 
ihre Werke, ferner Briefe, Urkunden u. dgl. aus dem behandelten Zeit- 
raum von 800—1200 aufgeführt. (Die zeitliche Begrenzung ist nach 
äußerlichen Gesichtspunkten erfolgt: ein Glossar der Übergangszeit bis 
etwa-800 ist von J. H. Baxter zu erwarten, das Jahr 1200 aber war ak 
untere Grenze der Exzerpierungsarbeiten festgelegt worden.) Äußer- 
lich angeordnet ist das Verzeichnis in 3 Kolumnen: in der ersten stehen 
die Zeitangaben (Lebenszeit des betreffenden Schriftstellers, Abfas- 
sungszeit des Werkes usw.), in der zweiten die Abkürzungen, unter 
denen die Verfasser und Werke im Glossarium erscheinen. Leider ist 
versäumt worden, gleich mit anzugeben, ob nach Buch und Kapitel 
oder nach Seite und Zeile einer Ausgabe zitiert wird. In der dritten 
Kolumne findet man die Auflösung der Abkürzungen sowie die Text- 
ausgaben; auch hier hätte bei Nennung mehrerer Ausgaben klar 
gemacht werden können, welche Edition als maßgebend betrachtet 
wird. 

Wer nun aber aut Grund des ersten äußeren Eindruckes ein Gegen- 
stück zu dem Index librorum etc. des Thesaurus linguae Latinae oder 
zur Sigelliste der Beuroner ‚‚Vetus Latina‘ erwartete und ein hand- 
liches und zuverlässiges Verzeichnis der gesamten lateinischen Lite- 
ratur von 800 bis 1200 erhoffte, wird alsbald enttäuscht. Denn zu- 
nächst enthält der Index zum Novum Glossarium trotz des statt- 
lichen Umfanges keineswegs alle, auch nicht alle wichtigen und bekanı- 
ten Autoren und Werke des genannten Zeitraumes. Man stellt in der 
Reihe der fehlenden Namen und Werke immerhin solche vom Range 
eines Hugo Primas oder der Alexandreis des Walther von Chätillon, 
Hildegard von Bingen, Hermannus Contractus und Petrus Lombardus 
fest, in der theologischen Literatur sieht es dürftig aus und auch die 
Hymnendichtung ist stiefmütterlich behandelt, Es muß in Ermange 
lung eines Vorworts angenommen werden, daß das Verzeichnis au 
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dem Stande der Exzerpierungsarbeiten zur Zeit des Redaktions- 
beginnes gehalten ist. Ob das glücklich war, bleibe dahingestellt, 
Gewiß aber sollte man den Charakter des Provisorischen nicht so 
stark betonen, daß der Benützer den Eindruck gewinnt, man habe 
irgendwelche vorläufigen Listen in überstürzter Eile ohne ernst- 
hafte Redaktionsarbeit einfach zusammengesetzt. Es sind nicht nur 
Äußerlichkeiten, die solch einen Eindruck erwecken, Äußerlichkeiten 
wie z. B. der fortwährende störende Wechsel der Sprache in den Zeit- 
angaben (1. Kolumne) (/X* neben ante 853 u. dgl.) und in den knappen 
Bemerkungen zu den Editionen (3. Kolumne: partim neben en Partie 
u.dgl.); das manchmal recht eigenwillige Latein, das sich nur schwer 
unter die — übrigens zahlreichen — Druckfehler subsumieren läßt 


(z.B. Serlo Wiltonienis abbatis, Carmina Sedulii appendix; nova 
editio de Mon. Hist. Slav. Mer. II) oder die Ungleichartigkeit der 
Zitierweise und besonders der Abkürzungen. Die letzteren sind manch- 
mal geradezu unverständlich, beispielsweise soll DOMIN. Pasche in 
Dominica pasche n. 45 str. 15a (gedruckt Analecta Hymnica VII p. 60) 
aufgelöst werden: ein Zitat, das seinerseits etwas eigenartige Vor- 
stellungen von hymnischer Dichtung offenbart. 


Den zahlreichen Lücken im Material steht eine Reihe von Doppel- 
zitaten gegenüber. Harmlos sind Fälle wie der des Johannes Scottus, dessen 
Gedichte man unter „SCOTTUS ERIGENA (Johannes), scholasticus‘ 
aufgeführt hat, während die übrigen Werke, unter ihnen die Gedichte noch 
einmal, unter „JOHANNES SCOTTUS Erigena‘ (warum nur nie in der 
richtigen Form Eriugena ?) verzeichnet sind. Aber es gibt auch, und leider 
eben weit häufiger, anderes. Unter den Schriften Adalbolds von Utrecht z. 
B. ist die epist. ad Silvestrum II papam richtig nach der Ausgabe von Bub- 
nov zitiert; in der Zeile unmittelbar davor steht als ‚Libellus de ratione 
inveniendi crassitudinem sphere‘‘ noch einmal derselbe Text, diesmal frei- 
lich nach der Ausgabe bei Migne. Ebenso wird des Angelsachsen Aethelwulf 
(Eth-) Gedicht auf die Geschichte seines Klosters und seiner Äbte auf Grund 
verschiedener Ausgaben unmittelbar hintereinander mit verschiedenem 
Titel zitiert, als handle es sich um zwei verschiedene Werke. Des Wilhelm 
von Conches Philosophia (man setzte vielleicht besser ‚‚mundi‘ hinzu) wird 
noch einmal unter Honorius Augustodunensis aufgeführt, dem das Werk 
früher (und auch bei Migne) zugeschrieben war. Unter den unvollständig 
aufgezählten Werken des Adam Scottus findet man die Schrift De quadri- 
partito exercitio cellae; sie steht fälschlich auch unter Guigo II Carthus., 
dem man sie früher zugewiesen hatte. Dem heutigen Stande unserer Kenntnis 
entsprechend ist als Werk des Nicolaus von Amiens die Schrift De arte 
catholice fidei (‚‚fidis‘‘ ist wohl Druckfehler) genannt, sie steht aber auch 
noch unter Alanus de Insulis, der früher seinen Namen dafür hergegeben 
hatte. Falsche Zuweisungen vermindern überhaupt die Brauchbarkeit dieses 
anscheinend mit geringer Sorgfalt hergestellten Index. Fredilo, der Über- 
bringer einer Briefabhandlung aus dem Kreise, vielleicht aus der Feder des 
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Lupus von Ferrieres, ist zu deren Verfasser geworden. Der unter Agobard 
von Lyon zitierte Liber contra libros IV Amalarii gehört dem Florus von 
Lyon. Unter Hildebert von Le Mans wird ohne jeden Hinweis aufgezählt, 
was Beaugendre 1708 unter dessen Namen gedruckt hatte: von den 25 im 
Index genannten Titeln sind seit Haur&aus grundlegenden Arbeiten (von 
denen die wichtigste aus dem Jahre 1882 sogar zitiert ist) schließlich 13 
bzw. 14 als Werke anderer Verfasser (Petrus Riga, Petrus Pictor, Odo von 
Tournai, Embrico von Mainz (?), Theobald) erkannt oder zumindest wahr- 
scheinlich gemacht worden. ‚„Hemmo (Haymo) episcopus Halberstadensis" 
als Sammelbezeichnung für die bei Migne 116 und 117 gedruckten exege- 
tischen Werke hat doch wenigstens ein Fragezeichen erhalten, wenn man 
auch Haimo und Remigius von Auxerre und anderen ihr Eigentum hätte 
zuerkennen dürfen. Nach wie vor steht unter dem Namen des Walahfrid 
Strabo die ganze Glossa ordinaria, wiewohl man seit einem Vierteljahr- 
hundert weiß, daß die verschiedenen Teile zu verschiedenen Zeiten zusam- 
mengestellt wurden, die Glossa zum Pentateuch z. B. und zu den Propheten 
heute dem Gilbertus Universalis (f 1134) zugesprochen werden muß. Die 
Reihe solcher falschen oder veralteten Zuweisungen könnte leider noch 
fortgesetzt werden... Zeitangaben fehlen so und so oft ohne jeden Grund. 
Z. B. bei Arbeo, der ins 8., oder bei Cogitosus, der schon ins 7. Jahrhundert 
und daher noch nicht ins Glossar gehört. Oder die Angaben sind falsch; z.B. hat 
Eberhardus Alemannus nicht ‚‚XII®“ gelebt, wie der Index glauben machen 
will, sondern um 1230 gewirkt, liegt also fürs Glossar zu spät (der Titel 
seines einzigen uns bekannten Werkes ‚Laborintus‘ ist übrigens unter den 


Tisch gefallen), während man seinen lexikalisch wohl nicht unergiebigen| 


älteren Namensvetter von Bethune noch eher hätte einbeziehen dürfen. 
Petrus de Vineis hat auch nur als Kind ‚ante 1200‘ gelebt. In einer Anzahl 
von Fällen sind unvollständige oder veraltete Ausgaben zitiert statt neuer 
kritischer Editionen (vgl. z. B. Anselm von Canterbury; Amalarius). 


Der so viel verheißende Index scriptorum mediae latinitatis kann 
also nur als eine unvollständige, in zahlreichen Einzelfällen um Jahr- 
zehnte veraltete und vielfach irreführende Zusammenstellung mittel- 
lateinischer Literatur betrachtet werden, ein Entwurf, auf Grund 
dessen man jetzt eine wirklich brauchbare Liste anzulegen hätte 

Das Glossar selbst, für dessen L-Faszikel der Aarhuser Latinist 
Franz Blatt verantwortlich zeichnet, soll nicht den alten DuCangt 
ersetzen, sondern unter möglichster Beschränkung der historischen 
und sachlichen Erklärungen rein sprachlichen Interessen dienen; e! 
soll eine gründlich erarbeitete Beschreibung der mittelalterlichen 
Latinität bieten. Daher sollen außer den Neubildungen auch die an: 
tiken Wörter und Bedeutungen aufgeführt werden, die im Mittelalter 
noch fortgelebt haben. Zu jedem einzelnen Wort sind zuerst ortho) 
graphische Varianten, unregelmäßige Formen, metrische Besonder- 
heiten aufgeführt; daran schließen sich die Belegstellen, nach Beder- 
tungsgruppen geordnet, innerhalb der letzteren chronologisch. Da ® 
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sich nach dem Avis au lecteur um ein Provisorium handelt, ist das 
gebotene Wortmaterial nicht vollständig; den Umfang der Lücken 
kann natürlich nur feststellen, wer über eigene umfangreiche Samm- 
lungen auf lexikalischem Gebiete verfügt. Nach den Beobachtungen 
am Index dürfte jedoch mit erheblichen Zusätzen zu rechnen sein, 
Zusätzen sowohl was die Zahl der Artikel betrifft (aus den vielen im 
Index genannten französischen Urkundensammlungen z. B. ist doch 
noch kaum alles verwertet, und auf DuCange wird nicht nur zum Zwecke 
sachlicher Erklärung hingewiesen, es werden des öfteren aus ihm auch 
die einzigen Belege entnommen), wie möglicherweise auch noch mit 
Verschiebungen innerhalb der reichlich mit Nachweisen ausgestat- 
teten Artikel. Es ist jedenfalls bedauerlich, daß bei dem vorliegenden 
Faszikel weithin der Eindruck einer Stellensammlung erweckt wird, 
die mehr oder minder stark vom Zufall abhängig, nicht aber durch 
wohlüberlegte Grundsätze der Redaktion bestimmt ist. Welches Urteil 
über den Gebrauch eines Wortes muß der Benützer gewinnen, wenn 
beispielsweise zu dem Worte /laus von den etwa 170 angeführten 
Belegen neun Zehntel aus Texten des deutschen Sprachgebietes ent- 
nommen sind ? Gewiß, ein gängiges Wort, ‚pour lequel nous ne don- 
nons qu’une ou plusieurs citations, tirees d’auteurs allemands, bri- 
tanniques ou frangais, se retrouverait par exemple aisement dans des 
textes d’une toute autre region‘ sagt der Bearbeiter des Faszikels. 
Aber es wäre doch gerade eine der wichtigsten Aufgaben des Wörter- 
buches, den Benützer über Anwendungsbereich und Verbreitung 
eines Wortes oder einer Bedeutung zu informieren: zuverlässig zu 
informieren. 

Was man aus umfangreicheren Artikeln des Novum Glossarium 
erfährt und wie sie z. T. beschaffen sind, mag ein willkürlich herausge- 
griffenes Beispiel zeigen. Zu lego-ere werden als ‚‚formes“ leitur und 
leiere zitiert. Beides sind phonetisch bedingte orthographische, nicht 
aber morphologische Varianten. Es folgen die Bedeutungsgruppen: 
l. „ramasser, recueillir (=colligo)‘‘; dafür 9 Belege saec. IX-X, alle 
aus dem deutschen Sprachgebiet. Daß es sich um eine geläufige antike 
Bedeutung des Wortes handelt, wird stillschweigend als bekannt 
vorausgesetzt. Für das auffallende 2. ‚„aider‘‘ wird als einziger Beleg 
angeführt Walahfr. carm. 5,23 (=De imagine Tetrici) 224. Die Stelle 
heißt im Zusammenhang: sic denique summus Ipse legens infirma deus, 
sic fortia temnit und gehört zu 1 Cor. 1,27 infirma elegit (sc. deus) 
ut confundat fortia: legere heißt also an der angeführten Stelle eindeutig 
„auswählen“; die Rubrik ist also zu streichen. 3. ‚‚enrouler, peloton- 
ner“: der einzige Nachweis (Waltharius 851) ist ausgerechnet keine 
selbständige Formulierung des mittelalterlichen Dichters, sondern 
stammt aus Vergils Aeneis 10,814 f., was doch hätte erwähnt werden 


Historische Zeitschrift 190. Band 7 
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können. Auch bei der unter 4) angeführten Bedeutung ‚,‚parcourir“ 
hätte es nicht geschadet, wenn gesagt worden wäre, daß sie nicht nur 
bei Walahfrid de imag. Tetrici 3 vorkommt, sondern mindestens seit 
augusteischer Zeit zur Dichtersprache gehört. Weiterhin fällt auf, 
daß aus Adam. Brem. 1,8 (9,14 druckt Blatt und meint damit wahr. 
scheinlich Seite und Zeile der Ausgabe von Schmeidler, die aber 
richtig mit 10,4 angegeben werden müßte) ceterae nationes — tribu- 
tariae leguntur eine von „lire‘‘ abweichende Sonderbedeutung „‚con- 
siderer d’apres les textes comme“ festgestellt wird; 1. c. 1,11 p. 12,10 
Schm. ergibt auch nicht mehr. Was die beiden Stellen von den anderen 
unterscheidet, ist lediglich die persönliche Konstruktion, die freilich 
nicht neuartig ist. Eine Folge der ungenügenden Kennzeichnung des 
Anwendungsbereiches einer Bedeutung wie auch der fragwürdigen 
Begrenzung mit dem Jahre 1200, die von der Union nun einmal fest- 
gelegt wurde, ist es, wenn in dem als Beispiel vorgenommenen legere- 
Artikel gerade die fürs Mittelalter typischeste Bedeutung (und Kon- 
struktion) legere ab aligquo = „Vorlesung hören bei, Schüler jmds. sein“ 
fast nur anhangweise erwähnt und ihre Beliebtheit in der späteren 
Universitätssprache nicht einmal angedeutet wird. Daß abschließend 
legere secum = lire & voix basse, als Besonderheit notiert, erst bei 
Ruotger vorkommt und — wie man aus dem einzigen Beleg entneh- 
men wird — so ausnehmend selten ist, scheint fraglich. 

Die wenigen Proben müssen genügen. Sie mögen klarmachen, 
daß an dem Musterfaszikel, den die Union vorgelegt hat, noch manches 
zu wünschen bleibt; daß es, falls wirklich an eine Fortführung gedacht 
ist, nicht einfach auf die Vermehrung der Belegstellen ankommt, 
sondern vor allem auf gründliches Durchdenken und Zuverlässigkeit. 
Was bleiben soll, hat Zeit. 


Münster (Westf.) Franz Brunhölzl 


Oriens — Occidens — Europa. Begriff und Gedanke ‚Europa‘ in der 
späten Antike und im frühen Mittelalter. Von JÜRGEN 
FISCHER (Veröffentlichungen des Instituts für europäische 
Geschichte, Mainz, Band 15). Wiesbaden, F. Steiner Verlag 1957. 
v111/151 S. 14,— DM. 

Europe. The emergence of an idea. By DENYS HAY. Edinburgh, 
Univ. Press 1957. XII/132 S.12s6d. 

Das gleiche Jahr 1957 hat uns zwei Arbeiten über den Gedanken 
Europa im Mittelalter beschert, die sich chronologisch gut ergänzen, 
sonst aber in ihrem Wesen und Wert recht unterschiedlich sind. Das 
deutsche Buch, ursprünglich eine Dissertation aus H. Heimpels 
Schule, behandelt die Spätantike, das Frankenreich und in kürzerer 
Form auch die ottonische Zeit. Das englische ist wesentlich knapper 
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angelegt, geht aber auch auf Kreuzzüge, Spätmittelalter und Renais- 
sance ein und bietet einen Ausblick bis ins 18. Jahrhundert. Betrach- 
ten wir zunächst die deutsche Arbeit. 

Die ganze Problematik geistesgeschichtlicher Forschungen durch 
wissenschaftliche Anfänger wird darin sichtbar. Besonders wo ein so 
großes — und zweifellos äußerst lockendes — Thema vorgenommen 
wird, sind die Schwierigkeiten fast unüberwindbar. F. selbst sagt in 
einer Anmerkung, „wieunsicher die längsschneidende Begriffsgeschichte 
vorgehen muß, solange nicht Querschnitte durch den Begriffsge- 
brauch der einzelnen Autoren vorliegen‘ (143 A. 30). In der Tat: so 
lange ist sie nicht nur unsicher, sondern im Grund unmöglich, So 
merkt man denn den Deutungen F.s immer wieder an, daß sie nicht 
auseiner gründlichen Kenntnis und Analyse der gesamten Vorstellungs- 
welt des einzelnen Aut ırs stammen, sondern aus einer von ihm ange- 
nommenen Entwicklungslinie abgeleitet sind. Immer wieder erliegt er 
der Gefahr, philosophische oder religiöse Vorstellungen, deren Vor- 
handensein er nachgewiesen zu haben glaubt, in manchen Fällen auch 
ohne Zweifel nachgewiesen hat, in Quellenstellen hineinzuinterpre- 
tieren, in denen unbefangene Deutung sie nicht findet — was mit 
F.s Hang zu unerlaubten Verallgemeinerungen zusammenhängt. So 
drängt sich ihm ‚der Gedanke auf, daß das allegorische Denken... 
im 8./9. Jahrhundert ein Element des (!) fränkischen Geistes über- 
haupt darstellt‘‘, und folgert: ‚Der (!) Franke versteht, falls die Alle- 
gorese nicht nur eine Form der Exegese, sondern seine an ihr geschulte 
Anschauungsweise schlechthin ist, unter orbis nicht den orbis Romanus, 
sondern ecclesia bzw. impüi‘‘ (S.75 f.). Daran ist so ziemlich alles 
falsch oder wenigstens schief: den fränkischen Geist gibt es sowenig 
wie den Franken; daß die Allegorese seine Anschauungsweise sei, 
ist eine pure Hypothese. Aber nicht einmal Hrabans Schrift über die 
Allegorien der Bibel, auf die F.s sich beruft (58 Anm. 36), enthält 
die von ihm angeführte Definition ganz. Von den impii steht dort 
nichts. Woher F.s sie nimmt, wird nicht deutlich; ob er sie aus der 
ecclesia als notwendigen Gegensatz erschlossen hat? Aber es ist auch 
zu beachten, daß Hraban selbst diese allegorische Deutung nur für die 
Bibel bestimmt. Man darf sie auf außertheologische Bereiche nicht 
übertragen. Dem entspricht es, daß ich unter den sonstigen Belegen 
F.s nicht eine Stelle gefunden habe, wo orbis ernsthaft nach 
Hraban zu deuten wäre. Die gewöhnliche Bedeutung ‚„Weltkreis‘ in 
ihren verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten genügt durchaus, sie 
zu verstehen. Wird Karl d. Gr. in einem Gedicht der Zeit caput orbis 
genannt, so heißt das also nicht „Haupt der Kirche‘‘, wie F. S. 80 
übersetzt. Ich vermag auch nicht zu finden, daß ‚das Licht der Reli- 
gion hell auf ‚Europa‘ fällt“, weil Angilbert einen Ausdruck des 
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Venantius Fortunatus über Martin von Tours Gallica celsa pharus auf 
Karl d. Gr. überträgt: Europae veneranda pharus — hier ist ein Wort 
übernommen, nicht die Beziehung auf die Religion, die es bei Venan- 
tius hat. Das Gewicht des Beiwortes Zofus ist überschätzt, wenn F. 
aus den Worten Nikolaus’ I. in tota Occidentali parte schließt, der Occi- 
dens sei für ihn ‚zerfallen in seine regiones und provinciae‘, Solche 
Überinterpretationen finden sich auf Schritt und Tritt. An sie knüpft 
F. dann oft die weitestgehenden Folgerungen über Entwicklung und 
Wandel der Begriffe — sehr vieles davon schwebt einfach in der Luft. 
Ja, gelegentlich fehlt es an jener äußersten Sorgfalt rein philologischer 
Arbeit, die gerade in begriffsgeschichtlichen Untersuchungen von be- 
sonderer Bedeutung ist. So scheint F. zu übersehen, daß regnum auch 
Herrschaft bedeuten kann, was einigen der von ihm herausgezogenen 
Stellen einen ganz anderen Sinn gibt (27 zu Anm. 17; 79/85 regnum 
Europae; 97). Schließlich muß erwähnt werden, daß die allgemeinen 
historischen Kenntnisse des Vf.s nicht überall ausreichen. Justinians 
Beinamen Gothicus Francicus bezeichnen nach römischem Brauch 
Siege, nicht Herrschaft (27f). Die fränkischen Reichsteilungen haben 
nichts mit dem Salischen Gesetz zu tun (viermal!). Die Annales 
Sithienses heißen nach Sithiou, nicht Sithion (zweimal). Die neuere 
Literatur über Arnulfs Königserhebung hätte zu S. 97 herangezogen 
werden müssen (Schramms Arbeit über die Anerkennung Karls d. Gr. 
als Kaiser und die an sie knüpfende Kontroverse lag wohl noch nicht 
vor, als das Manuskript des Buches vor längerer Zeit abgeschlossen 
wurde. Das sehr spürbare Fehlen ihrer Fragestellungen und Ergeb- 
nisse darf also F. nicht zur Last gelegt werden). 

Doch genug des Kritischen. Es soll darüber nicht übersehen wer- 
den, daß der Autor nicht nur fleißig gesammelt, sondern auch vorzüg- 
liche Beobachtungen gemacht hat. Hervorzuheben wäre etwa der 
Hinweis darauf, wie ‚Europa‘ durch die Völkerwanderung, die nur die 
Gebiete nördlich des Mittelmeeres ernsthaft in Mitleidenschaft zog, 
statt des orbis oder seiner Teile oriens und occidens in den Vordergrund 
tritt (43). Auch daß Columban den Begriff Europa gerade aus irischer 
Perspektive betont, scheint mir richtig und wesentlich. Entsprechendes 
ließe sich für die germanische Perspektive von Jordanes bis Paulus 
Diaconus und Notker den Stammler sagen — aber daß auch die Ger- 
manen ihre Vorstellungswelt gehabt haben, ist dem Vf. über der der 
Antike und der Kirche nicht genügend zum Bewußtsein gekommen. 
Es wäre noch mehr des Fruchtbaren und Nachdenkenswerten ausder 
Arbeit zu nennen. Im ganzen muß man doch bedauern, daß der be- 
gabte Vf.sich an eine Aufgabe gewagt hat, der er nicht gewachsen 
war und kaum gewachsen sein konnte. Auch so wie es ist, kann man 
aus seinem Buch viel lernen und mancherlei Anregung schöpfen. Aber 
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vor der unbesehenen Übernahme der begriffsgeschichtlichen Konstruk- 
tionen, die den Hauptinhalt der Arbeit ausmachen, kann man nur 
warnen. 

Viel nüchterner in seiner Kritik und konkreter in den Vorstellun- 
gen ist das Buch von Hay. Auf dem Hintergrund der jeweiligen histo- 
risch-politischen Situation zeichnet es die Entwicklung des Europa- 
Gedankens unter starker Berücksichtigung Englands und gibt eine 
Zahl gut ausgewählter Belege, worunter ebenfalls die englischen be- 
sonderes Interesse beanspruchen dürfen. Bei der Kürze der Darstellung 
will und kann das Buch die älteren Arbeiten von R. Wallach und 
W. Fritzemeyer, ja selbst die sehr knappe Einleitung zu H. Gollwitzers 
vorzüglichem ‚„Europabild und Europagedanke‘“ nicht entbehrlich 
machen, bietet aber wichtige Ergänzungen. Besonders hervorzuheben 
sind etwa die Folgerungen, die sich aus der Kartographie des Spät- 
mittelalters und der Frührenaissance ergeben: die allmähliche Ab- 
lösung der schematischen, T-förmig dreigeteilten Erdkarten durch die 
empirisch gewonnenen Portolane ergibt für die Frage nach dem Europa- 
bild der Zeit überraschende Aufschlüsse (90ff.).. Auch was H. aus 
wenig bekannten Spezialarbeiten über die Einstellung Europas, be- 
sonders Englands zu den Türken beibringt, ist außerordentlich ergiebig. 
So ist man H. zu großem Dank verpflichtet und kann nur wünschen, 
daß ähnliche Arbeiten unter vorwiegender Berücksichtigung anderer 
Länder allmählich die Grundlage für eine wahrhaft europäische Über- 
sicht über das Problem schaffen mögen. 

Würzburg Rudolf Buchner 


Geist des Mittelalters. Kirche, Kultur, Staat. Von GIORGIO FALCO. 

Frankfurt, Verlag Heinrich Scheffler 1958. 342 S., 8 Tf. 22,80 DM. 

In der römischen Perspektive wird hier das Mittelalter betrachtet. 
Man erfährt in der Hauptsache, was entweder in Rom selber geschah 
oder aber von dorther gesehen, miterlebt, eventuell beeinflußt wurde. 
Und Rom, das ist zunächst einmal die katholische Kirche, es ist aber 
auch und oft im Gegensatz zu dieser die Ewige Stadt mit ihrer Bürger- 
schaft. 

Diesem entschieden festgehaltenen Blickpunkt entspricht der 
Originaltitel La santa Repubblica Romana, auf den auch der Text oft 
Bezug nimmt. Er ist kaum übersetzbar. Aber der deutsche Buchtitel 
hat nun nicht nur den Fehler, mehr zu versprechen als geliefert wird, 
sondern auch den vielleicht noch größeren Fehler, daß er den Blick 
von der wahren Aufgabe und Leistung weglenkt. Mancher deutsche 
Leser mag das Buch unwillig abtun, wenn er wichtigste zisalpine Dinge 
darin entweder garnicht oder in einer für ihn ganz seltsamen Verkür- 
zung vorfindet; abgesehen davon, daß hier überhaupt nicht Geistes- 











102 Buchbesprechungen 





geschichte, sondern ganz reelle allgemeine Geschichte behandelt wird. 
Für uns, die wir die Dinge in unsrer nördlich-kontinentalen Perspek- 
tive aufzunehmen pflegen, liegt nun aber der Wert des Buches grade 
darin, daß es uns auf andre, uns ungewohnte Aspekte hinweist. Diese 
Aspekte mögen oft weniger wichtig sein, mögen zu ungerechten und 
gar falschen Einschätzungen hinführen; und vermutlich entgeht Falco 
selber dem Fehler nicht ganz, sein perspektivisches Bild nun für das 
Bild des Mittelalters zu halten. Das alles würde nicht hindern, daß 
sein Buch uns zu einer vielseitigeren, plastischeren Ansicht des Mittel- 
alters verhelfen kann. 

Mit einer sehr anregenden Methode schlägt sich Falco durch die 
Stoffmassen von Konstantin bis zum Konstanzer Konzil durch: er 
nimmt jeweils ungefähr um die Jahrhundertwenden Station und 
sucht da von einer Haupterscheinung her das Ganze zu erfassen, wäh- 
rend die Zwischenperioden rasch überblickt oder auch ganz über- 
sprungen werden. Es folgen sich z. B. die Kapitel: Gregor der Große, 
Bilderstreit, Karl der Große, Alberich II. (genau um 900 bot sich gar 
zu wenig), Otto III. Zusätzlich eingesprengt werden in dies Schema 
Benedikt von Nursia und Gregor VII; und als Kontinuum wird die 
beginnende Ablösung Roms von Byzanz, rund 640—730, in einem 
Doppelkapitel behandelt. Natürlich fällt sehr vieles auf diese Weise 
aus; aber eine Reihe kennzeichnender Eindrücke schließt sich kräftig 
aneinander. 

Überall liegt ein fragloser Katholizismus der Darstellung zugrunde. 
Es versteht sich dem Verfasser von selbst, daß die Christenheit schon 
vor Konstantin ‚ihren Mittelpunkt in Rom hatte‘ (26), daß der päpst- 
liche Primat um 600 ‚im Westen wie im Osten anerkannt‘ war (95), 
daß in Byzanz der Caesaropapismus herrschte u. dgl. Eine zeitlose 
„Kirche“ ist die eigentlich handelnde — oft auch leidende — Person 
der Weltgeschichte. Nicht etwa, die Damiani, Humbert, Hildebrand 
haben die Kirche erneuert, sondern: die neue Kirche hat sich diese 
ihre Männer herangebildet (201). In Gregor I. hatte die Kirche einen 
Mann gefunden, der den Problemen der Zeit gewachsen war (99). Im 
ersten Kreuzzug hat die Kirche die Kräfte Europas ‚unter ihrem 
Oberbefehl ausgebildet, geeint, auf einen universalen Eroberungszug 
im Namen des Glaubens ausgeschickt‘‘ (236). Hingabe an Christus, 
sacerdotium, Kurie, Kirchenstaat, Reformgeist, Papstpolitik — das 
und mehr geht jeweils in dem einen Hauptwort unter, die Menschen 
sind Angestellte davon. Eine lebensvolle Spannung aber entspringt 
dann, wenn römische Universalkirche und Stadtrömertum sich ent- 
zweien, und solche Konflikte schildert Falco mit intensiver Beteiligung; 
als Zuschauer brauchen wir seinem Zeugnis nicht zu glauben, aber wir 
müssen es anhören. Wenn Otto I. jenen Johannes XII., der ihn gerufen 
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hatte und dann loszuwerden suchte, auf großer Synode ‚unter den 
schrecklichsten Anklagen in seiner Abwesenheit‘‘ absetzen ließ, so ist 
das „ein in den Annalen der Kirche neues Vorgehen‘ (180), und Falco 
verliert kein Wort darüber, wie die Anklagen zustande kamen, warum 
der Papst abwesend blieb und daß dieser Johannes als ein unquali- 
fizierter Bursch von 18 Jahren auf seinen Thron gelangt war; übrigens 
hat Falco für Otto I. wie für die meisten Auswärtigen bei aller Bemü- 
hung um ein ruhiges Abwägen kein Organ. Wenn hingegen eine Marozia 
den nicht unverdienten Johannes X. umbringen läßt und nun Päpste 
nach ihrem Gutdünken einsetzt, zuletzt ihren eignen Sohn, so findet 
er hierin „Marozias Größe und Bedeutung. Es ist wahre Größe... “ 
(169). Unter solchen Gesichtspunkten beansprucht das Kapitel über 
Bonifaz VIII. ein vorzügliches Interesse. 

Das Buch steht unter der Leitidee, wie sich im Mittelalter Europa 
von Rom her und um Rom herum bildete und wie es sich dann in 
Nationen auflöste. Bei uns pflegt man die Kontinentalisierung Euro- 
pas seit dem 7. Jahrhundert zu betonen, oft überzubetonen: hier 
herrscht ziemlich exklusiv die mediterrane Betrachtung. Doch handelt 
sich’s um kein Buch der Thesen, auch nicht der scharfen Konturen 
Sein Auszeichnendes möchte darin liegen, daß der Verfasser die von 
ihm herausgegriffenen Momente frisch und beredt ins Licht stellt, seine 
umfassenden Kenntnisse in voller Aneignung vorträgt und vor allem 
seinen Quellen möglichst nahe bleibt. Gern zitiert er aus ihnen, und 
auch in den bibliographischen Anhängen seiner 15 Kapitel (sie wurden 
für die deutsche Ausgabe durch P. Classen revidiert) stehen die Quel- 
lenhinweise im Vordergrund. 

Die Übersetzung, die ich nicht nachprüfen konnte, liest sich im 
allgemeinen gut. Ein Register fehlt. Der Verlag hat ein ansprechendes 
Äußere und 8 Bildtafeln gestiftet; aber welcher historisch Halbstarke 
hat die Beschriftungen zugesetzt? Ganze fünf haben dicke Fehler! 


Basel W.von den Steinen 


Comitatus nemoris. Die Waldgrafschaft zwischen Maas und Rhein. 
Untersuchungen zur Rechtsgeschichte der Forstgebiete des 
Aachen-Dürener Landes einschließlich der Bürge und Ville. Von 
HEINRICH KASPERS. Düren und Aachen, Selbstverlag des 
Aachener und des Dürener Geschichtsvereins 1957. 265 S., 
6,80 DM. 

Der Ertrag der vorliegenden gründlichen, aus den Quellen gear- 
beiteten Untersuchung ist nicht nur für die Landesgeschichte, sondern 
auch für die allgemeine deutsche Verfassungs- und Rechtsgeschichte 
beträchtlich. Der erste, ‚Zur Entstehung des Forstrechts‘‘ überschrie- 
bene Teil darf als die derzeit beste Darstellung dieser Materie gelten. 
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Sprachlich wird forestis zu lat. foris gestellt, was allerdings nicht unbe. 
stritten ist. Das Wort würde danach das ‚draußen‘ liegende Land 
bezeichnen. Durch Einforstung wird es seit fränkischer Zeit teilweise 
der alleinigen, umfassenden Nutzung des Königs unterstellt, der durch 
Beauftragte Aufsicht und Gericht ausüben läßt. Bereits vorhandene 
Rechte anderer werden durch die Einforstung nicht berührt, doch 
muß es, wie ich hinzufügen möchte, auch Ausnahmen gegeben haben. 
Kaspers unterscheidet die Forstgerichtsbarkeit von der ‚‚öffentlichen“ 
Gerichtsbarkeit scharf, was mir unbegründet erscheint, denn in beiden 
Fällen handelt es sich um königliche Gerichte, und es wird ausdrück- 
lich gesagt, daß das Recht des Königs am Forst kein ‚privates‘ ist, 
Forstrecht und Wildbann sind, dies ist eine wichtige Erkenntnis, 
identisch, die Einschränkung des Wildbanns auf die Jagd ist sekundär, 
Als königliche Beauftragte erscheinen Waldgrafen, Forstmeister, 
Förster und Forstknechte. Die Förster sind mit vererblichen Forst- 
hufen ausgestattet. Das Forstgericht urteilt nicht nur über alles, was 
mit Forstaufsicht und Forstnutzung zusammenhängt, sondern auch 
über sonstige Friedensbrüche im Forst. Für Nutzungsrechte im Forst 
(„Gerechtigkeiten‘‘) entrichten die Forstberechtigten den Schweine- 
zehnten für die Mast, den Medem als Grundzins für Ansiedlung auf 
Rodungsland. Der Rottzehnt wird wohl mit Recht als Schutzabgabe 
gedeutet, und es wird klar herausgearbeitet, daß es sich ursprünglich 
nicht um einen Kirchenzehnten handelt; die Vermischung mit diesem 
tritt erst später ein. Zu vergleichen wäre der Königszehnt im mittel- 
deutschen Osten oder im Hassegau, wo er schon 780 bezeugt ist, wenn 
es sich hier auch nicht um Forstgebiet, sondern um erobertes Land 
handelt. Besondere Beachtung verdient die schon von Ernst Mayer 
geteilte Ansicht des Vf.s, auch das Recht an den Bodenschätzen sei im 
Forstrecht enthalten, was besonders für Goslar wichtig wäre. Rodungs- 
siedler im Forst heißen Werleute oder Waldsassen. Das Forstnutzungs- 
recht ist jeweils auf bestimmte Grundstücke radiziert und auf Deckung 
des Eigenbedarfs beschränkt. Eine Zurückführung von Nutzungs- 
verbänden auf eine vermutete germanische ‚„Markgenossenschaft“ 
ist nicht möglich. 

Diese allgemeinen Ergebnisse, denen m. E. mit den gemachten 
Einschränkungen zuzustimmen ist, sind gewonnen aus der Unter- 
suchung der Geschichte und Rechtsgeschichte des seit dem 13. Jahr- 
hundert als Comitatus nemoris bezeichneten Forstgebiets um Aachen, 
Düren und Monschau. Das Forstrecht am fränkischen Königsforst 
Arduenna wurde nach der Vermutung des Vf.s von Heinrich I. ganz 
oder teilweise an seine mit Herzog Giselbert von Lothringen verheira- 
tete Tochter Gerberga gegeben und nun als comitatus Sunderscas (s0 
941, „‚Sonderschatz‘=dos) ausschließlich in weiblicher Linie (Über- 
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sicht S. 74) vererbt, bis der Forst durch Alverada von Molbach an die 
Grafen von Jülich kam. Die Reichsrechte an dem Komitat, den man 
sich nicht territorial, sondern überterritorial vorzustellen hat, wurden 
zunächst dadurch gewahrt, daß die rheinischen Pfalzgrafen im Namen 
des Königs eine Oberaufsicht übten, die sich dann in der Form der 
Lehnherrschaft über das Mittelalter hinaus erhielt. Es handelt sich 
natürlich um Hypothesen, aber um gut begründete; zustimmend oder 
ablehnend Stellung zu nehmen, sehe ich mich außerstande. Daß aber 
auch diese speziellen Ergebnisse in jedem Falle für die Verfassungs- 
geschichte des Reiches von hoher Bedeutung sind, leuchtet ein. 

Der Inhalt des Hauptteils des Buches, ‚Die Verwaltungsbezirke 
des Comitatus nemoris und ihr Recht‘ (S. 89— 228), kann hier nicht im 
einzelnen referiert werden, es muß genügen, die Forschung nachdrück- 
lich darauf hinzuweisen. Die nicht immer leichte Lektüre lohnt sich. 
Bedauerlich bleibt, daß siedlungsgeschichtliche Gesichtspunkte und 
Methoden nur selten angewandt sind. Besonders erfreulich ist dagegen 
die Quellennähe der Darstellung, die gelegentlich lehrreiche Text- 
interpretationen einschiebt, so z. B. S. 157 ff. mit reichem Ertrag für 
die Rechtssymbolik oder S. 172ff. Sehr gern hätte man mehr über die 
Bildung von territorialen Herrschaften innerhalb des ursprünglichen 
Forstbereichs erfahren. Das Fehlen jeglicher Beziehung zwischen 
Forstrecht und Landesherrschaft, das behauptet wird, dürfte schwer- 
lich zu verallgemeinern sein. 


Berlin W. Schlesinger 


The Medieval Town. By JOHN H. MUNDY and PETER RIESEN- 
BERG. (= Anvil book Nr. 30.) Princeton, D. van Nostrand Comp. 
1958. 190 S. 1,25 $. 

Das hier anzuzeigende Buch ist in einer Reihe erschienen, die in 
Umfang, Art und Aufmachung etwa der belgischen Reihe ‚Notre 
pass&‘‘, der französischen ‚,Que sais-je ?‘ oder den deutschen ‚‚Urban‘- 
Büchern entspricht. Als Besonderheit besitzt es außer dem darstellen- 
den Teil von J. H. Mundy (94 S.) einen umfangreichen Anhang die 
Darstellung belegender Texte in englischer Übersetzung, den P. Rie- 
senberg darbietet. Ich finde diese Verbindung von Darstellung und 
Quellen, die auch den interessierten Laien in ‚„Tuchfühlung‘‘ mit der 
Geschichte bringt, sehr glücklich. 

In J. H. Mundy wurde für den darstellenden Teil ein Gelehrter 
gewonnen, der durch eine einschlägige Forschungsarbeit „Liberty and 
political power in Toulouse 1050—1230°‘1) jene Vertrautheit mit der 


!\New York 1954. Ich habe die Arbeit in dieser Zeitschrift 179, 1955 bespro- 
chen Vgl. auch die Rezension von Ph. Wolff, Annales du midi 67, 1955, 
S. 177 ff. 
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Materie gewonnen hatte, die nur die Arbeit aus den Quellen gewährt, 
dann aber auch noch, wenn sie lediglich einem Teilgebiet des darzu- 
stellenden Objektes galt. So vermag Mundy ein durchaus eigenständi- 
ges Bild der mittelalterlichen Stadtkultur zu geben. Es ist ihm dabei 
gelungen, erstaunlich viel Anschaulichkeit vermittelndes Detail in den 
kurzen Text einzubauen. Der Überblick beginnt mit der Spätantike 
und ist bis etwa 1500 durchgeführt. In der mediterranen urbanen 
Zivilisation sieht H. Mundy m. E. zu Recht einen Ursprungsherd der 
mittelalterlichen Stadtkuitur, deren wesentliche Leistung dann darin 
bestand, das nördliche Europa städtisch zu formen. Der Süd-Nord- 
Gegensatz des mittelalterlichen Städtewesens ist gut herausgearbeitet. 
Die italienischen und südfranzösischen Verhältnisse sind am eingehend- 
sten dargestellt, auch die große Städtelandschaft zwischen Seine und 
Rhein kommt zu ihrem Recht. Süd- und Mitteldeutschland und Ost- 
europa fehlen; das liegt nicht nur daran, daß der Vf. einer Arbeit über 
Toulouse mit dem mediterranen Städtewesen besser vertraut ist, es 
ist auch darin begründet, daß die überregionale Forschung erst kürz- 
lich diese Räume stärker herausgestellt hat!). 

Das Verhältnis von Stadt und Land ist klar beleuchtet. Der 
Handel ist zutreffender dargestellt als das Gewerbe, für das Ammanns 
Arbeiten mit Nutzen heranzuziehen gewesen wären. Auf die mittel- 
alterliche Kleinstadt wird nur einmal — bei der Charakterisierung der 


regelmäßig angelegten Gründungsstädte — hingewiesen, ihre wirt- 
schaftliche Leistung wird nicht geschildert. Die Größenordnung der 
mittelalterlichen Städte unter eingehender Berücksichtigung der 
Mittel- und Kleinstädte hätte sich schärfer herausarbeiten und damit 
eine weitere Differenzierung des mittelalterlichen Städtewesens ge- 
winnen lassen. 


Im übrigen wäre es kleinlich, um die eine oder andere Formulierung 
oder Lücke zu streiten, da man den Zwang zu äußerster Komprimie- 
rung gerechterweise in Rechnung stellen muß. Das Ganze ist wohl- 
gelungen; es verschafft dem Gebildeten einen gediegenen, an der 
neuen Forschung orientierten Ein- und Überblick und der Historiker 
liest es als ein selbständig erarbeitetes Geschichtsbild ebenfalls mit 
Nutzen und Freude. 


1) W.Schlesinger, Städtische Frühformen zwischen Rhein und Elbe. — 
H.Ludat, Frühformen des Städtewesens in Osteuropa. Beide in: Studien zu 
den Anfängen des europäischen Städtewesens. Lindau-Konstanz (1958), 
Vorträge und Forschungen, IV. A. Gieysztor, Le origini delle cittä nella 
Polonia medievale. In: Studi in onore di A. Sapori, Mailand 1957. Ders., 
Les origines de la ville slave. In: La cittä nell’alto medioevo (= Settimane 
di studio del centro Italiano di studi sull’alto medioevo VI) Spoleto 1959, 
S. 279 ft. 
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Im Anhang überwiegen die Auszüge aus erzählenden Quellen, 
wohl auch mit Rücksicht auf das breitere Publikum; zudem bieten die 
Urkunden fast unüberwindbare Schwierigkeiten der Übersetzung. Bei 
jedem Dokument ist eine wissenschaftliche Ausgabe angegeben. Eine 
kleine Korrektur zur Literaturübersicht am Schluß: von Max Weber 
hätte anstelle oder neben dem Aufsatz zur Geschichte der Handels- 
gesellschaften der Überblick ‚Die Stadt‘‘ im Grundriß der Sozialöko- 
nomik 3. Abt. Wirtschaft und Gesellschaft angegeben werden müssen. 


Bonn E. Ennen 


From Fief to Indenture. The Transition from Feudal to Non-Feudal 
Contract in Western Europe. By BRYCE D. LYON. (Harvard 
Historical Studies, hrsg. von Oskar Handlin, Bd. LXVIII.) Cam- 
bridge, Mass., Harvard University Press 1957. XV, 331 S. 

Im Jahre 1938 bemerkte Walther Kienast in den Blättern dieser 
Zeitschrift!): „Neben liegenden Gütern und nutzbaren Rechten kön- 
nen auch Geldrenten zu Lehen gegeben werden. Diese sog. Kammer- 
lehen sind, wie Mitteis nur zu richtig sagt, von der deutschen Fach- 
literatur sehr stiefmütterlich behandelt worden, und ein gründlicher 
Sonderaufsatz täte hier dringend not‘‘. Diese Feststellung hätte da- 
mals ebensogut für das außerdeutsche Schrifttum gemacht werden 
können. Acht Jahre später wurde diese Lücke von Sczaniecki?) wenig- 
stens für die französischen Gebiete gefüllt; aber für das übrige West- 
europa blieb die Wünschenswertheit einer eingehenden zusammen- 
fassenden Untersuchung weiter bestehen. Die obengenannte Mono- 
graphie aus der Feder eines vielversprechenden jungen amerikanischen 
Historikers, der gegenwärtig an der Universität von Kalifornien lehrt, 
hat nunmehr diese Bresche in unserem lehnsrechtlichen Wissen mit 
einem gut fundierten tiefen Mauerwerk geschlossen. 

In seiner Abhandlung über das Rentenlehen, für das er als eng- 
lischen terminus technicus den Ausdruck fief-rente wählt, beleuchtet 
der Vf. dieses einst weitverbreitete Rechts- und Wirtschaftsinstitut 
in sieben Kapiteln von allen erdenklichen Seiten. Er stellt zunächst 
die korrekte Bezeichnung, die juristischen Unterscheidungsmerkmale, 
sowie das zeitliche und örtliche Vorkommen dieser Lehensgattung fest 
und wendet sich sodann den einzelnen lehnsrechtlichen Eigenschaften 
der einschlägigen Rechtsbeziehungen zu. Darauf gibt er eine Behand- 
lung der Finanzierungsprobleme und anschließend eine Wertung der 
politisch-diplomatischen und militärischen Bedeutung des Renten- 
lehens. Eine Untersuchung über seinen allmählichen Verfall und die 
dafür verantwortlichen Faktoren bildet den Schluß, der in eine kurze 


I) Lehnsrecht und Staatsgewalt im Mittelalter, HZ. 158, 3 f., 23, 24. 
*) Essai sur les fiefs-rentes (Paris, 1946). 











708 Buchbesprechungen 
nn nn 


Zusammenfassung der gewonnenen Ergebnisse und Einsichten aus- 
mündet. 

Professor Lyon stützt seine Ausführungen auf eine sorgfältige und 
abgewogene Auswertung eines reichhaltigen Urkundenmaterials, das 
nicht nur aus bereits veröffentlichten Quellensammlungen stammt, 
sondern durch eigene archivarische Forschungen in Belgien, England 
und Frankreich ergänzt ist. Auf Grund dieser Unterlagen kommt der 
Vf. zu dem Ergebnis, daß das Kammerlehen seine Blütezeit zwischen 
dem 11. und der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte und eine 
gemeinsame nordeuropäische Rechtseinrichtung war, die hauptsäch- 
lich in England, den Niederlanden, Nordfrankreich und, wenn auch 
nicht in so starkem Maße, in Nordwestdeutschland verbreitet war, 
Während die nicht-dingliche Natur des Lehnsgegenstandes das Kam- 
merlehen von den gewöhnlichen Landlehen abhob und ihm eine ge- 
wisse Schmiegsamkeit gab, so wies es doch die traditionellen feudalen 
Eigentümlichkeiten auf und war höchstens eine besondere Lehens- 
gattung, aber keine selbständige und originale Lehensform. Wie an- 
dere Lehensverhältnisse wurde das Rentenlehnsverhältnis durch 
Mannschaft, Hulde und zeremoniale Gewereeinräumung begründet; 
es konnte auf die Dauer und mit Vererblichkeit oder als eine nur vor- 
läufige und begrenzte Berechtigung gewährt werden; Veräußerung 
oder Weiterbelehnung waren mit Genehmigung des Herren möglich; 
die Treupflicht konnte ligischer und nicht-ligischer Natur sein. In 
Nordfrankreich und in den Niederlanden waren die Rentenlehen wie 
die Landlehen überwiegend ligischer Natur. Dagegen wichen in Eng- 
land die Rentenlehen in dieser Hinsicht von den Landlehen ab. Die 
letzteren waren seit der Zeit König Heinrichs I. durchweg |ligisch, 
während unter den Kammerlehen die nicht-ligische Art vorherrschte, 
wahrscheinlich aus dem Grunde, daß die englischen Rentenlehensleute 
gewöhnlich auf dem Festland ansässig waren. 

Im Gegensatz zu einer neuerdings verschiedentlich geäußerten 
Ansicht verficht Professor Lyon mit Energie die These, daß die wesent- 
lichste Bedeutung des Kammerlehens im Gebiete des Heerwesens lag 
und daß demzufolge der Hauptgrund für seinen Verfall in der im 
15. Jahrhundert vor sich gehenden Umwandlung der Kriegskunst und 
Truppenrekrutierung zu suchen ist. Seine Beweisgründe und eindrucks- 
volle dokumentarische Belegung erscheinen in der Tat stichhaltig und 
überzeugend. Es sind besonders diese Einsichten in die größeren tech- 
nischen und sozialen Entwicklungszusammenhänge, die das Buch ak 
einen begrüßenswerten und wichtigen Beitrag zu unserem Wissen 
von mittelalterlichen Gesellschafts- und Rechtseinrichtungen stem- 
peln. 

Berkeley (USA) Stefan A. Riesenfeld 
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The Black Prince’s Expedition of 1355—1357. By H. J. HEWITT. 

Manchester, Univ. Press. 1958. 226 S., 30 sh. 

Die originelle Absicht des Werkes ist, nicht nur, ja nicht einmal 
in erster Linie die militärischen Zusammenstöße und Schlachten zu 
beschreiben, sondern von der Aushebung der Expeditionsstreitkräfte 
bis zu ihrer Entlassung alle Seiten einer solchen Unternehmung zu 
beleuchten: Versammlung, Ausrüstung, Bewaffnung, Seetransport, 
Zielsetzung, Führung, Verlauf des Marsches mit seinen politischen 
Begleiterscheinungen — Unterwerfung, Kapitulationen, Plünderun- 
gen, Verbrennungen usw. Die Quellenlage ist einem Versuch dieser 
Art günstig. Neben mehreren chronikartigen Berichten sind verhält- 
nismäßig viel Aktenstücke erhalten, darunter ein Kuriosum: der erste 
Urlaubsschein eines englischen Soldaten, den H. im Faksimile wieder- 
gibt. Das Verdienst des Vf.s ist. unmittelbar aus diesen Quellen und 
unter stetem Verweis auf sie ein rundes Bild entworfen zu haben. Es 
ist recht ungewöhnlich und sehr aufschlußreich. Als Ganzes kann es 
nicht hier nachgezeichnet werden. Heben wir einige besonders auf- 
fällige Züge hervor. Nicht nur die Gestellung der Menschen und Pferde, 
sondern auch ihre Ausrüstung bot im 14. Jahrhundert nicht ganz ein- 
fache Probleme. Insbesondere über Bogen und Pfeile, ihr Aussehen, 
ihre Verwendung, ihren Preis, die erforderliche Menge, erfahren wir 
genaueste Einzelheiten. — Die Kriegsfreudigkeit von Rittern und 
Mannen einschließlich der Bogenschützen hing nicht zuletzt an der 
Hoffnung auf Beute, noch mehr auf die einträglicheren Lösegelder. 
Während unbekannte und arme Gefangene oft erschlagen wurden, 
wurden von adligen oder reichen teilweise ungeheure Summen er- 
preßt. Da der gemeine Mann, der einen Ritter gefangen genommen 
hatte, nicht selbst mit ihm über die Höhe des Lösegeldes verhandeln 
konnte, trat er ihn meist an einen Herrn ab — ein schwungvoller 
Handel mit Gefangenen bis hinauf zum englischen König als ‚‚Besit- 
zer“, zum französischen König als Gefangenen ist so die Folge der 
Schlacht von Poitiers. Doch spielen zum mindesten für den Schwarzen 
Prinzen noch andere als wirtschaftliche Motive eine Rolle. Er lehnt es 
ab, die hohe Loskaufsumme von 250000 Goldgulden anzunehmen und 
dafür die besetzte untere Stadt von Carcassone vom Feuer zu ver- 
schonen. Denn sein Auftrag und Ziel ist nicht Geldgewinn, sondern 
Bestrafung der ungehorsamen angeblichen Untertanen und Geltend- 
machung des englischen Anspruchs auf den französischen Thron. 
Es fällt, wie man sieht, viel Licht auch auf die wirtschaftliche Seite 
der Kriegsführung, und darin liegt nicht das geringste Verdienst des 
Buches. Leider kommt H. dabei über eine Fülle interessanter Einzel- 
heiten nicht hinaus. Ein zusammenhängendes Bild gerade dieses 
Aspekts wäre besonders erwünscht und bei der Quellenlage wohl eher 
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als in anderen Fällen möglich gewesen. Doch darf die Kritik nicht mit 
dem Hinweis auf unerfüllte Wünsche schließen. Ihr letztes Wort ist 
billigerweise der Dank für die treffliche kritische Verarbeitung eines 
reichen Materials, das durch Namen- und Sachregister vorbildlich 
erschlossen wird. 


Würzburg Rudolf Buchner 


The State and the Industrial Revolution in Prussia 1740—1870. By 
W. ©. HENDERSON. Liverpool, University Press 1958. 232 $, 
37s6d. 

Der Vf., Senior Lecturer in International Economic History in the 
University of Manchester, ist bereits durch mehrere eindrucksvolle 
Publikationen und Übersetzungen in seinem Fachgebiet bekannt und 
hat u. a. 1939 eine Untersuchung über den deutschen Zollverein 
veröffentlicht. Trotzdem kann man nur von neuem bewundern, mit 
welcher souveränen Beherrschung der deutschen wirtschaftsgeschicht- 
lichen Literatur und mit welcher ungewöhnlichen Kenntnis der kom- 
plizierten staatlichen und administrativen Verhältnisse in Deutschland 
vor und nach 1806 bzw. 1895 er das vielschichtige Thema meistert. 

H. stellt der nicht doktrinär bedingten, sondern, man möchte 
fast sagen, selbstverständlichen Haltung des laissez faire von Re- 
gierung und Parlament in England während der beginnenden Indu- 
strialisierung die viel aktivere Rolle der kontinentalen Regierungen, 
insbesondere der preußischen gegenüber. Die Begründung dafür findet 
er in einer zählebigen und durch die Realitäten bis in das 19. Jahr- 
hundert hinein nicht widerlegten Tradition, nach der in einem wüsten 
und armen Staat eben der König alles in seine Hand nehmen muß. 
Er folgt hier ganz bewußt E. Heckscher, der vor einigen Jahren in 
The Scandinavian Economic History Review die Meinung vertreten 
hat, daß in Deutschland der Merkantilismus nie ganz verschwunden 
sei, sondern in ungebrochener Kontinuität etwa über die Katheder- 
sozialisten bis hin zu den autoritären Richtungen des 20. Jahrhunderts 
weitergewirkt habe. Ja, der Vf. meint sogar, in dem Vorhandensein 
zahlreicher staatlicher Unternehmen zwischen 1840 und 1870 und 
ihrem Zusammenwirken Ansätze einer „Planwirtschaft‘‘ entdecken 
zu können, und führt als Beweis die Anpassung von Eisenbahn- 
fahrplänen und Plänen des Postlaufs an (später allerdings erhält 
dieser — durchaus nicht immer freiwillig erfolgte — Vorgang seinen 
gebührenden Platz als Werkzeug der staatlichen Kontrolle und Be- 
einflussung privater Eisenbahngesellschaften). Nur so hätten die 
zahlreichen Benachteiligungen Preußens durch seine geographische 
Lage, das Fehlen eines Nordseehafens, seine Armut, seine Teilung in 
zwei sehr unterschiedliche Hälften, der Mangel an Kolonien usw. aus- 
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geglichen werden können. Der Autor schießt hier ein wenig über das 
Ziel hinaus. Mit vollem Recht aber stellt er die weit vorausschauende 
Wirksamkeit von Heinitz und Reden, Stein und Vincke, von Motz 
und Beuth, Rother und v.d. Heydt in den Mittelpunkt seiner Dar- 
stellung. Die Auswahl aus den Quellen und der überaus reichhaltigen 
Literatur ist mit glücklicher Hand erfolgt und verrät den umfassen- 
den Überblick auch über die entlegensten provinziellen Publikations- 
organe. 

Freilich werden nicht alle Wünsche erfüllt. Vielleicht wäre doch 
die für die Entstehung des Industrieproletariats nicht unwichtige 
soziale Umschichtung im agrarischen Bereich im Verlauf der Ratio- 
nalisierung der Landwirtschaft noch der Erwähnung wert gewesen. 
Dieser Teil der industriellen Revolution, das schnell emporsteigende 
soziale Problem bleibt unberücksichtigt. Wir erfahren nichts über die 
frühen Ansätze seiner sozialkritischen Betrachtung noch über die 
zögernden und erfolglosen ersten Versuche des Staates, das Problem 
zu lösen. Gerade der den Saargruben gewidmete Abschnitt hätte es 
nahegelegt, ein Wort zu dem Unterschied zwischen dem preußischen 
Staat als sozialpolitisch fortschrittlichem Arbeitgeber und dem Staat 
als — jahrzehntelang — erfolglosem sozialpolitischem Gesetzgeber 
zu sagen. Das aber wäre ohne eine erhebliche Ausweitung nicht mög- 
lich gewesen. 

Diese neue Publikation H.s kann in der Klarheit ihres Aufbaues 
und in der Überzeugungskraft der Darstellung nur dankbar begrüßt 
werden. 


Bonn Wolfgang Treue 


Prinz Heinrich von Preußen, Bruder Friedrichs des Großen. Von 
CHESTER V. EASUM. Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1958. 
(Prince Henry of Prussia, Brother of Frederick the Great. The 
University of Wisconsin Press, Madison 1942.) 460 S. 36,— DM. 
Mit dem Prinzen Heinrich verbindet sich im allgemeinen die Vor- 

stellung des ewigen Frondeurs, des Vertreters einer vorsichtigen, 

methodischen Kriegführung, der dem Risiko, das sein Bruder im 

Übermaß auf sich nahm, geschickt auswich und eben deshalb von 

Rückschlägen verschont blieb. Man weiß von ihm, daß er den Anstoß 

zu der ersten polnischen Teilung gab, daß er auf den Frieden, wenn 

nicht das Bündnis mit der Französischen Republik hinarbeitete. In 
den großen Darstellungen der friderizianischen Zeit erscheint er am 

Rande, als unentbehrlicher Mit- und Gegenspieler des Königs, stets 

in seinem Schatten. Daneben entstand eine stattliche Reihe von 

Spezialarbeiten, die einzelne Seiten seines Wesens und Wirkens be- 

leuchten. Von R. Schmitt wurde er ‚als Feldherr‘“, von R. Krauel 
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„als Politiker‘‘, von G. B. Volz ‚als Kritiker Friedrichs des Großen“ 
geschildert. Und in mehreren sorgfältigen Studien deckte Volz den 
entscheidenden Anteil des Prinzen an der ersten polnischen Teilung 
auf. Es fehlte bisher an einem Versuch, diese und andere, zum Teil 
weit verstreute Ergebnisse der Einzelforschung zusammenzufassen, 
in einem Bilde des Menschen Heinrich zu binden. 

Diese Aufgabe hat Easum in Angriff genommen. Die Stärke und 
das größte Verdienst seines Buches beruht in der scharfsinnigen, fein- 
fühligen und um strenge Gerechtigkeit bemühten psychologischen 
Durchdringung der Persönlichkeit Heinrichs und seines ihm über. 
legenen Bruders. Denn das eigentliche Thema, von dem alles andere 
abgeleitet wird, bildet die einzigartige Haßliebe, die sie aneinander 
band; wobei der Haß einseitig bei Heinrich lag. Easum deutet die 
Entstehung und Steigerung dieses Hasses zu schlechthin patholo- 
gischen Formen aus der Spannung zwischen der Rolle, zu der Heinrich 
durch seine Geburt verurteilt war, und seinem brennenden Ehrgeiz, 
dem Bewußtsein überragender brachliegender Fähigkeiten, das seine 
ätzende Kritik an den Handlungen des Königs hervortrieb. Nach dem 
Urteil Easums trat der unheilbare Bruch durch die harte Behandlung 
ein, mit der Friedrich das militärische Versagen seines Bruders August 
Wilhelm strafte. Dadurch habe er Heinrich ein seelisches Trauma 
zugefügt, das fortan seine Gefühle gegenüber dem gekrönten Bruder 
mit einer Mischung von Abneigung und Angst dauernd vergiftete, 
Daraus erklärt Easum zum Teil auch die übergroße Vorsicht, die Hein- 
rich als Feldherr an den Tag legte, sein Bestreben, sich gegen jeglichen 
Mißerfolg zu sichern, der den Zorn des Königs nach sich ziehen konnte, 

So enthüllt sich die Tragik eines Lebens, das sich nicht aus seinen 
eigenen Bedingungen frei entwickeln konnte, sondern stets um eine 
fremde Existenz kreiste, durch einen fremden Willen geformt wurde. 
Heinrich erscheint in dieser Sicht als der verhinderte Herrscher, ein 
Mann, der nur in Notzeiten zum Handeln berufen wurde, um dann 
wieder in das Nichts der Tatenlosigkeit und des schweigenden Gehor- 
sams zurückzusinken. Demgegenüber zeigt Easum, wie Friedrich 
mindestens ebensosehr an diesem Zwiespalt litt. Vergebens suchte er 
dem Bann der eisigen Einsamkeit, die sich durch Schicksal und eigene 
Schuld um ihn gelegt hatte, zu entrinnen, indem er sich bemühte, die 
militärisch-politisch wirksame Zusammenarbeit mit dem Bruder auf 
das Gebiet der menschlichen Beziehungen auszudehnen, um Trost und 
Halt an einem Verständnis und Vertrauen zu finden, das jener ihm 
nicht schenken konnte und wollte. 

Zweimal bot sich Heinrich ein wenn auch begrenzter Spielraum, 
seine Gaben zu entfalten: im Siebenjährigen Krieg und bei seinem 
ersten Besuch in Petersburg 1770/71. 
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Gut herausgearbeitet wird der durch Anlage und Temperament 
bedingte Gegensatz zwischen Friedrichs stetem Drängen nach raschen 
Entscheidungen durch wuchtige Schläge, seiner immer wachen An- 
griffsbereitschaft, seiner je länger je mehr allerdings nur noch theo- 
retischen Bevorzugung der Schlacht als Mittel zur Brechung des 
feindlichen Kriegswillens und Heinrichs vorsichtiger, ganz auf die 
Defensive, auf Behauptung und Durchhalten eingestellter Strategie, 
die so meisterhaft die unter den Verhältnissen des 18. Jahrhunderts 
sich bietenden Möglichkeiten wahrzunehmen wußte, durch Märsche 
und geschickt gewählte Stellungen dem Gegner Vorteile abzugewinnen. 
Am deutlichsten tritt dieser Unterschied hervor in dem von Easum 
analysierten Gedankenaustausch der beiden Feldherren angesichts 
der verzweifelten Lage zu Beginn des Jahres 1762. (S. 258—261. 
Englische Ausgabe S. 180—182.) Zweifellos bewies Heinrich in diesem 
Augenblick den schärferen Blick für die Realitäten. Unbestreitbar hat 
er mit seiner verhaltenen Kriegführung gerade nach katastrophalen 
Niederlagen Friedrichs, wie der bei Kunersdorf, wesentlich dazu bei- 
getragen, die Lage wieder herzustellen. Insofern hat Easum recht, das 
Zusammenwirken der beiden sich genau ergänzenden Naturen als 
ideale Partnerschaft zu rühmen. Aber gelegentlich neigt er dazu, 
Heinrichs Bedeutung zu überschätzen. Das gilt besonders für die 
gänzlich verfehlte Darstellung seiner an sich untergeordneten Opera- 
tionen zur Entlastung der Alliierten Armee auf dem westlichen Kriegs- 
schauplatz. In der von dem Prinzen widerwillig übernommenen Zu- 
sammenarbeit mit Ferdinand von Braunschweig traten die Grenzen 
seines Feldherrntums auffallend scharf hervor. Bei der Schilderung 
dieser Vorgänge sind Easum die gröbsten Irrtümer unterlaufen, wie 
sie sich sonst in seinem sorgfältig und zuweilen mit philologischer 
Akribie!) gearbeiteten Werk nur selten finden?). Indem er verkennt, 


1) S. 269, Anm. 30 (engl. Ausg. S. 188, Anm. 30); S. 482, Anm. 6 (engl. Ausg. 
5.338, Anm. 6). 

?) Den lapsus calami, daß man die Auswahl einer Braut für Heinrich nach 
„photographs and descriptions‘‘ getroffen habe, hat der Übersetzer still- 
schweigend verbessert. (Engl. Ausg. S. 22; deutsche Ausg. S. 39). Dagegen 
übernimmt er den Druckfehler 1750 als Jahr des sogenannten Rheinsberger 
Protokolls und stempelt ihn damit erst zu einem Irrtum. (Engl. Ausg. S. 21, 
Anm. 1; deutsche Ausg. S. 37, Anm. 1). Auf S. 182 der engl. Ausgabe nimmt 
der Vf. einer Bemerkung Heinrichs ihren Sinn, indem er das franzö- 
sische „„Hongrie‘‘ aus unerfindlichen Gründen mit „Moravia‘ wiedergibt. 
Dieser Fehler hätte in der deutschen Fassung nur berichtigt werden können, 
wenn der Übersetzer auf das von Schöning (III, 336) veröffentlichte Original- 
schreiben zurückgegriffen hätte. Es ist zu bedauern, daß für die Wiedergabe 
der von Easum in seine Erzählung verwobenen z. T. recht umfangreichen 
Briefstellen nicht der in der politischen Korrespondenz Friedrichs des 
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daß Ferdinand vollkommen unabhängig von den Wünschen oder gar 
Befehlen Friedrichs eine selbständige Armee führte, die auch nicht 
nominell, wie er meint, in preußischem Dienst stand, daß er sich also, 
ganz anders als Heinrich, frei entfalten konnte und in der Tat von 
Friedrich fort entwickelt hat, läßt der Vf. sich die Gelegenheit 
entgehen, einen Vergleich zwischen den beiden in vieler Hinsicht ver- 
wandten Heerführern zu ziehen. Heinrichs einzige Schlacht war nicht 
nach den Grundgedanken Friedrichs angelegt, sondern entsprach dem 
Weg, den Ferdinand bei Krefeld beschritten hatte und konsequent 
weiterging bis zu dem großartigen Plan der Schlacht bei Wilhelmsthal, 
die zum Cannae des Siebenjährigen Krieges hätte werden können, 
Und auch in seiner Humanität bei der Behandlung der Gefangenen, 
in seinem Streben nach größtmöglicher Schonung der besetzten 
Gebiete stand Heinrich dem von ihm offenbar gehaßten Braunschwei- 
ger näher als dem König. 

Ganz anders als im Felde zeigt sich Heinrich in der Sphäre der 
hohen Politik. Hier sind die Rollen gleichsam vertauscht. Während 
Friedrich nach dem Siebenjährigen Kriege vornehmlich darauf be- 
dacht war, die errungene Stellung in Mitteleuropa zu behaupten, die 
bestehenden Machtverhältnisse zu wahren und jegliche Verschiebung 
zum Nachteil Preußens zu verhüten, trug sich Heinrich mit schlecht- 
hin revolutionären Plänen, um gleichviel auf welchen Wegen zu neuem 
Landgewinn für Preußen und damit zu einer Verbreiterung seiner 
realen Machtbasis zu gelangen. Seine Phantasie entzündete sich an 
dem von Friedrich skeptisch und vage erwogenen Gedanken einer 
Verständigung mit Österreich, um die den König bedrückende rus- 
sische Gefahr einzudämmen. Dieses Motiv, das auch Easum nicht 
in seiner ganzen Bedeutung würdigt, trat für Heinrich zurück hinter 
der verführerischen Möglichkeit der Aufteilung Deutschlands zwischen 
den beiden Vormächten, die er als unausweichliche Folge und Bestä- 
tigung eines echten preußisch-österreichischen Ausgleichs sah. Mit 
Leichtigkeit konnte er daher in die ihm vorschwebende Entente zur 
Neugestaltung der Landkarte auch Rußland als dritten Teilhaber ein- 
beziehen. Easum zeichnet die schon von G. B. Volz gezogenen Linien 
nach, wenn er schildert, wie der Prinz durch ein verwegenes Spiel 
hinter dem Rücken des Königs sich den Weg nach Petersburg öffnete, 
dort durch seine Gespräche über eine Tripelallianz die Atmosphäre 
schuf, in der die Annexionisten um Katharina II. die Oberhand ge- 
wannen, und schließlich durch seine persönliche Einwirkung die 


Großen bzw. in Schönings Quellenpublikation leicht erreichbare Urtext 
herangezogen worden ist. Denn so brechen sich die Gedanken und ihre For- 
mulierungen in dem Prisma einer doppelten Übersetzung: vom Franzö- 
sischen ins Englische, vom Englischen ins Deutsche. 
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Bedenken Friedrichs, den ihm von CernySev und Katharina zuge- 
worfenen Ball aufzufangen, überwand. Dabei bleibt allerdings die 
Entwicklung der Ostpolitik des Königs im Dunkeln; man erfährt nicht, 
daß er eine Teilung Polens von vorneherein als andere Möglichkeit 
neben der inzwischen gescheiterten engen Verbindung mit Österreich 
ins Auge gefaßt hatte. 

Die Einverleibung Westpreußens bedeutete für Heinrich nur den 
Beginn zur Verwirklichung seines Programms der Vergrößerung 
Preußens. Es deckte sich nur zum Teil mit den Linien, die Friedrich 
in seinen politischen Testamenten der künftigen Entwicklung seines 
Staates zu einem mächtigen, nach Osten orientierten Block zwischen 
Elbe und Weichsel vorgezeichnet hatte. Heinrich wies der preußischen 
Expansion die Richtung längs der Küste, der See zugewandt, in den 
norddeutschen Raum hinein. Nächst Vorpommern und Mecklenburg 
dachte er an Holstein, Schleswig, die Aufsaugung der geistlichen 
Fürstentümer im Westen und schließlich, während der Revolutions- 
kriege, an die Annexion Hannovers. Die Aussicht auf Steigerung der 
materiellen Macht Preußens, wie sie ihm zunächst im Einvernehmen 
mit dem josephinischen Österreich, später im Bunde mit der Fran- 
zösischen Republik erreichbar schien, machte ihn blind für die Größe 
der Gefahren, die von der Rivalität Österreichs, von dem Expansions- 
drang und dem Geltungsbedürfnis des Rußlands Katharinas II. und 
von der außenpolitischen Dynamik des revolutionären und napoleo- 
nischen Frankreich drohten. Heinrich stand auf dem Boden der 
Konvenienzpolitik des 18. Jahrhunderts und suchte eben deshalb das 
Bündnis mit der Revolution, weil sie das Tor zu neuen Erwerbungen 
aufstieß. Die territoriale Neuordnung Deutschlands durch Einschmel- 
zung des geistlichen Besitzes, wie sie sich 1803 unter den Auspizien 
Bonapartes vollzog, hatte Heinrich gewollt und vorgezeichnet. 

Das sind in großen Zügen die Erkenntnisse, die man aus der Lek- 
türe des Buches gewinnen kann. Es berichtet keine grundlegend neuen 
Tatsachen, da die Quellen im wesentlichen bereits ausgeschöpft waren; 
dafür bietet es das geschlossene, lebensvolle Bild einer Persönlichkeit, 
die ein solches Denkmal sehr wohl verdient. 

In seinem Vorwort zu der deutschen Ausgabe spricht der Verfasser 
den Wunsch aus, deutsche Wissenschaftler möchten sein Werk interes- 
sant und nützlich finden. Er darf gewiß sein, daß diese Erwartung 
sich erfüllt. 


Hannover W. Mediger 


Die politische Erziehung in Deutschland. Von ANDREAS FLITNER. 
Geschichte und Probleme 1750—1880. Tübingen, Max IR 
1957. 238 S. 15,— DM. 
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Ein Werk über Geschichte und Probleme der politischen Erziehung 
zieht gleichermaßen die Aufmerksamkeit des Pädagogen wie des 


Historikers und des politischen Theoretikers auf sich, und es sei 
vorweg genommen, daß es der Vf. vorzüglich verstanden hat, die 
erziehungsgeschichtlichen, politischen, geistes- und sozialgeschicht- 
lichen Aspekte seines Themas zu kombinieren und in straffer Zu- 
sammenfassung reiches Material darzubieten. F. beginnt mit Unter- 
suchungen über „Staat und Erziehung in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts‘‘, die von der Schulpolitik des 17. Jahrhunderts ihren 
Ausgang nehmen und anschließend merkantilistische Einflüsse auf das 
Schulwesen, philanthropische Pädagogik und die etatistische Er- 
ziehung im friderizianischen Preußen behandeln. Der Abschnitt 
„städtisch-ständischer Patriotismus‘, in dem u. a. das Wirken der 
Patriotischen Gesellschaften gewürdigt wird, dürfte den Historiker 
als Widerhall neuester Forschungen besonders anziehen, ebenso die 
dieses Kapitel abschließende lehrreiche Erörterung von ‚„Volksbildung 
und Schulwirklichkeit‘“. Nach Betrachtungen über Rousseau, die 
Französische Revolution und die ‚Erziehungsarmee Napoleons“ 
beschäftigt sich F. mit Theorien zur politischen Erziehung, die während 
dieses Zeitraums in Deutschland , zum Teil als Echo auf die Vorgänge 
in Frankreich, zutage treten. In dem Kapitel ‚„Reformzeit und 
nationale Befreiung‘ ist es das besondere Verdienst des V£.s, erstmals 
die Gedanken Steins über Nationalpädagogik zusammengefaßt und 
interpretiert zu haben. Weiterhin geht F. den Einflüssen nach, die 
von der Erziehungswissenschaft und dem politischen Denken aus- 
gingen, von der vormärzlichen Schulpolitik, der pädagogischen 
Bewegung des Jahres 1843 und dem Wechselverhältnis von Politik 
und Erziehungstheorie zwischen 1850 und 1870. Abschließend wird 
die Rolle der erziehenden Verbände im 19. Jahrhundert, Staat und 
Kirche, Universitäten und Studentenverbindungen, Lehrerschaft, 
Zünfte, Gesellenverbände und Arbeitervereine, skizziert. Die Würdi- 
gung des Flitnerschen Buches kann hier nur vom Standpunkt des 
Historikers erfolgen, den die Fülle des größtenteils aus primären 
Quellen geschöpften Materials und dessen gedankenreiche Auslegung 
beeindruckt. Das Werk sollte nicht nur in die Hände der wissenschaft- 
lichen Pädagogen gelangen, sondern auch in allen historischen Semina- 
ren Aufnahme finden. Es ist mit genuinem geschichtlichen Verständnis 
geschrieben und vermittelt auf dem Weg über das pädagogische Fach- 
gebiet der allgemeinen Historie vielerlei Zugänge und Aufschlüsse. 
Wie sehr bereichert z. B. der Abschnitt über die ‚Christlich-Gym- 
nasialen‘‘ die geistesgeschichtliche Erkenntnis ihrer Zeit, desgleichen 
die von W. P. Fuchs entdeckten und bearbeiteten und von F. ver- 
werteten nationalpädagogischen Pläne des Großherzogs Friedrich von 
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Baden und die von ihm begründete Steinstiftung. Wünschenswert 
wäre in diesem Zusammenhang allerdings zumindest ein Hinweis auf 
die bis zum heutigen Tag bestehende Maximilianeums-Stiftung in 
München, die ein interessantes Experiment auch politischer Erziehung 
gewesen ist (vgl. die von mir hrsg. Festschrift „100 Jahre Maximilia- 
neum‘‘, München, 1953), ebenso auf die Hohe Karlsschule zu Stuttgart 
im 18. Jahrhundert. Harkort, der ‚„Tribun der preußischen Volks- 
schule‘, hätte als wichtiger Autor eine Erwähnung verdient, ferner 
Robert Mohl mit seiner Abhandlung über Erziehungspolitik im 3. Bd. 
von „Staatsrecht, Völkerrecht und Politik‘‘, 1869. Nicht einzusehen 
ist, warum die politische Erziehung in Österreich — offenbar absicht- 
lich — ausgeklammert wird. Österreich gehörte staatsrechtlich während 
des größten Teils des in dem Buch behandelten Zeitraums zum Reich, 
bzw. zum Deutschen Bund. Und wenn — mit Recht — die Schweizer 
Erziehungsgeschichte in die Darstellung einbezogen wurde, warum 
nicht die Österreichs ? Zu den Fragen der politischen Erziehung in der 
Französischen Revolution wäre noch auf den Aufsatz von E. Weis, 
„Liberalismus und Totalitarismus in den Erziehungsplänen des 
französischen Nationalkonvents 1792—1793‘ (Hist. Jahrb. 74, 1955), 
zu verweisen. Daß die Lehrerschaft nach 1870 ihren politischen Elan 
eingebüßt habe (S. 192), ist eine etwas apodiktische Behauptung. 
Man wird jedenfalls erheblich nach Ländern differenzieren müssen. 
Auf Bayern z. B. trifft F.s These durchaus nicht zu. Hinsichtlich der 
die politische Erziehung tragenden Verbände vermißt man eine Er- 
örterung der Rolle des Militärs. Wie steht es mit der Genesis der Vor- 
stellung vom ‚‚Militär als Schule der Nation‘ und dem Fragenkreis der 
der bewaffneten Macht im Laufe der Zeit zugedachten erzieherischen 
Aufgaben ? Schließlich wäre an die Sonderstellung der Kadetten- 
anstalten und deren politischen Charakter zu denken. Eine Fortsetzung 
des förderlichen Buches bis zur Gegenwart wäre willkommen. 


Münster (Westf.) Heinz Gollwitzer 


Lebenserinnerungen des Königs Johann von Sachsen. Eigene Auf- 
zeichnungen des Königs über die Jahre 1801—1854. Hrsg. von 
HELLMUT KRETZSCHMAR. — (Deutsche Geschichtsquellen 
des 19. und 20. Jahrhunderts, hrsg. von der Hist. Komm. bei der 
Bayer. Akad. d. Wiss. Bd. 42.) Göttingen, Vandenhoeck & Rup- 
recht 1958, 306 S. 27,— DM. 

1815 hatte noch einmal die Monarchie auf der ganzen europä- 
ischen Linie gesiegt, und zumal in Deutschland blieb den Dynastien 
für ein Jahrhundert ihr mehr oder weniger starkes Übergewicht ge- 
sichert. Daß gleichwohl die politische Bewußtseinsentwicklung der 
Nation gegenüber der von den regierenden Fürsten am sinnfällig- 
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sten repräsentierten älteren politisch-sozialen Daseinsform zunehmend 
an Selbständigkeit gewann, ist auch daran zu sehen, in welchem Maße 
sich die durchschnittlichen Erwartungen wandelten, die man an Für- 
sten stellte. Eine gewisse Verbürgerlichung ist klar erkennbar, und 
man wird sagen müssen, daß die ‚„allerhöchsten‘‘ und ‚höchsten Herr- 
schaften‘‘ auf das ganze gesehen von diesem Trend mit erfaßt wurden. 
(Der wilhelminische Byzantinismus ist das komplementäre Zerrbild 
dazu.) Würde, Leutseligkeit, Ehrenhaftigkeit, Biederkeit, Beständig- 
keit, Treue gegen Minister und Beamte — das sind die Eigenschaften, 
die das Ansehenskapital der Monarchie noch einmal mehren, nicht 
aber die sprunghaft-verwirrende Geistigkeit Friedrich Wilhelms IV,, 
die späten Extravaganzen Ludwigs I. und die rüden Maßlosigkeiten 
Wilhelms II. 

Einen besonderen Platz unter den gekrönten Häuptern des 
19. Jahrhunderts nimmt in Deutschland Johann von Sachsen (1801— 
1871) ein, der bewundernde und zugleich kritische Freund und Schwa- 
ger des preußischen Romantikers, der gelehrte Dante-Übersetzer und 
Geschichtskenner, der aber doch auch als Prinz und König im Dienst 
für den Staat ein ‚‚gutes, redliches, deutsches Lebenswerk‘“‘ (Kretzsch- 
mar) vollbracht hat. Durch die Kinderlosigkeit zweier Oheime und 
eines Bruders und den frühen Tod eines anderen Bruders spät zum 
Thron gelangt, mit keinem starken politischen Temperament ausge- 
stattet und auch nicht eigentlich ein glänzender Geist, war er ein 
nüchtern denkender, tüchtiger Jurist mit praktischen Erfahrungen in 
der Verwaltung, hatte seit 1831 an den Arbeiten der I. Kammer teil- 
genommen, war Inspekteur der Kommunalgarde gewesen und hatte, 
ohne besondere Neigungen, militärische Studien getrieben. Kaum ein 
deutscher Fürst des 19. Jahrhunderts war auf sein Regentenamt besser 
vorbereitet als er, und mehr als es den Traditionen gerade des säch- 
sischen Hofes entsprach, hatte er in die Interessen der grundbesitzen- 
den, industriellen und beamteten Teile der Bevölkerung Einblick 
gewonnen. Pflichtbewußtsein und Neigung ließen ihn seine Tätigkeit 
ganz im Sinne seines Jahrhunderts als Beruf verstehen. Und doch ist 
Johann, der von Standesdünkel weitgehend frei war, nie wirklich 
populär gewesen. Eigenart seines Charakters und politische Stellung- 
nahme haben es verhindert. 

Johann war streng religiös, Katholik in protestantischem Land, 
mit dynastischer Blickrichtung zu den süddeutschen und südeuro- 
päischen Höfen; und obgleich er kein Eiferer und nicht darauf bedacht 
war, die katholischen Positionen in Sachsen auszubauen, war hier ein 
Anknüpfungspunkt für das reizbare Mißtrauen der Zeitgenossen 
gegeben. Distanzierend wirkte ebenfalls sein unerschütterliches Rechts- 
empfinden, das zwar durchaus in der Lage war, die Grenzen reaktio- 
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närer Politik und starren Festhaltens an allen dynastischen Vorrechten 
zu sehen und zu überwinden, das aber in seiner legitimistischen Fun- 
dierung dazu neigte, politische Opposition als Verstoß gegen geltendes 
Recht anzusehen und selbst mit dem Verdacht moralischer Bedenk- 
lichkeit zu belegen. Der Generation angehörend, die von dem Geist der 
Erhebung gegen Napoleon im Jünglingsalter noch berührt wurde — 
allerdings in der Beschränkung der sächsischen Erfahrungen und 
Enttäuschungen von 1815 und der Sprödigkeit der Regierung des 
alten Friedrich August I. —, hat Johann bei aller Behauptung säch- 
sicher Eigenstaatlichkeit dennoch den nationalen Bestrebungen 
nicht völlig ablehnend gegenübergestanden. Die Vorgänge von 1848/49, 
die gerade in Sachsen eine in ihren Ursachen von Johann kaum recht 
erkannte Zuspitzung in demokratischer Richtung nahmen, haben 
dann aber seine schon seit etwa 1830 immer mehr hervortretende 
konservative, antiliberale Einstellung noch verschärft. 

Nicht wesentlich über die Jahrhundertmitte hinaus, bis 1854, 
dem Jahr seiner Thronbesteigung, führen die ‚Lebenserinnerungen 
des Königs Johann von Sachsen‘, die der verdiente Erforscher der 
sächsischen Geschichte Hellmut Kretzschmar jetzt herausgegeben 
hat. Ihr Vorhandensein war bekannt; verschiedentlich waren sie 
schon herangezogen, nicht aber veröffentlicht worden. Erst jetzt ist 
ersichtlich, welchen Wert sie als Quelle für die sächsische Geschichte 
des 19. Jahrhunderts und insbesondere für die Kenntnis der Persön- 
lichkeit Johanns und des Dresdener Hofes haben. Dem Herausgeber 
istesmehr um das ‚allgemein geschichtswissenschaftlich‘‘ Interessante 
zu tun gewesen; er hat darum Teile, die dieser Qualität entbehren, 
ausgeschieden. Interessanter aber als der Ertrag an sachlicher Infor- 
mation ist die Spiegelung der sächsischen und deutschen Geschichte 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Bewußtsein eines am 
Ende der 1860er Jahre schreibenden gescheiten Monarchen: seine 
Sicht der Ereignisse, seine Beurteilung der Personen, seine Stellung- 
nahme im Widerstreit der Ideen und Tendenzen. Die Grenzen der 
Betrachtung und der Urteile, die im Rückblick des Alters manch- 
mal sehr eng erscheinen, liegen offen zutage. Man darf indes die 
„Lebenserinnerungen‘ überhaupt nur bedingt als politische Memoiren 
ansehen. Johann schreibt nicht, um sich als Politiker zu rechtfer- 
tigen, sondern erzählt zurückhaltend, ja geradezu etwas trocken und 
pedantisch, frei von Selbstüberhebung und nicht ohne Selbstkritik 
von seinem Leben. Erstaunlich ist das oft unvermittelte Neben- 
einander von privat-familiären und politischen Dingen, über die in 
gleichbleibender „Tonlage‘‘ berichtet wird. So wird den letzteren — 
wohl bewußt — das Bedrängende genommen; sie werden gleichsam 
gefiltert und eingeebnet. Man muß aber doch auch annehmen, daß 
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Johann von manchen Spannungen seiner Zeit im Tiefsten unberührt 
geblieben ist. 

Der Herausgeber hat den ‚„Lebenserinnerungen‘‘ eine schöne 
Einleitung vorangestellt (S. 9—39), in der Johanns Persönlichkeit 
liebevoll gewürdigt, sein Wirken im Rahmen der sächsischen Geschich- 
te und diese in dem weiteren der deutschen Geschichte gesehen wird, 
Die Kommentierung, die in genealogischer Hinsicht eher zu viel al 
zu wenig gibt, ist auch wegen der zahlreichen Hinweise auf Literatur 
zur sächsischen Geschichte wertvoll. Besonders ist auf herangezogene 
Briefe, Denkschriften und Ausarbeitungen Johanns (aus Dresdener 
Archivbeständen) und auf interessante Berichte der französischen 
Gesandten (aus dem Archiv des französischen Außenministeriums) 
hinzuweisen. (S. 74, Anm. 2 muß es natürlich Friedrich Wilhelm IV. 
heißen, S. 162 1840 statt 1846.) 


Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Die Standesherren, die politische und gesellschaftliche Stellung der 
Mediatisierten 1815—1918. Von HEINZ GOLLWITZER. Ein 
Beitrag zur deutschen Sozialgeschichte. Stuttgart, Friedrich 
Vorwerk Verlag 1957. 458 S. 

Neuerdings erfreut sich der Adel eines erhöhten Interesses in der 
Geschichtsschreibung. Vor zwei Jahren erschien das Buch „Die 
Junker, Adel und Bauer im deutschen Osten‘. Nun liegt eine Mono- 
graphie über die soziale Gruppe der Standesherren vor. Natürlich ist 
die zusammenfassende Studie des Journalisten Görlitz nicht mit der 
fundierten, weitgehend auf noch nicht ausgewerteten Quellen beruhen- 
den Arbeit des Gelehrten Gollwitzer zu vergleichen. Der eine Vf. bietet 
eine Überschau, der andere eigenständige Forschung. Immerhin ist es 
psychologisch nicht uninteressant, daß man sich offensichtlich von 
den Hoch-Zeiten des Adels soweit entfernt hat, um ihn eine rück- 
schauende objektive Darstellung zu widmen. 

Der gewaltige Band kann nahezu als vollkommen bezeichnet 
werden. Vf. schildert die politische und soziale Stellung der Media- 
tisierten. Systematisch geht G. von der Entstehung des Personen- 
kreises aus, mit dem er sich zu befassen wünscht. Er zeigt die Grund- 
züge der allgemeinen Rechtslage auf und versucht eine summarische 
Gliederung der sozialen Gruppe zu gewähren. In dem folgenden Ab- 
schnitt wird die höchst unterschiedliche Stellung der Mediatisierten in 
den verschiedenen deutschen Bundesstaaten dargetan. In Österreich 
durften sie von den Rechten des Hochadels keinen Gebrauch machen. 
Preußen zeigte sich sehr entgegenkommend, während Württemberg 
einen erbitterten Kampf gegen seine Standesherren führte. Neben den 
kleineren Höfen war es vor allem die Ministerialbürokratie, die den 
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Mediatisierten höchst ablehnend gegenüberstand. Sie versuchte — 
letztlich mit vollem Erfolg — die Rechte des Staates gegen die Standes- 
herren zur Geltung zu bringen. Sodann werden die zu unterschied- 
lichen Zeiten angestellten Versuche aufgezeigt, Herrenhäuser oder 
erste Kammern einzurichten. In Preußen waren die Häupter ehemals 
reichsständischer Häuser grundsätzlich Mitglieder des Herrenhauses. 
In Österreich war dies nicht der Fall. Mit Ausnahme der Esterhazy, 
Schönborn-Buchheim und Stadion saßen zwar alle im Inland domi- 
zilierenden, standesherrlichen Familien im Herrenhaus des Reichs- 
rats. Sie wurden jedoch jeweils berufen und hatten keineswegs einen 
Anspruch auf einen Sitz. Ein weiterer besonders interessanter Teil 
vorliegender Untersuchung befaßt sich mit dem Verhältnis der Medi- 
atisierten zu Bund und Reich. Ihre Stellung zu dem Revolutionsjahr, 
zur Frage Großdeutsch-Kleindeutsch, ihr Verhalten zwischen den 
Kriegen 1866 und 1870/71 und zuletzt ihre Einstellung dem Hohen- 
zollernreich gegenüber wird in plastischer Weise aufgezeigt und an 
Hand von zahlreichen Brief- und Memoirenstellen dargetan und 
bewiesen. Sodann werden einige prägnante Beispiele liberaler Hoch- 
aristokraten geboten (Solms, Hohenlohe, Leiningen, Löwenstein, 
Wied, Fürstenberg). Ein Ausblick vermittelt die diesbezügliche Lage 
in Österreich und Bayern. Als Gegenstück zu dem eben charakteri- 
sierten Kapitel, folgt als nächster Abschnitt ‚Der Konservativismus 
und Nationalismus im standesherrlichen Bereich“. Abschließend 
unternimmt es der Vf., eine „Soziale Physiognomie‘ zu bieten. Er 
befaßt sich mit der Ebenbürtigkeit, dem Zeremoniell, den Prädikaten 
und der Courtoisie. Zuletzt bringt G. eine treffende Typologie der 
Standesherren, zeigt manche Gemeinschaftsleistung auf und schließt 
mit „Noch einigen Variationen zum Thema‘. Wie schon eingangs 
erwähnt: Ein Werk, welches nahezu als vorbildlich bezeichnet werden 
darf. 

Vom österreichischen und vom allgemeinen Standpunkt können 
zwei Einwendungen erhoben werden. Wie zahlreiche andere Autoren 
aus dem ‚„‚Reiche‘‘ läßt sich auch der Vf. durch nichts von der Annahme 
abbringen, der Hochadel habe in Österreich bis zum Ende der Monar- 
chie eine Rolle, ja eine bedeutende Rolle, gespielt. Weder die Aussagen 
des Kronprinzen Rudolf noch die des Reichsverwesers Erzherzog 
Johann, weder die Bemerkungen der fürstlichen Schwäger Felix 
Schwarzenberg und Alfred Windisch-Graetz, noch die Feststellungen 
der Herren Menger und Sieghardt bringen G. von seiner Meinung ab. 
Dazu kommt es noch, daß die angeführten Standesherren, die als 
Staatsmänner und Feldherren tatsächlich in dem letzten Jahrhundert 
der Donaumonarchie eine Rolle im öffentlichen Leben spielten, keines- 
wegs Österreicher, sondern in ihrer überwiegenden Mehrzahl Deutsche 
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aus dem Reiche waren, Metternich, Stadion, Schwarzenberg, Hohen- 
lohe, Fürstenberg, Schönburg, um nur einige herauszugreifen, Es 
wird hier — wie so häufig — der etatistischen, vor der stammesmäßjg- 
gen Betrachtungsweise der Vorzug gegeben. Dagegen muß stets von 
neuem betont werden: Metternich, Stadion und Hohenlohe blieben, 
trotz der Dienststellungen, die sie in der Donaumonarchie versahen, 
Westdeutsche, ebenso wie Derfflinger, Sigmund Freiherr v. Pranckh 
und Wilhelm August Graf zu Stubenberg Oberösterreicher bzw. 
Steirer geblieben sind, wenngleich sie Generalfeldmarschälle oder 
Minister in brandenburgischen, bayerischen oder kursächsischen 
Diensten gewesen sind. Man wird sich bei der Einschätzung der öster- 
reichischen Aristokratie besser an die Worte des besten Kenners 
österreichischer Adelsgeschichte, Graf Friedrich Lanjus, halten, der — 
im Zusammenhang mit der Wahlreform des Jahres 1906 — die folgen- 
den Worte schreibt: „Es kam sogar dahin, daß der Präsident des 
Herrenhauses, Fürst Windisch-Graetz, mit seiner Demission drohte 
und überhaupt der Eindruck entstand, einzelne Mitglieder des Hauses 
könnten eine unabhängige Gesinnung haben oder gar davon Gebrauch 
machen.‘ 

Ferner teilt Vf. (S. 44) mit, daß die ursprüngliche Herkunft der 
Familien im 19. und 20. Jahrhundert praktisch bedeutungslos war, 
wenngleich er (S. 273) ausführt, daß Bemerkungen des Schriftleiters 
der Gothaischen Taschenbücher, dieses oder jenes standesherrliche 
Fürstenhaus stamme von Ministerialen ab, geharnischte Proteste und 
Widerlegungsversuche stets auslöste. Offensichtlich wurde also auch 
in neuester Zeit sehr starkes Gewicht auf die ursprüngliche Herkunft 
gelegt. Dies geht besonders deutlich aus dem Stolz des Reichskanzlers 
Fürst Hohenlohe hervor (S. 260), der seine Befriedigung darüber 
ausdrückte, nicht als erster Würdenträger neben dem gemeinsamen 
Minister und gegenüber dem Kaiser, sondern hinter vielen Erzherzogen, 
aber auf der sogenannten ‚‚Blutseite‘‘, seinen Platz gehabt zu haben. 
Die Standesherren waren juridisch, keineswegs aber sozial eine ge- 
schlossene Einheit. Dies scheint uns zu wenig herausgearbeitet worden 
zu sein. Ihrer Herkunft nach sind die Standesherren durchaus unter- 
schiedlicher Zusammensetzung. Neben einer Familie aus unstandes- 
gemäßer fürstlicher Ehe finden sich Geschlechter des alten Dynasten- 
standes, Reichsministeriale, sonstige Familien des niederen Adels und 
Abkömmlinge des Bürgertums. Ein kurzer Blick auf die Ahnentafeln 
verschiedener Standesherren macht den Unterschied deutlich. Die 
Hohenlohe sind dynastischer Herkunft. Sie verbanden sich in der Zeit 
von 1761 bis 1931 im direkten Mannesstamm den folgenden desglei- 
chen durchaus dynastischen Familien: Stolberg, Solms, Leiningen, 
Baden, Sachsen, Griechenland. Die Metternich gehörten dem niederen 
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innen 
Adeldes Rheinlandes an. Sie holten sich ihre Gemahlinnen vom Beginn 
des 18. bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts aus den nachfolgenden 
Geschlechtern: Schmidburg, Kesselstadt, Kageneck, Leykam, Zichy, 
de Silva. Obwohl sie die ganze Zeit hindurch juridisch dem Hochadel 
zzuzählen waren, haben die Metternich auch in dieser Zeit in die 
gleichen Kreise eingeheiratet, welchen sie vor ihrem Eintritt in den 
Hochadel angehört hatten. Es hatte sich an ihrem sozialen Status — 
trotz der Reichsstandschaft — nichts geändert. Noch krasser würde 
der Vergleich zwischen etwa den Solms oder Isenburg auf der einen 
und den Khevenhüller und Orsini-Rosenberg auf der anderen Seite 
ausfallen. Innerhalb der Standesherren zeichnen sich somit durchaus 
unterschiedliche Gruppen ab. Dieser kurze Exkurs soll die Aufmerk- 
samkeit in eine Richtung lenken, die vom Vf. weniger in den Vorder- 
grund gestellt worden ist. 

Hundertzwanzig Seiten der Gesamtstärke des Bandes sind den 
zahlreichen beigelegten Dokumenten, dem wissenschaftlichen Apparat 
und einem ebenso umfangreichen, als genauen Personenverzeichnis 
gewidmet. Der Vf. darf des Dankes der Historikerschaft gewiß sein. 
Es ist ihm tatsächlich ‚Ein Beitrag zur Deutschen Sozialgeschichte‘“ 
gelungen. 

Graz Nikolaus v. Preradovich 


Les Revolutions Allemandes de 1848. Par JACQUES DROZ. (Publi- 
cations de la Facult& des Lettres de L’Universit& de Clermont. 
Deuxieme Serie, Fasc. 6.) Paris, Presses Universitaires de France 
1957. 656 Seiten. 

Das Buch des bekannten französischen Historikers über die Re- 
volution von 1848 in Deutschland benutzt in den ersten Teilen ein 

Manuskript von E. Tonnelat, das bei dessen Tode bis zum Zusammen- 


‚ tritt der Frankfurter Nationalversammlung fertig war und das der Vf. 


LL———— ——— 
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überarbeitete. D. hat umfangreiche Studien in deutschen Archiven 
und Bibliotheken durchgeführt, hat auch die Presse benutzt und da- 
neben in sehr großem Umfange die Literatur einschließlich vieler 
Spezialarbeiten. Gelegentlich werden auch Berichte französischer 
Diplomaten in Deutschland zugrunde gelegt, die charakteristische 
Schlaglichter auf die deutschen Verhältnisse im Revolutionsjahr 
werfen. Im Titel fällt der Plural auf, was vielleicht darauf zurück- 
zuführen ist, daß der Vf. die zwei Phasen der Revolution, die liberale 
und die demokratische, unterscheidet, obwohl ihm trotz aller Mannig- 
faltigkeit die Einheitlichkeit des Gesamtvorganges bewußt ist. Vor- 
ausgeschickt wird eine ausführliche Darstellung der Bibliographie, ge- 
legentlich recht kritisch. Etwas übertrieben erscheint es, wenn dabei 
von der Weimarer Republik gesagt wird, sie habe die Traditionen 
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des wilhelminischen Deutschlands und nicht die von Pfizer und Gagen 
aufgenommen. Den Nachdruck legt schon die Bibliographie und vor 
allem das Gesamtwerk auf die wirtschaftliche und soziale Entwick. 
lung. Hier bringt die Darstellung von D. vieles Neue, auch wenndie 
deutsche Forschung diese Seite der Revolution mindestens im letzten 
Jahrzehnt nicht so völlig vernachlässigte, wie der Vf. zu meinen scheint, 

Das Werk von D. gliedert sich in drei Teile. Der erste Teil gibt 
eine Darstellung der deutschen geschichtlichen Situation in den vier- 
ziger Jahren, der zweite Teil behandelt „Les r&volutions lib£rales“ 
und der dritte Teil, auf dem das innere Schwergewicht liegt: „La pous- 
see democratique‘. Der erste Teil über die vierziger Jahre bringt ein 
anschauliches Bild der deutschen Lage, auch wenn man einiges natür- 
lich anders sehen kann als der Vf.. So wird etwa die nationalpolitische 
Bedeutung des Deutschen Zollvereins überschätzt, was weitgehend 
auch in der deutschen Literatur der Fall ist. Mit Nachdruck wird dar- 
auf hingewiesen, daß die Anfänge des parlamentarischen Lebens in 
Deutschland recht kümmerlich waren. Besonders ausführlich werden 
Industrialisierung und Anfänge der sozialistischen Bewegung geschil- 
dert. Der Einfluß der sozialistischen Schriftsteller auf die Massen am 
Vorabend von 1848 wird überschätzt, aber auf der anderen Seite mit 


Nachdruck festgestellt, daß die Industriearbeiterschaft zahlenmäßig | 


noch sehr schwach war, daß durch die Lage der Arbeiter noch kein 
revolutionäres Klima geschaffen worden und daß das Kommuni- 


stische Manifest noch eine Antizipation gewesen sei. Eine Arbeiter- | 
klasse habe noch nicht existiert. Die vorausgegangene Wirtschafts- | 


krise habe eine mittelbare Wirkung gehabt, sei aber nicht die Ursache 
der Revolution. 

Der zweite und äußerlich umfassendste Teil des Werkes behandelt 
die revolutionären Vorgänge vom März 1848 bis zur Niederwerfung 


der Revolution in Preußen und in Österreich und natürlich auch die ! 


Vorgänge in der Frankfurter Nationalversammlung. Dabei wird mit 
sehr großem Nachdruck die Furcht der siegreichen Bourgeoisie vor 
der Demokratie betont. Auch der Vf. dieser Besprechung hat mit allem 
Nachdruck darauf hingewiesen, daß die Angst der liberalen und bürger- 
lichen Schichten vor dem „roten Gespenst‘ für den Ablauf der deut- 
schen Revolution eine sehr erhebliche Rolle gespielt und die an sich 
nur begrenzt vorhandene revolutionäre Energie der Liberalen gebro- 
chen habe. Das gilt mindestens im Rheinland schon im März 1848 und 
zeigt sich besonders deutlich seit der sogenannten Junischlacht in 
Paris, die allerdings in der Darstellung von D. kaum eine Rolle spielt. 
Auf der anderen Seite scheint es uns etwas vereinfacht, wenn der VI. 
meint, die rheinischen Liberalen hätten aus Angst vor der Revolution 
ihre Hilfe angeboten, das liberale Märzministerium gebildet und damit 
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die Krone gerettet. Bei Lage der Dinge in Deutschland kam ein Sturz 
der Monarchie in den Einzelstaaten und im besonderen in Berlin im 
Grunde in keinem Stadium der Bewegung ernstlich in Frage. Es war 
nicht nur Schwäche, sondern im gewissen Sinne auch Einsicht der 
bürgerlichen Liberalen, wenn sie überall vor den Thronen stehen- 
blieben, obwohl dabei immer wieder, was auch D. ausführt, die bewußte 
oder unbewußte Sorge der bürgerlichen Liberalen vor der radikalen 
Bewegung eine Rolle spielte. Das zeigt sich ja im besonderen auch bei 
der Behandlung der Wahlrechtsfrage in der Frankfurter National- 
versammlung, wo wir mit D. durchaus einer Meinung sind und ähnliche 
Auffassungen vertreten haben. Es scheint uns freilich nicht berechtigt, 
wenn D. meint, die deutsche Wissenschaft habe die monarchische 
Haltung der rheinischen Liberalen vernachlässigt. Ich selbst würde 
sogar dazu neigen, für weite Kreise auch der Radikalen nur ein theo- 
retisches Bekenntnis zur Republik anzunehmen, da man sich weit- 
gehend darüber klar war, daß eine Beseitigung der Monarchie nicht 
möglich war. Es ist schließlich auch nicht zu vergessen, daß das Wort 
Republik damals nicht immer eine Beseitigung der Monarchie voraus- 
setzt und daß man unter Republik gelegentlich auch eine freiheitliche 
Verfassung mit einem Monarchen verstehen kann. In diesem Zusam- 
menhang sei an das Wort erinnert, daß das Bürgerkönigtum in Frank- 
reich die beste der Republiken sei. Der Vf. betont sehr scharf den Ge- 
gensatz der liberalen Kräfte und der Radikalen und Demokraten, 
wasim wesentlichen berechtigt ist. Auf der anderen Seite ist die Ent- 
wicklung noch keineswegs beendet und erscheint uns gelegentlich 
in der Darstellung von D. das liberale und das demokratische Lager 
als allzu sehr voneinander abgeschlossen. Dabei ist sich der Vf. darüber 
klar, daß auch in dem demokratischen Lager nicht das Industriepro- 
letariat, sondern Handwerker, Kleinbürger und Intellektuelle den ent- 
scheidenden Einfluß gehabt haben. 

Das gilt auch für die zweite Phase der revolutionären Bewegung, 
die mit dem November 1848 einsetzt, die der Vf. im dritten Teil seines 
Werkes schildert. Auf diesem Teil liegt das innere Schwergewicht; 
er enthält durch zahlreiche Beobachtungen über die soziale Bewegung 
mancherlei neue Gesichtspunkte. Dabei läßt der Vf. trotz allem Hin- 
weis auf die Vorstufen einer sozialistischen Bewegung keinen Zweifel 
daran, daß auch in diesem Stadium der Revolution nicht von Klassen- 
kampf im Sinne von Karl Marx gesprochen werden kann, was ein zu- 
sammenfassender Schluß noch einmal feststellt. 1848 habe es noch 
keine Arbeiterklasse gegeben. Der eigentliche Inhalt der Bewegung 
seider Kampf gegen den Absolutismus gewesen. Der Vf. weist darauf 
hin, daß Stefan Born zwar unter dem Einfluß von Karl Marx stand, 
aber der Ansicht war, daß der ‚Marxismus‘ bei Lage der Dinge nicht 
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durchzusetzen war. Die Ideen von Karl Marx hätten keinen wesent. 
lichen Einfluß auf den Gang der Ereignisse gehabt, allerdings für die 
weitere Entwicklung erhebliche Bedeutung besessen, was die deutsche 
Wissenschaft nicht recht gesehen habe. In diesem Urteil kann manden 
Vf. begrenzt zustimmen, ebenso wie der Auffassung, daß es sich beider 
Bewegung von 1848/49 um eine bürgerliche und später vor allem klein- 
bürgerliche Revolution gehandelt habe, noch keineswegs um eine prole- 
tarische. Natürlich liegen die Dinge in den verschiedenen Teilen Deutsch- 
lands verschieden und ist der Radikalismus im Rheinland und in Sach- 
sen stärker als in anderen Gegenden. Auch für das Rheinland stellt die 
Arbeit von Repgen, die D. häufiger zitiert, fest, daß Sozialismus noch 
kaum entwickelt war. Erwähnt seien noch die Ausführungen über die 
Haltung der Kirchen. Der Vf. betont, daß die katholische Kirche vor 
allem für ihre Selbständigkeit eingetreten sei, die protestantische dage- 
gen trotz Ausnahmen ein Bündnis mit der Reaktion gesucht habe. 

Im Gesamtbild stellt der Vf. mit Recht fest, daß die demokrati- 
sche Front in sich gespalten gewesen sei; vor allem hätte bei der staat- 
lichen Zersplitterung der deutschen Bewegung von 1848 das Zentrum 
gefehlt. Dabei ist vielleicht stärker, als D. das tut, zu berücksichtigen, 
daß die entscheidende Tätigkeit der radikalen Gruppen im Grunde 
erst einsetzte, als der Kampf schon verloren war. Das Urteil des V£s, 
daß einen großen Teil des deutschen Volkes demokratische Ideale er- 
füllte, erscheint uns allerdings übertrieben, zumal die Masse der Bauen 
sicherlich nicht demokratisch dachte. Richtig ist allerdings, freilich 
nur in Teilen der deutschen Gebiete, daß im zweiten Stadium der 


Revolution die Arbeiterwelt begann, sich ihrer selbst bewußt zu wer- 


den. Der Vf. kritisiert am Schluß nicht ganz ohne Grund die bisherige | 


Haltung der Geschichtsschreibung und der führenden Schichten, 
meint freilich, dieselben sozialen Schichten hätten überall in gleicher 
Weise reagiert. Richtig ist ohne allen Zweifel, daß die bürgerlich-libe- 
rale Geschichtsschreibung früherer Jahrzehnte die Bedeutung der 
sozialen Probleme verkannte und nicht sah, daß sich seit der Revolu- 
tion von 1848 neue soziale Kräfte anmeldeten. 

Das Werk von D.ist weit mehr als ‚une synth&se provisoire“, 
wie der Vf. es selbst allzu bescheiden ausdrückt. Diese Darstellung der 


Revolution ist auch für die deutsche Forschung überaus wertvoll. 
Marburg Wilhelm Mommsen 


The Shaping of the Modern World. By MAURICE BRUCE. I: Ends 
and Beginnings, The World to 1914. London, Hutchinson 1958. 
928 S. 42,— sh. 
Zu dem umfangreichen Werk, das tatsächlich die Geschichte der 
ganzen Welt zu erfassen sucht, haben neben dem Vf. Maurice Bruce, 
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der „Director of Extramural Studies in the University of Sheffield‘‘ 
ist, noch K. H. Francis das Kapitel V. über die Dritte Französische 
Republik 1871—1914 und William Carr die Kapitel XV und XVIII 
über Rußland bis 1917 und die internationalen Beziehungen bis 1914 
beigesteuert. — Im Vorwort erklärt der Vf., daß er kein Hand- 
buch mit übersichtlicher Faktenanordnung geben, sondern wirklich 
Geschichte lebendig erzählen will mit aufschließenden Details, zeit- 
genössischen Zitaten, Charakteristiken der führenden Persönlichkeiten 
und Hinweisen auf weitere Lektüre, die dem Leser ermöglichen soll, 
sich über Einzelfragen genauer zu informieren. Sechs Kartenbeilagen 
und eine Vergleichstafel dienen der besseren Orientierung. Der Vf. 
sucht die gegenwärtige Weltsituation aus ihren geschichtlichen Gege- 
benheiten zu verstehen und hat deshalb die Geschichte fast aller Ge- 
biete der Erde in seine Darstellung einbezogen. Nur einige Gebiete, 
wie der Nahe und Mittlere Osten sowie Spanien, Portugal und Latein- 
amerika, sind ausgelassen und bleiben dem angekündigten zweiten 
Band vorbehalten. 

In der Tat ist dem Vf. gelungen, in oft spannender Schilderung 
ein erregendes Bild von der vielschichtigen Geschichte der Vorwelt- 
kriegszeit zu geben, soweit in ihr Elemente zum Werden der Gegen- 
wart tätig gewesen sind. Im allgemeinen ist dabei der Stand der For- 
schung sorgsam beachtet, wenn auch bei einem solch umfangreichen 
Vorhaben nicht immer eine in jeder Hinsicht abschließende Ausge- 
wogenheit des Urteils erwartet werden kann. Einzelne Entwicklungs- 
züge sind recht eindrucksvoll dargestellt, wie etwa die Geschichte des 


englischen Kolonialimperialismus 1867—1914 oder die Geschichte der 
USA vom Bürgerkrieg bis zum Weltkrieg. Auch die Geschichte Zentral- 


europas mit seinem Nationalitätenproblem ist mit beachtlicher Kennt- 
nis der inneren Probleme der Habsburg-Monarchie und der Rolle des 


Balkans im Kräftespiel Europas eingehend geschildert. 

Allerdings hat der Ausgangspunkt und die Grundanlage des 
Werkes gewisse Zusammenhänge präjudiziert, die folgerichtig zur 
Gegenwartskrisis hinüberzuführen scheinen, und andere Zusammen- 
hänge im Hintergrund gelassen, von denen dies eher gesagt werden 
kann. — Das Buch geht von der Situation 1870 und der Bismarckschen 
Reich sgründung aus. Diese wird als eine folgenschwere Entscheidung 
angesehen, deren Signatur Europa und der Welt zum Verhängnis 
wurde. Danach führt ein konsequenter Weg von den Triumphen des 
Jahres 1870 zu dem Zusammenbruch von 1945 (S.2 u. 4). Das ist 
richtig und falsch zugleich, da im Grunde die Offenheit und Ambigui- 
tät jedes geschichtlichen Geschehens übersehen wird. In der Wahl 
dieses Ausgangspunktes, der in Hinsicht auf die Gegenwartskrisis 
ewählt ist, liegt schon eine persönliche Vorentscheidung, die durchaus 
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nicht unbestreitbar ist. Der Ausgang vom Krimkrieg als einem hoch- 
wichtigen europäischen Ereignis und einer Wende in den Beziehungen 
der Staaten zueinander würde ganz andere Aspekte in den Vorder- 
grund rücken, aus denen zudem viel deutlicher gesamteuropäische 
Ablaufsnotwendigkeiten zutage träten, die zur Machtstaatlichkeit 
und schließlich zum imperialistischen Aktionsstil geführt haben, 
Ein zweiter Einwand richtet sich gegen die Kapiteleinteilung 
nach staatlichen und geographischen Gegebenheiten, die zwar durch- 
aus vertretbar ist, jedoch nicht allein vorherrschend sein darf. Es 
findet sich nur ein einziges und zudem reichlich kurz bemessenes 
Kapitel über die internationalen Beziehungen bis 1914 (Kap. XVII). 
— Aber es gibt Wirkzusammenhänge, die über staatliche und geogra- 
phische Grenzen hinweggehen und gesonderte Betrachtung verdienen; 
es gibt Integrations- und Desintegrationswirkungen vom Ideologischen, 
Wirtschaftlichen, Kulturellen her, die oberhalb und unterhalb der 
staatspolitischen Gebilde erkennbar sind. Natürlich kommen diese 
nicht zu übersehenden Vorgänge auch in den einzelnen Kapiteln zur 
Geltung, aber nicht mit dem Schwergewicht, das ihnen zuzumessen 
ist. Die industrielle Revolution, die Entwicklung zum modernen Mas- 
senstaat, die Wanderbewegungen, die ideologischen und soziologischen 
Triebkräfte usf. müßten in ihrer allgemeinen Problematik deutlich 
werden, wenn die Wurzeln der gegenwärtigen geistigen, sittlichen und 
gesellschaftlichen Krisis aus historischer Sicht freigelegt werden sollen. 
Erst dann wäre dem anspruchsvollen Titel des Werkes genüge getan. 
Allerdings würde die Darstellung hier nicht mehr erzählend, son- 
dern weit mehr problementwickelnd ausfallen. Die Grundanlage des 
Werkes und die Absicht des Vf.s stände einem solchen erweiterten 
Vorhaben entgegen. Im Rahmen des bescheidener gesteckten Hori- 


zontes des Werkes ist jedoch eine beachtliche Arbeit geleistet und mit 


dem Mut zur Universalität ein Schritt zur Gewinnung eines welthisto- 
risch orientierten Geschichtsbildes getan worden, wenn auch nicht 
alle verfügbaren wissenschaftlichen Erkenntnismittel zum historischen 
Verständnis der Gegenwart ausgeschöpft sind. 


Köln Kurt Kluxen 


Quellen und Studien zur Geschichte des Berliner Kongresses. Von 
ALEXANDER NOVOTNY. I: Österreich, die Türkei und das 
Balkanproblem im Jahre des Berliner Kongresses. Graz-Köln, 
Herm. Böhlaus Nachf. 1957, 376 S. 28,— DM. (Veröffentlichungen 
der Kommission für Neuere Geschichte Österreichs, 44.) 
Der Bonner Philosoph und Historiker Erich Rothacker hat ein- 

mal mit Recht darauf hingewiesen, daß ohne Editionen keine wissen 


schaftliche Arbeit möglich sei! Für das letzte Drittel des 19. Jahrhun- | 
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derts sind wir trotz der ‚„‚Auswärtigen Politik Preußens‘‘, den ‚Quellen 
zır deutschen Politik Österreichs‘‘, den „‚Origines diplomatiques de la 
guerre de 1870/71‘, den „Documents diplomatiques frangais‘, Bis- 
marcks „Gesammelten Werken‘ und der „Großen Politik der Euro- 
päischen Kabinette‘‘ mit Quellen keineswegs ausreichend versorgt, 
um uns ein abschließendes Bild von der Entwicklung des ‚‚Zeitalters 
Bismarcks‘‘ machen zu können, — vor allem deswegen nicht, weil die 
Auswahl der uns vorliegenden Dokumente bewußt oder unbewußt 
unter dem Einfluß der Kriegsschuldfrage und von der Nachwirkung 
der Gestalt und des Werkes Bismarcks her erfolgte. Um so mehr be- 
grüßt man daher Novotnys Werk, nicht zum letzten, weil von öster- 
reichischer Seite außer dem ‚„Rotbuch‘“ für die 70er Jahre keine grö- 
ßeren Aktenpublikationen existieren. N. gibt etwa 1800 und mit Bei- 
lagen über 2000 Quellentexte wieder, vorwiegend aus den Berliner 
Kongreßakten des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs und aus der 
politischen Korrespondenz zwischen Wien und Konstantinopel. Diesem 
bisher kaum herangezogenen archivalischen Material schickt N. als 
Einführung ‚‚Zur Vorgeschichte und Geschichte des Berliner Kongres- 
ses‘‘ 60 Seiten voraus. Hierin geht es N. wesentlich um die Klarstellung 
der Bedeutung Österreichs und um eine Rehabilitierung Andrassys 
als europäischem Staatsmann, sowie überhaupt um eine Korrektur 
unserer landläufigen Vorstellungen über den Berliner Kongreß. Auf 
ihm, —so meint N. —, hätten sich ‚‚die Großmächte noch einmal — 
wenigstens für einige Jahrzehnte — im Interesse der Erhaltung eines 
allgemeinen Friedens einigen‘‘ können und ‚‚bei der Lösung der Span- 
nungen‘ hätten „die Interessen der kleinen Staaten stark mitgespro- 
chen“ (S. 44/45). Novotnys ersterem Anliegen kann ihre Berechtigung 
kaum abgesprochen werden. Eine umfassende Biographie Andrassys, wie 
sie uns Srbik über Metternich schenkte, ist längst überfällig. E. v. 
Wertheimers offizielles Werk über den ungarischen Staatsmann, kurz 
vor dem ersten Weltkrieg vollendet und vielleicht im Hinblick auf die 
bosnische Frage konzipiert, hatte Andrassy als den überragenden öster- 
reichisch-ungarischen Politiker feiern und ihn als den eigentlichen 
Schöpfer des deutsch-österreichischen Zweibundes hinstellen sollen. 
Bedauerlicherweise sind N. aber wichtigste neuere Veröffentlichungen 
über Andrassy entgangen, oder er zieht sie nicht heran, obwohl er sie 
in seiner Literaturübersicht nennt, wie Hegedüs, Rupp, Stojanovic, 
Andrassy jun., W. Frauendienst und vor allem die deutschen und 
dänischen Aktenveröffentlichungen zum Art. V. Diese zwischen Wien 
und Berlin wegen der Aufhebung des Artikels V spielenden Verhand- 
lungen von Mitte Februar bis Mitte April 1878, Andrassys Bündnis- 
angebot an Bismarck Anfang März 1878, sowie das diesem voran- 
gehende, mit dem Besuch Franz Josephs in Petersburg Februar 1874 
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ing 
einsetzende Zwischenspiel einer österreichisch-russischen Entente, die 
im Mai 1875 zur totalen „Einkreisung‘‘ Deutschlands führte, all diese 
„Fakten‘‘ vermitteln uns nicht nur ein völlig anderes Andrassy-Bild, 
als wir es bisher besaßen. Der keineswegs von ihrer ‚Freundschaft“ 
zueinander, sondern von ihrer Rivalität her bestimmte Charakter der 
sich hinter den Kulissen der hohen Politik abspielenden gespannten 
Beziehungen der drei Kaiserreiche zueinander zwingt uns zugleich 
auch zu einer starken Korrektur unserer Vorstellungen über den 
Berliner Kongreß und seinen ‚ehrlichen Makler‘‘ Bismarck. N. mißt 
die europäischen Staatsmänner jedoch unhistorisch am Europagedan- 
ken und von der Friedenssehnsucht der Gegenwart her. Er wiegt sich 
in der Illusion, daß in der Zeit des aufkommenden und des eigent- 
lichen Imperialismus die Machtkämpfe der europäischen Staaten 
hätten aus der Welt geschafft und daß ‚‚durch periodisch wiederholte 
Kongresse das (in Berlin) mühsam geschaffene Friedenswerk“‘ hätte 
„befestigt und gesichert‘‘ werden können (S. 68). 


Marburg (Lahn) M. Winckler 


Der Lutherische Weltbund. Von SIEGFRIED GRUNDMANN, 
Grundlagen, Herkunft, Aufbau (Forschungen zur kirchlichen 
Rechtsgeschichte und zum Kirchenrecht, hrsg. von H.E. Feine, 
J. Heckel und H. Nottarp, 1. Band). Köln-Graz, Böhlau-Verlag 
1957. XIX, 586 S., 283,— DM 
Das Buch von G. — eine Münchener juristische Habilitations- 

schrift — eröffnet als erster Band der ‚Forschungen zur kirchlichen 

Rechtsgeschichte und zum Kirchenrecht‘ eine wissenschaftliche 

Reihe, deren Erscheinen der Historiker angesichts der weitreichenden 

Bedeutung des Kirchenrechts und seiner Geschichte nur aufs wärmste 

begrüßen kann. Von den Herausgebern der Kanonistischen Abteilung 

der Savigny-Zeitschrift betreut, ist die neue Abhandlungsreihe in 

Wiederaufnahme der 1938 abgebrochenen Tradition der einst von 

Ulrich Stutz begründeten „Kirchenrechtlichen Abhandlungen“ zur 

Publikation größerer Monographien bestimmt und steht — dies sei 

besonders hervorgehoben — allen Forschern ohne Unterschied des 

Bekenntnisses offen. 

Um zu einer angemessenen Würdigung der Untersuchung G.s zu 
gelangen, wird man von vornherein zu beachten haben, daß es dem 
Vf. nicht lediglich um die Darstellung des Lutherischen Weltbundes 
als einer kirchenrechtlichen Einzelinstitution geht, sondern — weit 
darüber hinaus — um einen ersten Versuch zur Grundlegung eines 
ökumenischen Kirchenrechts überhaupt. Von hier aus gesehen stellt 
bereits der erste Hauptteil der Arbeit (S. 3-108: „Die Kirche nach 
evangelisch-lutherischer Auffassung‘‘) nicht etwa bloß eine lange oder 
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gar langweilige Einleitung dar; vielmehr entwickelt G., indem er auf 
Luthers Auffassung der ecclesia universalis zurückgreift, schon in 
diesem Abschnitt seine Grundkonzeption von den Aufgaben und 
Möglichkeiten ökumenischen Kirchenrechts. Dabei gelingt ihm ein 
Vorstoß in kirchenrechtliches Neuland, der einer ernsthaften Dis- 
kussion von Juristen und Theologen würdig ist. Zugleich können seine 
Thesen das wache Interesse insbesondere des Reformationshistorikers 
beanspruchen: G. baut ja im wesentlichen auf der durch seinen Lehrer 
J.Heckel neu erschlossenen theologischen Rechtslehre Luthers und 
der lutherischen Bekenntnisschriften auf. 

Freilich bedarf die Exegese des lutherischen Begriffs der ecclesia 
universalis einer über G. noch hinausgehenden Klärung. G. will zwar — 
sehr zu Recht — das reformatorische Begriffspaar ecclesia universalis 
— ecclesia spiritualis keineswegs mit dem herkömmlichen Schema von 
sichtbarer und unsichtbarer Kirche gleichsetzen: Die geistliche Kirche 
sei nach Luther nicht unsichtbar und überdies dieselbe eine Kirche 
wie die ecclesia universalis — nur unter anderem Aspekt (S. 23). 
Gleichwohl spricht G. einerseits von der ecclesia universalis als der 
„Verleiblichung‘‘ der ecclesia spiritualis in dieser Welt (S. 41) — als 
ob nicht auch die geistliche Kirche eine Gemeinschaft leiblicher 
Menschen wäre —, und andererseits hält er es für diskutabel, von 
„eigenen Funktionen‘ der allgemeinen gegenüber der geistlichen 
Kirche und von „Grenzen zwischen beiden‘ (S.42) zu reden. Im 
übrigen: Wenn die ecclesia universalis wirklich die ‚irdische Schau- 
seite‘‘ der ecclesia spiritualis darstellt, wie kann dann gesagt werden, 
daß die Namenschristen bloß scheinbar, aber nicht in Wirklichkeit zu 
dieser allgemeinen Kirche gehören (S.42)? Und weiter: zu wessen 
Lasten geht diese Unklarheit ? 

Das führt zu einer zweiten kritischen Bemerkung. Man erfährt 
bei G. nämlich nicht recht, wieweit die Aussagen Luthers selbst 
reichen und wo G. auf bloßen Ansätzen des Reformators selbständig 
weiterbaut. Die Unterscheidung wird dadurch noch erschwert, daß 
G. auch da, wo er offenbar ausschließlich Luthers Lehre referieren 
will, nicht auf die Quellen selbst zurückgeht, sondern sich lediglich 
auf Sekundärliteratur stützt. Das ist schade; denn zum einen bleibt 
nun ungeklärt, weshalb die Reformatoren — trotz der Lehre von der 
ecclesia universalis — gegen das organisatorisch unverbundene Neben- 
einander der entstehenden evangelischen Kirchen in Deutschland und 
Europa so erstaunlich wenig einzuwenden hatten, zum andern wird das 
Problem der wirklichen historischen Wurzeln der lutherischen Eini- 
gungsbestrebungen eher verdunkelt. 

Das bestätigt sich im zweiten Hauptteil des Buches (S. 109—334:: 
„Die drei Hauptgruppen lutherischer Kirchen‘). In dem Überblick 
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über Geschichte und Verfassung der lutherischen Kirchen in Deutsch- 
land, Skandinavien und Nordamerika werden z. B. die lutherischen 
Einigungsbestrebungen in Deutschland seit Gründung der Allgemeinen 
Evangelisch-Lutherischen Konferenz (1868) auf über vierzig Seiten 
verhältnismäßig ausführlich dargestellt, während für die Epoche 
vom Westfälischen Frieden bis zum Ende des alten Reichs knapp 
zweieinhalb Seiten genügen müssen. Es habe damals — unter ökumeni- 
schen Gesichtspunkten — zwar nicht völlig an zukunftsträchtigen 
Ereignissen, wohl aber an greifbaren verfassungsrechtlichen Ergeb- 
nissen gefehlt, was freilich ‚‚angesichts des sich im Zeitalter des Ab- 
solutismus noch verfestigenden Landeskirchentums auch kaum zu 
erwarten‘ gewesen sei (S. 120). Hier tritt eine Einengung der Frage- 
stellung auf die Geschichte eines bloßen Verfassungsorganisationsrechts 
zutage, die dem historischen Problem der Einigungsbestrebungen in den 
lutherischen Kirchen wohl kaum gerecht wird. Man denke — um nur 
ein Beispiel zu nennen — an den Halleschen Pietismus mit seinen 
engen Beziehungen zu den entstehenden lutherischen Kirchen in 
Amerika, auch etwa an seinen Zusammenschluß mit der dänischen 
Kirche unter Friedrich IV. zum Zwecke der Mission! Das letztgenannte 
Beispiel macht zugleich deutlich, daß die Hemmnisse für inner- wie 
interkonfessionelle Einigungsbestrebungen keineswegs immer in der 
verfassungsrechtlichen Struktur des staatskirchlich gefärbten Landes- 
kirchentums lagen; die Entwicklungen verliefen in der Regel sehr viel 
komplizierter. Immerhin hat G. das Verdienst, das historische Problem 
der lutherischen Einigungsbestrebungen wenn nicht gelöst, so doch 
aufgeworfen zu haben. 

Der dritte Hauptteil der Untersuchung (S. 335—536: „Der 
Lutherische Weltbund‘“) behandelt in vier Abschnitten die Entstehung, 
Verfassung und Arbeit sowie das Verhältnis des Lutherischen Welt- 
bunds zur ökumenischen Bewegung. Hier bietet G. eine wohlaus- 
gewogene, alle wichtigen Fragen in angemessener Ausführlichkeit 
berücksichtigende Darstellung auf Grund sorgfältiger und umfas- 
sender Forschungen. Für den Historiker ist der Nachweis des seit 
dem ersten Weltkrieg immer stärker werdenden amerikanischen Ein- 
flusses im Weltluthertum sowie der — damit zusammenhängenden — 
zunehmenden Einbeziehung der offiziellen deutschen Landeskirchen 
bis hin zur Gründung des Lutherischen Weltbunds von besonderem 
Interesse. 

Auf das ausführliche Register (über 20 Seiten!) am Schluß des 
Buches, das sich bei Stichproben als durchaus zuverlässig erwies, 
sei besonders hingewiesen. 

Zusammenfassend wird man sagen dürfen, daß es G. gelungen ist, 
einen sehr komplexen Gegenstand unter ungewöhnlich fruchtbaren 
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Gesichtspunkten mit einer höchst achtbaren Akribie zu einer obendrein 
gut lesbaren Darstellung zu bringen. 
Tübingen Horst Rabe 


Lenins Rückkehr nach Rußland 1917. Die deutschen Akten hrsg. u. 
eingel. von Werner Hahlweg. (Studien zur Geschichte Ost- 
europas IV.) Leiden, E.]J. Brill 1957. 139 S. 18,— DM. 

Nach der Aktenpublikation von Zeman, Germany and the Re- 
volution in Russia 1915—1918, ist nun auch eine deutsche Akten- 
publikation über die Verbindung zwischen dem deutschen Kaiser- 
reich und den Bolschewisten erschienen. Sie bringt teilweise die 
gleichen Akten wie Zeman, nur eben im deutschen Urtext, wobei sie 
vereinzelt Memoranden des Legationssekretärs v. Ow-Wachendorf 
als unsigniert bezeichnet, was auf die Benützung verschiedener Akten- 
bestände schließen läßt. Von den 117 Aktenstücken sind 88 unver- 
öffentlicht, wenn auch mehrere der Forschung nicht unbekannt waren. 
Führt Zeman seine Aktenpublikation konsequent chronologisch 
durch, so teilt H. seine Publikation in zwei Teile. Ein erster Teil ‚Die 
russische Revolution in Kombinationen und Maßnahmen der deut- 
schen Politik zur Erlangung eines Sonderfriedens im Osten‘, Sept. 
1914 bis Mai 1917, umfaßt nur 17 Aktenstücke und führt wenig über 
Zemans Publikation hinaus, der mehrere Hauptstücke bereits brachte 
und zudem eine wesentliche Quelle in den Parvus-Helphand-Dokumen- 
ten erschloß, die bei H. nicht im Urtext mitgeteilt werden. Dagegen 
ist der zweite Teil der deutschen Publikation über ‚Sondertransporte 
russischer Revolutionäre aus der Schweiz und Bulgarien durch Deutsch- 
land nach Rußland“, März bis Juli 1917, sehr viel umfangreicher als 
die Zemansche Publikation. Fast möchte man meinen, daß des Guten 
zuviel getan wurde, wenn etwa mehrfach Telegramme der Obersten 
Heeresleitung und ihre Weitergabe durch das Auswärtige Amt jeweils 
im vollen Wortlaut mitgeteilt werden. Man kann nunmehr die Durch- 
reise Lenins durch Deutschland und auch die weiteren Transporte in 
allen Einzelheiten aktenmäßig belegt finden. 

Welchen Gewinn vermag die Forschung aus den neuveröffentlich- 
ten Dokumenten zu ziehen ? H. hat dies in einer Einleitung darzulegen 
versucht. Er ist gegenüber Z. zum wesentlichen Kern der deutschen 
Motive vorgedrungen und bestätigt damit, daß der „plombierte 
Wagen“ in die Reihe der unzähligen deutschen Friedensaktionen 
gegenüber Rußland einzureihen ist. Von der ‚Verschwörung‘‘ mit dem 
bolschewistischen Umsturz ist also nichts mehr geblieben. H. dokumen- 
tiert auch, daß auf deutscher Seite eine größere Anzahl von Diploma- 
ten und Politikern beteiligt war und nennt Ludendorff eine ‚„Rand- 
figur“. Wenn er allerdings von Bethmanns „großem Anliegen‘ des 
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Sonderfriedens mit Rußland spricht, so zeigt dies wenig Vertrautheit 
mit den Konzeptionen des Kanzlers, der nur aus tiefer Skepsis gegen- 
über dem Kriegserfolg die östlichen Friedensaktionen bejahte, doch 
seine Hoffnung auf den Frieden mit den angelsächsischen Mächten 
richtete. Ein geradezu entwaffnendes Schreiben des Kaisers und die 
Antwort Bethmanns lassen den Schluß zu, daß Wilhelm II. über die 
Durchreise Lenins vorher nicht unterrichtet wurde und er erst später 
aus der „Frankfurter Zeitung‘‘ von solchen Plänen erfuhr. Er sucht 
diese für die Befreiung seiner verschleppten ‚„ostpreußischen Lands- 
leute‘ und für die Verbreitung der deutschen Weißbücher zu nützen, 
obwohl er früher erkannt hatte, daß der ‚innere Kampf in Rußland 
auf den Friedensschluß mit uns Einfluß hat‘. Kann man nun aber, wie 
H. es tut, von der „maßgebend in Aktion tretenden Bürokratie“ 
sprechen, die alles „ordnungsmäßig‘‘ durchgeführt habe, ohne zu 
wissen, daß sie ‚mit dem Feuer“ spiele ? Bei den Initiatoren, wie Graf 
Brockdorff-Rantzau und v. Romberg, die beide eine umfassende 
Konzeption mit der Aktion verbanden, wird man kaum von „Büro- 
kratie‘‘ sprechen können. Akten geben oft ein einseitiges, nüchtern- 
bürokratisches Bild, demgegenüber man an Johannes Hallers Warnung 
vor der Aktenhistorie erinnert wird. Hätte H. die Memoiren umfassen- 
der herangezogen, würde sich gezeigt haben, daß so gut wie die ganze 
deutsche führende Schicht die Friedenskonzeption der Durchreise 
Lenins bejahte. 

Der Herausgeber nennt diese Konzeption ein ‚‚verfehltes Kalkül“ 
— auf die Dauer gesehen gewiß mit Recht; es sei eine Handlung „aus 
den Bedingtheiten des Augenblicks‘‘ gewesen, und Deutschland habe 
die Idee der Weltrevolution nicht ernst genommen; jedes Mittel sei 
ihm recht gewesen. Hier erhebt sich die Frage, ob man in der Kriegsnot, 
angesichts des neuen Kriegsgegners, der amerikanischen Weltmacht, 
anders als aus dem Augenblick heraus handeln konnte. Das „Kalkül“ 
hat sich zunächst auch als richtig erwiesen: der Friede kam. Und die 
Weltrevolution zu erkennen, ist damals kaum einem der führenden 
Männer auch im Lager der Alliierten gelungen. Sogar Wilson, der wohl 
für die ideologischen Wirkungen offenste westliche Staatsmann der 
Zeit, hat hier nicht weit gesehen. Denn er hielt Rußland mit allen 
Mitteln im Krieg gegen Deutschland und mußte sich doch sagen, daß 
er damit Lenin die schärfste und schließlich auch die siegbringende 
Waffe, den Kampf gegen den Krieg und für den Frieden, in die Hand 
drückte. Es ist nun einmal eine alte historische Erfahrung, die auch 
hier gilt, daß die Umwälzung gelang, weil jene, welche die Geschicke in 
allen Ländern leiteten, die Gefahr und die Folgen des Umsturzes nicht 
erkannten. Gegenüber aller heutigen, teilweise sehr zweckbewußten 
Aktualisierung gilt immer noch das von H. zitierte Wort Masaryks, 
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daß in der bolschewistischen Umwälzung die „plombierten Waggons 
Deutschlands eine nur sehr untergeordnete Rolle spielten‘. Da der 
Rezensent in einer eigenen Schrift „Lenin 1917‘ auf einer teilweise 
schmaleren, teilweise aber auch weitergehenden Kenntnis der deut- 
schen Akten eine Gesamtdarstellung zu geben versucht hat, darf er 
wohl hinzufügen, daß die neuen Aktenstücke diese stützen und be- 
stätigen. 
Konstanz Erwin Hölzle 


Die Außenpolitik der Weimarer Republik 1918/23 (Vom Waffen- 
stillstand bis zum Ruhrkonflikt). Von HEINRICH EULER. 
Aschaffenburg, Paul Pattloch-Verlag 1957. 471 S. 18,50 DM. 

Es entspricht nicht recht der weitverbreiteten Ansicht, die 
Periode der Weimarer Republik sei, trotz einer hervorragenden Ver- 
fassung, vor allem wegen der Überfülle und der Unzulänglichkeit der 
sie repräsentierenden politischen Parteien kein wesentliches Glied 
unserer geschichtlichen Entwicklung, daß ihr die historische und politi- 
sche Wissenschaft auch heute noch sehr starke Beachtung schenkt. 
Das oben genannte Werk läßt sich mit den Werken von Bracher und 
Zimmermann über die Außenpolitik der Weimarer Epoche, zwischen 
denen es zeitlich liegt, nur bedingt vergleichen. Seine ansprechende 
äußere Ausstattung steht in einem schon bei flüchtigem Anblättern 
erkennbaren Mißverhältnis zu mancherlei Mängeln in Inhalt und Form. 
Neben einer oft unnötigen Breite und vielfachen Wiederholungen er- 
regen zahlreiche begriffliche und sprachliche Mängel Anstoß, und die 
Zitierweise des Vf.s führte zu einem geradezu hypertrophischen 
Anmerkungsapparat; 15 bis 20 Fußnoten zu einer Seite sind keine 
Seltenheit; das 90 S. Text umfassende Kapitel XI z. B. hat 1088, das 
63 S. zählende Kapitel XIII 908 Anmerkungen. Auch die Tatsache, 
daß die Arbeit schon seit 1952 als Würzburger Dissertation vorlag, 
bedingt, trotz der später erfolgten Einarbeitung von Neuerscheinun- 
gen, doch manchen Einwand. 

Den selbstverständlichen Ausgangspunkt seiner Betrachtung, den 
Friedensvertrag von Versailles, behandelt E. in sieben Kapiteln auf 
114 5. wohl allzu breit, aber die Darstellung ist im allgemeinen sachlich 
zutreffend und das Urteil ansprechend maßvoll. Graf Brockdorff- 
Rantzau z. B. und noch mehr die besonders ausführlich behandelte 
und im Gegenspiel zu Clemenceau und Lloyd George tragisch endende 
Rolle des Präsidenten Wilson auf den Pariser Konferenzen von 1919 
sind eindrucksvoll geschildert. Auch die lange Reihe der für die 
Durchführung des Versailler Diktats einberufenen Konferenzen, an- 
fangend mit der von Boulogne Ende Juni 1920, wird lebendig gemacht. 
Die deutsche Reaktion darauf, vor allem auch die Haltung unserer 
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berufenen amtlichen Gegenspieler, z. B. der Kanzler Fehrenbach und 
Wirth und der Außenminister v. Brockdorff-Rantzau, Simons, 
Rathenau und Cuno, bis zum Beginn des Ruhrkampfes darf im deut- 
schen Volke als Beweis unseres nationalen Selbstbehauptungswillens 
nicht vergessen werden. So sind auch die eingehenden und im all- 
gemeinen zutreffenden Darlegungen E.s darüber grundsätzlich zu 
begrüßen, wenn sie auch kaum Neues bieten und einzelne Vorgänge 
einer abweichenden Beurteilung unterliegen, ja gelegentlich auch 
grundsätzliche Ablehnung finden mögen. 

Greifen wir aus E.s Darstellung der ereignisreichen Jahre zwischen 
Versailles und dem Ruhrkonflikt zur Kennzeichnung und Wertung 
der Arbeit E.s und ihrer Ergebnisse einige besonders markante 
Etappen auf dem Wege zur großen Kraftprobe von 1923 heraus: Die 
Konferenzen von Spa, Genua und Rapallo sowie die Rolle Brockdorfi- 
Rantzaus, Wirths und Cunos als Reichsminister, und vor allem den 
Gipfelpunkt seiner staatsmännischen Leistung, den Rathenau als der 
Mann von Rapallo 1922, kurz vor seinem tragischen Ende, erreichte, 
„Die erste Weltkonferenz der modernen Zeit‘ nennt E. mit Recht die 
zum Versailler Diktat führende Pariser Konferenz vom Januar bis 
Juni 1919, obwohl sie nichts Endgültiges brachte. Zur Interpretation 
und Ergänzung ihrer Beschlüsse über die dem besiegten Deutschland 
aufzulegenden Lasten bedurfte es jener langen Kette weiterer Kon- 
ferenzen, die 1920 in Spa begann. Hier handelte es sich vornehmlich 
darum, den Verteilungsschlüssel der in ihrer Höhe damals noch nicht 
fixierten Reparationsleistungen festzulegen, die auf der Londoner 
Konferenz vom Mai 1921 nach langem Feilschen von 269 auf 132 Milliar- 
den herabgesetzt worden waren. Daß Frankreich dabei 52%, und Groß- 
britannien nur 22%, zugesprochen wurden, erklärt nicht zuletzt die 
überragende Rolle, die Briand und Poincar& in E.s Darstellung 
spielen. Die Gegensätze, die unter den Alliierten in dem Milliarden- 
rausch der Reparationen und dem Kampf um ihre Verteilung aus- 
getragen wurden, bringen eine so hochdramatische Note in jede ein- 
schlägige Darstellung, daß sie natürlich auch bei E. eine entsprechende 
Würdigung finden. Das gleiche gilt von Zustand und Entwicklung der 
deutschen Wirtschaft hin zu den hektischen Formen, die in den Ab- 
grund der völligen Entwertung der deutschen Mark führten. Auf solch 
brüchigem Grunde ist alles, was sich Innen- und Außenpolitik zu 
nennen wagt, eine Illusion und Utopie, und jede Darstellung dieser 
Zustände in der Zeit der Erfüllungspolitik und der durch sie bedingten 
Inflation ist schaurig. Das mag seinen literarischen ‚Reiz‘ haben, 
aber keinen Anspruch auf sachliche Erkenntnis und die Möglichkeit 
praktischer Nutzanwendung. Der Verlauf der mit höchstem Verant- 
wortungsbewußtsein und Sachverstand durchgeführten Brüsseler 
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Sachverständigenkonferenz vom Dezember 1920 ist ein gespenstisches 
Beispiel für diese Situation, das sich auf den Konferenzen der nächsten 
Jahre in ähnlicher Weise wiederholt. Es liegt nahe, daß diese Konfe- 
renzen und die handelnden Hauptpersonen immer wieder zur Dar- 
stellung herausfordern, und in diesem Zusammenhang erfährt vor 
allem auch Rathenau durch E. eine umfassende Würdigung. So darf 
man alles in allem wohl sagen, daß E.s Buch besonders als Erstlings- 
arbeit, trotz der angedeuteten Mängel, Beachtung verdient; aber 
weniger und gründlicher wäre mehr gewesen! 


Berlin Alfred Herrmann 


Gustav Stresemann. Eine politische Biographie zur Geschichte der 
Weimarer Republik. Von ANNELISE THIMME. Hannover, 
Norddeutsche Verlagsanstalt ©. Goedel 1957. 132 S. H. 6,80 DM. 


Die Literatur des In- und Auslandes, besonders, soweit sie nach 
Herstellung des Mikrofilms seines Nachlasses erschien, ist ein eindrucks- 
volles Zeugnis für die hohe Einschätzung und Weltgeltung, die Strese- 
mann genoß, aber ein einheitliches Bild hat sie uns bisher nicht be- 
schert. Das dürfte auch so bleiben, nachdem die Akten des Auswärtigen 
Amtes gründlich ausgeschöpft sein werden, denn Leben und Wirken 
Stresemanns zeigen, trotz des nur allzu kurzen Daseins, das ihm 
beschieden war, eine so große Entwicklungs- und Wandlungsfähigkeit, 
daß zeitgenössische wie heutige Autoren in ihren Urteilen begreif- 
licherweise weitgehend differieren, auch wenn sie ehrlich um Objektivi- 
tät bemüht sind. Dieses Bestreben ist auch A. Th. nicht abzusprechen, 
aber der kritischen Einstellung, die sie z. T. schon in früheren Auf- 
sätzen über Stresemann bewies, kann ich doch nur bedingt folgen. 
Ihre neueste Arbeit glaubt Th. mit der kategorischen Feststellung 
abschließen zu dürfen: ‚‚Weder die Auffassung ‚vom großen Europäer‘, 
noch die vom ‚Kulturmenschen‘ Stresemann können angesichts des 
Nachlasses aufrechterhalten werden. Der Nachlaß zeigt nur einen 
außerhalb des politischen Bereiches sehr durchschnittlichen Men- 
schen.‘ Es ist ihr ein „Rätsel, daß dieser Mann eine so große Anzie- 
hungskraft ausgeübt haben soll.‘ Der „stets wendige‘‘ Stresemann ist 
ihr „ein praktisches Genie‘ und ‚„Überorganisator‘‘, aber ‚‚weder in 
geistiger noch menschlicher Beziehung sehr hervorragend“. 

In ihrer Einschätzung von Stresemanns innerpolitischen Lei- 
Stungen stimme ich mit der Vf.in weitgehend überein. Noch während 
des Weltkrieges entsprichtseinechauvinistischeHaltungseinernational- 
liberalen Vergangenheit und seine völlig kritiklose Einstellung gegen-, 
über Bülow sowie Tirpitz und dessen Marinepolitik zeigt einen Roman- 
tiker und Utopiker, dem man das Prädikat „Staatsmann“ nur recht 
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bedingt zu geben vermag. Auch daß er weiten Kreisen bis zu dessen 
Abgang als der „junge Mann von Ludendorff‘“ erschien, war gewiß 
nicht unberechtigt, aber man darf darüber doch auch nicht vergessen, 
daß er schon 1917 für die Wahlrechtsreform in Preußen und das 
parlamentarische System in Preußen-Deutschland eingetreten war, 
sowie daß er 1918 die Einbeziehung der Sozialdemokraten in die 
Regierung forderte. Dadurch, wie in mancher erregten internen Aus- 
einandersetzung über Partei- und Fraktionsfragen, ist er von der 
Parteilinie und der Haltung des von ihm so hochgeschätzten Basser- 
mann erheblich abgewichen. Daneben wird man aber für seine Ein- 
stellung vor allem die Reichstagsrede vom 26.6.1918 zu beachten 
haben, in der sich Stresemann, ganz im Sinne der Rechten, gegen 
Kühlmanns alarmierende Äußerung wandte, „daß der Krieg mit 
militärischen Mitteln nicht siegreich zu Ende zu führen sei‘. Wenige 
Wochen später jedoch schon beginnt bei Stresemann die Einsicht, 
und es ist für den Innenpolitiker maßgebend gewesen, daß seine 
nationalistische und monarchistische Vergangenheit, aber natürlich 
auch die Erwägung des ehrgeizigen Politikers, in ihr, zumindest 
anfangs, nicht die gewünschte führende Rolle spielen zu können, ihn 
verhinderten, nach dem Zusammenbruch von 1918 eine große liberale 
Einheitspartei anzustreben. Seine innerpolitische Betätigung war und 
blieb darum auch in den ersten Jahren der Weimarer Republik, über 
die stimmungsmäßigen Voraussetzungen, die er ohnehin dafür mit- 
brachte, hinaus, stark auf ein taktisches Lavieren mit den Rechts- 
parteien beschränkt, aber Th. irrt, wenn sie „dem Taktiker‘‘ keine 
Entwicklung auf dem Boden von Republik und Parlamentarismus, 
auch im Rahmen seiner ideologischen innerpolitischen Ausgangs- 
stellung, zubilligt. Th. wird dabei jüngst u. a. eindrucksvoll von 
Wolfgang Stresemann widerlegt, der mit zahlreichen Äußerungen und 
Handlungen seines Vaters beweisen könnte, was er in seiner Gedächtnis- 
rede anläßlich des 80. Geburtstages Stresemanns am 8. Mai 1958 
gesagt hat: „Eines ist sicher: Am Ende seines Lebens war St. bestimmt 
der treueste Anhänger der Republik. Er hatte sich, wenn auch nach 
jahrelangem Kampf, zur Republik bekehrt, ihre Symbole sich zu 
eigen gemacht und sich auch in dieser Hinsicht geradezu außerhalb 
seiner Partei gestellt‘. Wenn Th. dagegen sagt „Stresemann wurde 
nie bekenntnismäßig ein Republikaner, doch fand er aus seiner 
Staatsbejahung heraus den Weg zur Republik“, wenn ihr z. B. $ts 
Zustimmung zum Gesetz zum Schutze der Republik nach der Er- 
mordung Rathenaus nur „Opportunismus‘“ ist, wenn sie immer wieder 
in dem „stets wendigen‘‘ den „wahren Stresemann‘‘ zu zeigen versucht, 
so beweist das doch wohl, daß sie auch dem Innenpolitiker St. nicht 
ganz gerecht wird. 
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Sehr viel mehr gilt das aber von dem Außenpolitiker Strese- 
mann, dem wir eine etwas nähere Betrachtung widmen müssen, weil er 
als solcher seine geschichtliche Bedeutung gewonnen hat. Trotz ur- 
sprünglich recht kritischer Einstellung hat sich der Unterzeichnete 
aus unmittelbarer Beobachtung, wie auf Grund der allmählich er- 
schlossenen Quellen davon überzeugt, daß St. neben Rathenau als die 
außenpolitisch wie staatsmännisch profilierteste Gestalt der Weimarer 
Republik anzusehen ist, deren vorzeitiges Ableben uns in die unselige 
Hitlerzeit und damit in den zweiten Weltkrieg hineingeführt hat. 
Th. dagegen ist auch der Außenpolitiker St. nur ein sehr durch- 
schnittlicher Mensch und ein bloßer Taktiker. Diese Grundeinstellung 
verhindert sie auch, St. als „guten Europäer‘ anzuerkennen. Alle 
wichtigen Stationen seiner außenpolitischen Betätigung widerlegen 
m.E. diese Auffassung, angefangen von der Tatsache, daß er im Herbst 
1923 den hohen moralischen Mut hatte, das Amt des Reichskanzlers 
zu übernehmen und sich schon dadurch, mehr aber noch durch den 
Abbruch des Ruhrkampfes, gegen dessen Beginn er am 13. Jan. 1923 im 
Namen aller bürgerlichen Parteien im Reichstag feierlich protestiert 
hatte, in seinem wahrhaft lebensgefährlich gewordenen Stadium von 
seinen politischen Weggenossen zu trennen. Bei Beurteilung seiner 
Politik gegenüber Frankreich, als der Voraussetzung seiner europä- 
ischen Konzeption, aber sollte man nicht vergessen, daß St. schon 
seine Reichstagsrede vom 22. 11. 1922 in die Mahnung ausklingen ließ: 
„Eines betone ich gegenüber dem Herrn Außenminister: Treiben Sie 
in allen diesen Fragen auch mit der Richtung nach Paris eine aktive 
Politik; nehmen Sie die Fühlungnahme mit Frankreich vom ersten 
Augenblick an auf.‘‘ St.s außenpolitische Gesamtleistung während der 
rund sechsjährigen Tätigkeit als Außenminister, wie Th. es tut, nicht 
nach ihren inneren Zielsetzungen und tatsächlichen Erfolgen zu be- 
werten, sondern nach den Methoden und taktischen Mitteln, mit denen 
er sie erreichte, heißt sowohl die Motive wie die Erfolge seiner bewußt 
europäisch orientierten Außenpolitik seit 1924 verkennen. Das gilt 
im Prinzip von der Londoner Konferenz dieses Jahres mit der An- 
nahme des Dawes-Planes durch Deutschland bis zum Ringen um den 
Young-Plan 1929, im besonderen aber von St.s Konzeption der deutsch- 
französischen Beziehungen mit dem Locarno-Pakt und dem Eintritt 
inden Völkerbund als Mittelpunkt. Daß er darüber das für uns zwin- 
gende, schicksalhafte Ost-West-Problem keineswegs ignorierte, be- 
weist u. a. sein Neutralitätsabkommen mit Rußland vom April 1926; 
daß St.s Herz mehr im Westen war als im Osten, braucht man dabei 
nicht zu verkennen. Wer den tiefen Eindruck, den die außenpolitischen 
Marksteine der Jahre 1925—29 machten, in Erinnerung hat, muß sich 
bewußt sein, daß er damals Zeuge wahrhaft welthistorischer Ereignisse 











740 Buchbesprechungen 





gewesen ist, und wer sich die Handlungen St.s nach Motiven wie 
Erfolgen in dieser Zeit und die eindrucksvolle Begründung vergegen- 
wärtigt, die er ihnen in zahlreichen Akten und Briefen, nicht zuletzt 
aber durch seine Reden im Völkerbund und in Oslo bei Verleihung des 
Nobel-Preises am 29. 6. 1927 gegeben hat, der wird ihre Bedeutung 
nicht nur für Deutschland gebührend einschätzen. Wer möchte, 
trotz Briands unter der Einwirkung Poincares erfolgenden späteren 
Schwankungen, ernsthaft leugnen, daß sich die beiden Staatsmänner 
in Locarno und Thoiry der leidvollen Vergangenheit der deutsch- 
französischen Beziehungen vollbewußt und von dem ehrlichen Wunsche 
erfüllt waren, durch eine europäisch ausgerichtete Politik diese Be- 
ziehungen grundsätzlich und dauernd zu verbessern. Es hieße dieses 
bewußte Streben und seinen praktischen Erfolg verkennen, wollte 
man ignorieren, daß St., wenn auch nicht leicht und rasch, mit der 
fünf Jahre vor dem festgelegten Termin erfolgenden Räumung des 
nördlichen linken Rheinufers das Grundmotiv seiner Politik, den 
Abbau des Versailler Diktates, mit einem ersten großen Erfolge ge- 
krönt sah. Daß aber dieser Erfolg nicht mit den Mitteln der herkömm- 
lichen nationalstaatlichen Politik errungen war, sondern von dem 
„nationalen Realpolitiker‘‘ auf der höheren Ebene des europäischen 
Gemeinschaftsgedankens, das hat nicht zuletzt die internationale 
Welt anerkannt. Das Komitee für den Friedens-Nobel-Preis würdigte 
diese Situation dadurch, daß es dessen Verleihung unmittelbar mit- 
und nacheinander an Briand, Chamberlain, Dawes und Stresemann 
beschloß. Namentlich das Echo in der angelsächsischen Welt, die 
St.s Außenpolitik — wie u. a. die Rolle Lord d’Abernons beweist — 
aufmerksam begleitet hatte, war sehr eindrucksvoll, und die Londoner 
Times brachte es am Tage nach St.s Ableben durch den lapidaren 
Satz zum Ausdruck: ‚„St.s Tod ist ein Desastre nicht nur für Deutsch- 
land, sondern für die Welt.‘ 

Th. hat ihr Werk, sicherlich nicht gern, räumlich mehr als 
wünschenswert beschränken und selbst auf Anmerkungen verzichten 
müssen. Bei einer hoffentlich zu erwartenden Neuauflage wünschen 
wir der trotz obiger Einwendungen als berufene Interpretin St.s an- 
zuerkennenden Vf.in einen angemesseneren Rahmen. 


Berlin Alfred Herrmann 


Amerikas Deutschlandpolitik im zweiten Weltkrieg. Kriegs- und 
Friedensziele 1941—1945. Von GÜNTER MOLTMANN. Heidel- 
berg, Carl Winter 1958. 192 S. 18,— DM. 

Moltmanns Buch ist ein hervorragender Beitrag zu besserem 

Verständnis von Roosevelts Diplomatie und der amerikanischen 

außenpolitischen Mentalität. Dadurch, daß es frei von Ressentiment 
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oder nationalistischen Vorurteilen ist, unterscheidet es sich vorteil- 
haft von vielen anderen deutschen Studien zu dem viel umstrittenen 
Thema. Der deutsche Leser findet hier zum ersten Mal eine abgewogene, 
rein sachliche Diskussion über Roosevelts Deutschlandpolitik, deren 
Verständnis bis jetzt die bedauerliche Tatsache entgegenstand, daß 
von englisch geschriebenen Roosevelt-Studien mit Ausnahme von 
Sherwoods „Hopkins‘‘ nur die dem Präsidenten feindlichen ins Deut- 
sche übertragenen wurden (z. B. die Bücher von Chamberlin, Grenfell, 
Tansill, Utley), während weit wichtigere Bücher (Rauch, und das 
Gemeinschaftswerk von Langer und Gleason) bisher keine Über- 
setzer gefunden haben. Wer noch immer ein psychologisches Bedürfnis 
nach haßerfüllter Polemik gegen Roosevelt hat, wird an dieser Studie 
keine Freude finden. 

Abgesehen von der erfreulichen Objektivität ist Moltmanns Arbeit, 
obwohl sie nur wenig neue Gesichtspunkte bringt, eine wertvolle 
Zusammenfassung von Materialien, die bis jetzt in einer nahezu un- 
übersehbaren Fülle von Memoiren und Quellenpublikationen ver- 
streut sind. Außer in den wichtigen Artikeln von Philip Mosely in 
Foreign Affairs (XXVIII, [1949—50] 487—98, 580—604) und 
John Chase (Journal of Politics XVI, [1954], 324—59), haben 
amerikanische Historiker das Thema nur peripheral im Rahmen von 
Gesamtdarstellungen der amerikanischen Kriegspolitik behandelt. 
Der Wandel im amerikanischen politischen Interesse zu russischen 
Themen und die Tatsache, daß die Friedensplanungen der Kriegszeit 
nureinen sehr begrenzten Einfluß in der vollständig unvorhergesehenen 
Nachkriegslage ausgeübt haben, machen die Vernachlässigung des 
Problemkreises verständlich. 

Der Vf. urteilt sehr nüchtern über die Bedeutung seines Themas. 
„Vielleicht war sie (die amerikanische Kriegszielpolitik) nur eine Epi- 
sode ohne bedeutende Nachwirkungen. Aber sind Episoden minder 
dankbare Objekte der Forschung als Vorgänge, die große Wirkungen 
ausüben ? Enthalten sie doch in nuce auch das, was für den Zeitgeist 
charakteristisch ist‘‘ (S. 174). Die besondere Stärke des Buches ist, 
daß es nicht nur abgewogen darstellt, sondern auch einfühlend erklärt, 
wie der Zeitgeist und gewisse amerikanische Traditionen es ermög- 
lichen, daß unrealistische Konzeptionen, wie z. B. der Morgenthau- 
Plan, vorübergehend Einfluß auf die Politik ausüben konnten, 

Im 1. Kapitel gibt Moltmann eine ausgezeichnete Analyse von 
den Grundvorstellungen des amerikanischen außenpolitischen Denkens, 
die zu vielen Fehlern und einer allgemeinen Diskrepanz zwischen 
Planung und Erfolg in der Behandlung Deutschlands geführt haben. 
Der Vf. betont den Fortschrittsglauben, der den Krieg als eine von 
Bösewichten herbeigeführte Abnormalität empfindet; das Sende- 
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bewußtsein, das selbst die Anwendung von brutalen Methoden zur 
Ausrottung von Friedensstörern befürwortet und verantwortet, und 
das mangelnde Geschichtsbewußtsein, welches zu Klischeebildern von 
feindlichen Völkern führt. Diese Vorstellungen, auf Deutschland ange- 
wandt, führten erstens zu der Illusion, daß die Ausrottung der deut- 
schen Friedensstörer der automatische Weg zum problemlosen Frieden 
sei; zweitens zu einer vollständigen Verkennung der russischen Nach- 
kriegsgefahr. Ein weiterer Faktor war Roosevelts Bemühen, aus den 
wirklichen oder nur angeblichen Fehlern Wilsons zu lernen. Der 
Wunsch, eine zukünftige deutsche moralische Entrüstung im Stile der 
20er Jahre über den angeblichen Bruch eines Waffenstillstandabkom- 
mens zu verhindern, war ein entscheidender Faktor bei der Forderung 
nach bedingungsloser Kapitulation. Die bedauerlichen Erfahrungen 
Wilsons in Paris mit den interalliierten Geheimverträgen führten zu 
dem Entschluß, spezifischen Abmachungen so lange wie möglich aus- 
zuweichen. Roosevelt war offensichtlich in dem Wahn befangen, daß 
eine spätere Friedenskonferenz unter seiner Führung den Weltfrieden 
nach gerechten Grundsätzen organisieren könnte. Er sträubte sich 
dagegen, die Tatsache anzuerkennen, daß die Friedensbedingungen 
nicht durch Vernunft und Gerechtigkeit, sondern durch macht- 
politische Faktoren, z. B. durch die Okkupation Osteuropas, bestimmt 


würden. Die fehlerhaften ideologischen Komponenten in Roosevelts | 
Politik wurden durch die psychologische Haßatmosphäre des totalen | 


Krieges noch verschärft. 

Die Darstellung der einzelnen Probleme des Gesamtthemas ist 
vorzüglich. Von den oben skizzierten ideologischen Voraussetzungen 
ausgehend, sucht der Vf. hauptsächlich den Einfluß der tatsächlichen 
Kriegslage, der Gesichtspunkte von Beratern (besonders Welles und 
Morgenthau), und der Persönlichkeit Roosevelts auf politische Ent- 
scheidungen zu bestimmen. Die Themen Kriegszielpublizistik und 
Einfluß von „pressure groups‘‘ sind bewußt von der Arbeit ausge- 
schlossen. Die Gliederung des Stoffes nach chronologischen Längs- 


und sachlichen Querschnitten ist vorbildlich. Die Beherrschung des 


uferlosen Quellenmaterials ist bewundernswert, auch zeigt der Vf. 
deutlich, wo die Quellen versagen (z.B. bei der Entwicklung der 
„Unconditional Surrender‘-Konzeption vor Casablanca, S. 74, und 


der internen Washingtoner Diskussion im Frühjahr 1944, S. 119). Im | 


Gegensatz zu amerikanischen zeitgeschichtlichen Forschungen hat der 
Vf. keinen Versuch gemacht, das gedruckte Material durch Befragung 
von Überlebenden zu ergänzen. 

Moltmann sieht in der Atlantik-Charta den Höhepunkt des ameri- 
kanischen Kriegszielidealismus, dem Geiste des Wilsonschen Friedens- 
programms ähnlich, obwohl bedeutende „realistische‘‘ Abweichungen 
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dargestellt werden. Aber die „realistischen Elemente in der Atlantik- 
Charta sind als Korrektiv eines verfehlten Utopismus zu begreifen, 
keinesfalls als Abkehr vom Idealismus‘ (S. 35). Die Einbeziehung 
eines zukünftigen nichtnationalsozialistischen Deutschlands in die 
geplante Friedensordnung galt noch als selbstverständlich, obwohl 
England und Amerika keine rechtlichen Verpflichtungen gegenüber 
Deutschland einnahmen (S. 36). Bei der bald folgenden Einzelplanung 
wurde dieser Gesichtspunkt aber bald als ‚unrealistisch‘ aufgegeben. 
Die Zerstörung der deutschen Machtballung durch eine erzwungene 
Teilung Deutschlands galt für wichtiger als das Selbstbestimmungs- 
recht oder die Gleichberechtigung im Welthandel der Atlantic Charta. 
Moltmann beschreibt im 3. Kapitel die Anfänge der detaillierten Nach- 
kriegsplanung im Jahre 1942 mit dem wichtigen Sieg von Hulls Pro- 
krastinationspolitik über den englisch-russischen Wunsch (unterstützt 
von Welles) nach frühzeitigen Abmachungen. Das 4. Kapitel beschreibt 
die Deutschlandplanung des State Department von 1942—44, in der 
„realistische‘‘ Grundsätze die ‚„idealistischen‘‘ Atlantik-Charta-Prin- 
zipien zurückdrängten. Die parallele Planung im Office of Strategic 
Services wird, wohl wegen Quellenmangels, nicht berücksichtigt. Das 
5. Kapitel über die ‚„„Unconditional Surrender‘‘-Formel ist ein Glanz- 
stück. Diese keineswegs improvisierte Formel bezweckte weniger den 
psychologischen Vorteil einer kompromißlosen Haltung oder die 
Beschwichtigung der russischen Furcht vor einem Sonderfrieden als 
die „Erreichung der Voraussetzung für eine friedliche Neuordnung 
der Nachkriegswelt .. . Auf der Grundlage einer Tabularasa sollte 
die neue, bessere Organisation der Zukunft aufgebaut werden. Bedin- 
gungen — deutscherseits gestellt oder alliierterseits versprochen — 
waren unzweckmäßig, weil sie spätere deutsche Rechtsansprüche 
hätten begründen können‘ (S. 73). Das 6. Kapitel zeigt, wie Roose- 
velts Wunsch nach einer vollständig freien Hand im Konferenzjahr 
1943 modifiziert wurde unter dem Einfluß von britischem Druck, der 
veränderten Kriegslage mit einer disproportionalen Verstärkung der 
russischen Machtposition und dem Umsichgreifen optimistischer 
Illusionen über die Nachkriegs-Ambitionen Stalins. Das 7. Kapitel 
beschreibt Roosevelts Befürwortung — unter dem Einfluß von Welles 
und im Gegensatz zu den Fachleuten im State Department — der 
Teilung Deutschlands: Welles Standpunkt wird rein als Vermutung, 
ohne beweiskräftige Dokumentation, auf den Einfluß der Clemenceau- 
Bainville-Schule während seines Pariser Aufenthalts im März 1940 
zurückgeführt, 

Es folgt dann eine Analyse der amerikanischen Planung im Jahre 
1944 in den entscheidenden Fragen der Teilung, Ostgrenze, Repara- 
tionen und Kriegsverbrecherbehandlung: es kam zu keinen Entschlüs- 
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sen, da Roosevelt weiter auf einer freien Hand bestand und sich gar ni 
weigerte, den amerikanischen Delegierten der European Advisory sorgfä 


Commission in London, Winant, zu instruieren. Das dadurch ent- liches 
stehende Vakuum erlaubte die Intervention Morgenthaus, für dessen Außen 
irreale Vorschläge Roosevelt, der selber keine klare Deutschlandkon- beach 
zeption besaß (S. 13—16), eine starke Anfälligkeit hatte. Der Morgen- F 
thau-Plan wurde sofort von Hull mit sachlichen und von Stimson mit 
moralischen Argumenten bekämpft. Nach Bekanntwerden durch eine Die 1 
journalistische Indiskretion und Ablehnung durch die Öffentlichkeit Ss 
war der Plan erledigt, obwohl Relikte noch einen gewissen Einfluß u 
auf die amerikanische Besatzungspolitik unter JCS 1067 bis 1947 aus- I 
übten. und d 
Der Vf. ist erstaunlich objektiv in der Diskussion von Morgen- der V 


thaus Motiven (S. 134—35). Es läßt sich „‚bei einer Durchleuchtung der lange 
Gedankengänge Morgenthaus kein Anhaltspunkt finden, der gegendie f legt, | 


Aufrichtigkeit seiner Friedensabsichten sprechen könnte. Morgen- trag | 
thaus oberstes Ziel bei seiner Einmischung in das Deutschlandpro- Texte 
blem war zweifellos die Herbeiführung eines dauerhaften Friedens. Münc 
Die Deutschen waren für ihn das Volk, das alleine eine bessere Zu- erschi 


kunft boykottierte. Darum wollte er es so behandelt wissen, daß ihm Frage 
jede Möglichkeit zu selbständiger Politik verwehrt bleiben würde“ f von / 


(S.135). Der Einfluß seines nächstenMitarbeiters, Harry Dexter Whites, | Rück 
auf Morgenthau, der wahrscheinlich ein kommunistischer Agent war, | hatM 
wird von Moltmann leider nicht berücksichtigt. ) Zusat 

Die beiden letzten Kapitel beschreiben das Fiasko der ameri- | füllen 
kanischen Politik vom Herbst 1944 bis zur Potsdamer Konferenz. Der er sei 
unheilvolle amerikanische Teilungsplan erlitt vollständigen Schif- die n 
bruch. Die De-Facto-Teilung durch die Besatzungszonen war weder gen Ss 
erwünscht noch vorausgesehen. Die Oder-Neiße-Ostgrenze wurde von ende 
Amerika nie anerkannt. Den Russen wurden weitgehende Zugeständ- | die d 


nisse in der Reparationsfrage gemacht. Der tatsächliche Einfluß | fügur 
Amerikas auf die Neugestaltung Deutschlands beschränkte sich jedoch Reich 


auf die amerikanische Besatzungszone, und hier kamen Konzepte der | bältn 
Planung der vorhergehenden Jahre, einschließlich der Morgenthau- jede ı 
ideen, zu weitgehender Anwendung. Moltmanns Abgrenzung zwischen gung 
kurzfristiger Besatzungsplanung und langfristiger Friedensplanung Persc 
muß als zu scharf angesehen werden. vonei 

Die hier besprochenen Themen sind fest in den Rahmen der all Dadu 
gemeinen Kriegszielpolitik eingebaut. Gewisse Probleme, die mit beric 
der allgemeinen Deutschlandplanung in engem Zusammenhang sucht 
stehen, wie etwa die Verweigerung jeglicher Unterstützung für die Gesc) 
deutsche Widerstandsbewegung und der Wunsch nach französischer kanz! 


Beteiligung an der Lösung des Deutschlandproblems, werden leider | mäch 
Hi 
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gar nicht, oder nur ungenügend besprochen. Durch klare Darstellung, 
sorgfältige Quellenforschung, nüchterne Sachlichkeit und ungewöhn- 
liches Verständnis für die ideologischen Grundlagen der amerikanischen 
Außenpolitik stellt das Buch jedoch — im ganzen gesehen — eine 
beachtenswerte Leistung dar. 


Harvard-Universität Klaus Epstein 


Die Machtergreifung. Ein Bericht über die Technik des national- 
sozialistischen Staatsstreiches. Von HANS OTTO MEISSNER 

u. HARRY WILDE. Stuttgart, Cotta 1958. 364 S. 24,— DM. 

H. O. Meißner, der Sohn des Staatssekretärs Dr. Otto Meißner, 
und der Publizist Harry Wilde, bekannt als Chefredakteur des ‚Echo 
der Woche‘‘ (1947—1950), haben aus persönlicher Nähe und in jahre- 
langer Beschäftigung mit dem Thema ein Gemeinschaftswerk vorge- 
legt, bei dem jeder von ihnen einen eigenständigen und wichtigen Bei- 
trag geben konnte. Außerdem wurde zur Redaktion des endgültigen 
Textes als unbefangener und sachkundiger Dritter Wolfgang Schwarz, 
München, herangezogen. — Ausgangspunkt der Arbeit waren die 1950 
erschienenen Erinnerungen des Staatssekretärs Meißner, die aber viele 
Fragen offen ließen, da sie aus dem Gedächtnis und ohne Hinzuziehung 
von Archiven und Bibliotheken niedergeschrieben worden waren. Die 
Rücksichtnahme auf Personen, denen Nachteile erwachsen konnten, 
hat Meißner außerdem an einer restlosen Aufhellung der ihm bekannten 
Zusammenhänge gehindert. In einem zweiten Werk die Lücken zu 
füllen, war ihm nicht vergönnt. Im Jahre vor seinem Tode (1953) hat 
er seinen Sohn hinzugezogen, der das geplante Werk fortsetzte und 
die nachgelassenen Notizen und vertraulichen mündlichen Mitteilun- 
gen seines Vaters verwerten konnte. Harry Wilde hat die seit Kriegs- 
ende erschienenen Darstellungen und Memoiren sowie Materialien, 
die das Institut für Zeitgeschichte in München bereitwillig zur Ver- 
fügung stellte, verarbeitet. Insbesondere hat er die Vorgänge beim 
Reichstagsbrand durchforscht und in diesem Zusammenhang die Ver- 
bältnisse innerhalb der NSDAP und KPD untersucht. Wilde hat hier 
jede erreichbare Information, seien es Polizeiprotokolle, Hoteleintra- 
gungen, Fahrpläne, Gerichtsakten, persönliche Kontakte zu beteiligten 
Personen u. dgl. schon seit 1933 gesammelt und verwertet, um in den 
voneinander abweichenden Darstellungen Klarheit zu schaffen. 
Dadurch ist das Werk weit mehr geworden als nur die ergänzte oder 
berichtigte Wiedergabe der Darstellung des Staatssekretärs. Es ver- 
sucht, den ersten umfassenden und authentischen Bericht über die 
Geschehnisse vom Sturz Papens über Hitlers Ernennung zum Reichs- 
kanzler, den Reichstagsbrand und die letzte freie Wahl bis zum Er- i 
mächtigungsgesetz zu geben, wobei der Form nach gewissermaßen 
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die Mitte zwischen Memoiren, wissenschaftlicher Darstellung und Tat- 
sachenbericht eingehalten wird. — Ein biographischer Teil, sach- 
dokumentarische Erläuterungen und Literaturnachweise sind ange- 
hängt. 

Der Schwerpunkt der Darstellung liegt auf den Verhandlungen 
über die Regierungsbildung August 1932 bis zum 30. Januar 1933, 
Wichtige Details über die Pläne Schleichers und seine Beziehungen 
zu Gregor Strasser, ferner über die Verbindungen Papens zu Hitler 
werden zum ersten Mal bekanntgemacht. Vor allem wird versucht, 
dem Reichspräsidenten gerecht zu werden. Sein zäher Widerstand 
gegen Hitler, seine Gewissensnot und Verfassungstreue, sein rechtlicher 
Sinn usf. kommen in zahlreichen, oft anekdotisch zugespitzten Einzel- 
zügen zur Geltung. Manches davon ist nicht von der Hand zu weisen; 
viele Fragen über das Verhalten Hindenburgs und die Rolle seiner 
Berater seit 1932 bleiben aber noch offen. — Ein weiterer Schwerpunkt 
ist die Darstellung des Reichstagsbrandes, seiner Hintergründe und 
seiner Folgen. Neue wichtige Daten sind hier zusammengestellt, u.a. 
auch eine ausführliche Lebensbeschreibung v. d. Lubbes und eine Deu- 
tung seiner Rolle beim Reichstagsbrand. Die Urheberschaft der Natio- 
nalsozialisten wird aus der Fülle des gesammelten Materials nachge- 
wiesen und die wichtige Funktion dieses Ereignisses als notwendiges 
Mittel zur eigentlichen ‚„Machtergreifung‘‘ und zur Ausschaltung der 
Gegner glaubhaft gemacht. 

Das Werk bringt nicht, wie ein erster Blick auf den Untertitel 
vermuten lassen könnte, allgemeine Regeln und Grundsätze national- 
sozialistischer Technik der Macht, wie die Bolschewisten sie etwa der 
Taktik der Radikalen von 1793/94 entnommen haben. Das lag offenbar 
nicht in der Absicht der Vf., die statt dessen einen lebendigen, an un- 
bekannten und treffenden Einzelheiten reichen ‚‚Bericht‘‘ gegeben 
haben, der packend geschrieben ist und gelegentlich dramatische oder 
auch sensationelle Zuspitzung nicht scheut. Ein Stich in journalistische 
Manier — sogar bis in einige Kapitelüberschriften hinein — ist un- 
verkennbar. Doch hat darunter die Akribie und die sorgfältige Ab- 
wägung und Bewertung der Ereignisse m. E. kaum gelitten. Die Vf. 
haben sogar auf Fragwürdigkeiten und Widersprüche ausdrücklich 
hingewiesen und die wissenschaftliche Nachprüfbarkeit im allgemeinen 
gewahrt. 

Von den zwei Möglichkeiten der Geschichtsschreibung, entweder 
die allgemeinen Zusammenhänge und Triebkräfte zu analysieren oder 
im Fluß einer kontinuierlichen Erzählung die Buntheit und Zufällig- 
keit der vielfältigen Ereignisse und Begegnungen zu einem Gesamt- 
prozeß sich zusammenschließen zu lassen, haben die Vf. die zweite 
_ gewählt. Von den Personen her, ihren Intrigen, Sympathien und Anti- 
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pathien, werden die Geschehnisse auf dem Hintergrund einer allgemei- 
nen Krisis entwickelt. Darin ist einerseits der Ausgang von den Me- 
moiren Meißners her erkennbar, andererseits führt offenbar auch die 
schriftstellerische und journalistische Begabung der Vf. zu dieser an- 
sprechenden, jedoch nicht gefahrlosen Form. Vielleicht hat aber die 
Wahl einer solchen, mehr pragmatischen Darstellungsform auch eine 
durchaus sachliche Berechtigung, und die eingehende Lektüre dieses 
Buches gibt den Vf.n Recht: Die Krisensituation von 1932/33 war 
eine ernste Krisis des institutionellen Mechanismus der Verfassung 
und auch der gesellschaftlichen Organisationsformen. Hier hing un- 
endlich viel von den einzelnen Persönlichkeiten ab, von Intrigen, 
Winkelzügen, taktischen Überlegungen, von Hilfsstellungen und Irre- 
führungen. Hier konnten durchschnittliche Naturen, ja völlig unter- 
geordnete Leute, entscheidende Weichensteller auf kommende Ent- 
wicklungen hin werden, deren Folgen unübersehbar und ungewollt 
waren. Hier wurden Einzelpersönlichkeiten wie beispielsweise Hinden- 
burg Entscheidungen aufgebürdet, die sich nicht aus den sachlichen 
Gegebenheiten ihres Amtes ergaben, sondern nur im Rekurs auf das 
persönliche Gewissen noch vertretbar waren. — Die Stärke des Werkes 
liegt in der Beschränkung auf einen Zeitabschnitt, der in dramatischer 
Weise den menschlichen Entscheidungen und Entschlüssen mehr in 
die Hand gab als in normalen Zeiten. Der Bericht ‚über die Technik“ 
meint wahrscheinlich auch eine hier vertretbare Beschränkung auf 
diesen Bereich menschlichen Agierens und Intrigierens. — Gewiß ist 
die Summe dieser zahlreichen Intrigen, Taktiken und Beeinflussungen 
nicht die ganze Wirklichkeit. Mit ihnen werden vielmehr bereitliegende 
Triebkräfte und Mächte, Gefühle und Bewegungen der Massen, Ideen, 
Parolen, wirtschaftliche, soziale, parteiliche Interessen und Faktoren 
in geeigneter Weise und zum geeigneten Zeitpunkt ins Spiel gebracht, 
die schon vorher und für den unvoreingenommenen Leser eigentlich 
auf unerklärliche Weise bereitstehen. Der vorliegende Bericht zeigt 
in der Tat die Taktik und Technik, mit der es gelungen ist, eine solche 
bereitstehende, halb schon wieder dahinschwindende oder gefährdete 
Macht noch rechtzeitig und wirksam ins Spiel zu bringen. — In dem 
damit gesteckten Rahmen ist das Werk lehrreich und lesenswert. 


Köln Kurt Kluxen 


Dokumente zur Außenpolitik der Deutschen Demokratischen Re- 
publik. Hrsg. vom Deutschen Institut f. Zeitgeschichte 
Berlin. Berlin, Rütten & Loening Bd. III. 1956, 755 S.; Bd. IV 
1957, 635 S. 

Die bisher vorliegenden vier Dokumentenbände, von denen dem 

Re. freilich nur die beiden letzten verfügbar waren, versuchen, einen 
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annähernden Gesamtüberblick über die Außenpolitik der sog. DDR 
zu geben. Im Verein mit der, im Auftrage des Bundesministers für 
Gesamtdeutsche Fragen herausgegebenen ‚Sammlung von Gesetzen 
und Verordnungen aus der Sowjetischen Besatzungszone Deutsch- 
lands‘, die seit Juli 1951 als ständige Beilage des SBZ-Archivs er- 
scheint, läßt sich somit ein gewisses, quellenmäßig fundiertes Bild der 
politischen Situation der sog. DDR nach innen und außen gewinnen, 

Bd. III umfaßt den Zeitraum vom 22.5.1955 bis 30. 6. 1956, 
Er bringt außenpolitische Erklärungen der Regierung, ferner Berichte 
und Deklarationen der Ostblockstaaten, an denen die sog. DDR betei- 
ligt war, Materialien über die Mitarbeit oder angebotene Mitarbeit an 
internationalen Organisationen sowie über die Beziehungen zur UdSSR, 
zu den Ostblockstaaten und anderen Ländern. Eine detaillierte Zeit- 
tafel und ein Namensregister sind angehängt. — Die dargebotenen 
Stücke sollen vor allem die Initiative der sog. DDR beim Ausbau der 
internationalen Beziehungen nach Abschluß des Warschauer Vertrages 
vom 14.5.1955 zu erkennen geben und die seit der Erklärung der 
UdSSR vom 20. 3. 1954 und deren Bestätigung im zweiseitigen Vertrag 
vom 20.9.1955 gewonnene Freiheit der Entscheidung zeigen, wobei 
die Gleichberechtigung des neuen Staates mit den Satellitenländern in 
dem Prager Schlußkommuniqu@ des Politischen Beratenden Aus- 
schusses der Teilnehmerstaaten des Warschauer Paktes vom 27./28.1. 
1956 (S. 159£.) wohl am deutlichsten unterstrichen wird. — Die Samm- 
lung bezieht neben programmatischen Erklärungen, Ansprachen auf 
Konferenzen, Tagungen, Rundfunkreden u. ä. auch Delegations- 
besuche, deren Ankunft und Abreise, Begrüßung, Empfang sowie 
Glückwunsch- und Beileidstelegramme ein, die zwar außenpolitische 
Aktivität, aber nicht Entscheidungsfreiheit oder politisches Eigen- 
gewicht erkennen lassen und vielmehr in ihrer thematischen Monotonie 
erschütternd wirken. — Fast alle Stücke sind bereits durch ADN, 
„Neues Deutschland‘, ‚Der Außenhandel‘ u. a. veröffentlicht worden 
und sind auch in dieser Form wiedergegeben, so daß nicht die ent- 
sprechenden Protokolle und Vereinbarungen selbst im authentischen 
Wortlaut berichtet werden, sondern nur etwa die Pressenachricht von 
der Unterzeichnung eines solchen Protokolls. Das trifft auch auf 
wichtigere Handelsabkommen zu, deren Tatsache allein kein genügend 
genaues Bild vermitteln kann. Immerzu kommen dadurch Ungenauig- 
keiten vor, die für eine wissenschaftlich aufgezogene Sammlung 
nicht vertretbar sind, z. B. bei Nr. 199, wo eine Nachricht des ADN 
vom 14.1.1956 wiedergegeben ist, während der authentische Text 
des 15 Artikel umfassenden Abkommens vom 12.1.1956, denn um 
dieses handelt es sich offenbar, nicht erscheint. Dieser Text findet 
sich in Bd. IV, S. 237, ohne daß ein entsprechender Hinweis in Bd. III 
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gegeben ist. Bd. IV enthält allerdings bei weitem nicht alle gesuchten 
Texte. Unverständlich bleibt, daß unwichtigen Telegrammen und 
Glückwunschadressen der Vorzug gegenüber wichtigen wirtschaftlichen 
und politischen Details gegeben ist, so daß die Proportionierung der 
Dokumente weniger durch ihr politisches oder wirtschaftliches 
Schwergewicht bestimmt als auf propagandistische Wirkung berechnet 
erscheint. 

Befriedigender ist Bd. IV, der Verträge und Abkommen vom 
7.10. 1949 bis 30. 6. 1956 bringt. Er enthält 118 zweiseitige Verträge, 
lediglich mit den sozialistischen Ländern des Ostblocks einschließlich 
Vietnam und Nordkorea, wobei Handelsverträge, Zusatzprotokolle 
und andere Vereinbarungen, die keine allgemeine Bedeutung haben, 
nicht aufgenommen worden sind. Teilweise sind die Vertragstexte hier 
erstmalig veröffentlicht. Eine kurze Inhaltsangabe am Schluß, eine 
Zeittafel und ein aufgegliedertes Verzeichnis der Verträge und Ab- 
kommen ermöglicht ein rasches Auffinden gesuchter Texte. — Neben 
einigen politischen Verträgen und Vereinbarungen handelt es sich in 
der Hauptsache um Abkommen über Post, Fernmeldewesen, Verkehr, 
Finanzen, kulturelle und technisch-wissenschaftliche Zusammen- 
arbeit, Gesundheitswesen u. ä. Im nächsten Band (V) sollen nach dem 
Hinweis des Herausgebers die Texte der wichtigsten Verträge zu- 
sammen mit den übrigen Dokumenten veröffentlicht werden, wobei 
zu hoffen ist, daß dieser Band eine Aufschlüsselung mit übergreifenden 
Hinweisen enthalten wird. — Wenn auch bei der beschränkten Nach- 
prüfbarkeit in bezug auf Textgenauigkeit und Textauswahl ein sicheres 
Urteil über den wissenschaftlichen Wert dieser Sammlung kaum zu 
fällen ist, darf doch festgestellt werden, daß hier eine gewisse Grundlage 
oder wenigstens ein erster Ausgangspunkt für zeitgeschichtliche 
Orientierung über die sog. DDR vorliegt. 

Köln Kurt Kluxen 


Regesten der Grafen von Katzenelnbogen 1060 bis 1486. Bearbeitet 
von KARL E. DEMANDT. Bd. 3 und 4. Wiesbaden, Selbstverlag 
der historischen Kommission für Nassau 1956/57. S. 1703/2362 
und 2363/2933; Karte der Verwaltung um 1470. Zus. 76.— DM. 
Mit diesen beiden Bänden liegt das ganze Werk, dessen erste Teile 
HZ 179, 322 ff. besprochen wurden, nun abgeschlossen vor. Der dritte 
Band umfaßt Rechnungs-, Verwaltungs- und Gerichtsakten in Register- 
oder Protokollform; er bietet also eine Quellenspezies dar, wie sie in 
Eigenart und Reichtum in der landesgeschichtlichen Quellenliteratur 
vor 1400 selten, in ihrer großen Masse (Rechnungen, Gerichtsbücher) 
später fast nie begegnet. Wir finden hier (II) die ältesten Rechnungen 
und Register 1295/1330, meist aus dem Gebiet der Obergrafschaft (um 
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Darmstadt), knapp und oft von mäßiger Erhaltung, unschätzbar 
durch Alter und Inhalt, Seltenheiten für eine gräfliche Landes- 
verwaltung dieser Zeit. Von den (III) Zollschreibereirechnungen 
1410/67 ist besonders die von St. Goar von Bedeutung, da der dortige 
Beamte den größten Einfluß auf die Finanzverwaltung der Grafen 
hatte. Es folgen (IV) die Landschreibereirechnungen (mittlere Ver- 
waltung) für die Ober-, die Niedergrafschaft und den Westerwald 
1427/79, dann (V) die Rechnungen von 24 Kellereien (Lokalverwal- 
tung) 1402/80. Von alledem sind natürlich keine Serien, aber doch 
genügend Einzelstücke zur Erschließung der Organisation und der 
Ergebnisse erhalten. Es folgen (VI) die für die Gesamtbilanz wertvollen 
Rechnungsabschlüsse der Landschreibereien und Kellereien 1425/53 
und (VII) die Sonderrechnungen und Inventare 1427/79, die u. a, 
solche Perlen enthalten wie die Abrechnung über den Aufenthalt des 
Junggrafen Philipp in Darmstadt 1449/51 (Nr. 6273), das Inventar 
der Kellerei Auerbach 1455 (Nr. 6275), die Abrechnungen über die 
Beteiligung der Grafen an der Mainzer Stiftsfehde 1461/62 (Nr. 6276f.), 
das Inventar der Burg Hadamar 1465 (Nr. 6279), die Neubaurechnun- 
gen des Badhauses zu Ems 1473/79 (Nr. 6280f.) und die sehr wichtige 
Abrechnung bei der Übernahme der Grafschaft durch Hessen 1479 
(Nr. 6282). Die Publikation dieser Rechnungen stellt den großen Wert 
dieser sonst fast nie veröffentlichten Quellen auch vor einem breiten 
Publikum ins helle Licht; Ausschnitte über Kultur, Leben, Jagd usw. 
am Katzenelnbogener Hof hat Vf. aus diesen Rechnungen selbst früher 
herausgehoben (Nass. Annalen 57 und 61). Besitzgeschichtlich wichtig 
sind (VIII) die Einkünfte- und Güterverzeichnisse etwa 1375/1480 
(Nr. 6233/89) ; der Wert der (IX) Landsteuer- und Bederegister 1408/26 
(Nr. 6290/94) liegt weniger in den Listen der Censiten als in ihrer 
örtlichen Verteilung und besonders den Gesamtsummierungen und 
Abrechnungen. Fast einzigartig für unsere Kenntnis des ma. Alltags 
ist der Schlußteil (X): das Landgerichtsprotokoll der Obergrafschaft 
Katzenelnbogen 1399/1486 (Nr. 6095), eine unschätzbare Spezies der 
rechtsgeschichtlichen Quellen, die, zumal in dieser Zeit, in den Quellen- 
veröffentlichungen bisher nicht zu Wort gekommen ist. Etwas über 
100 Nachträge und ız2 S. Berichtigungen (Zeugnis für die lebhafte 
Anteilnahme an der Publikation) beschließen den Band. 

Über die Editionsmethoden dieser von Urkunden und Akten 
strukturell sehr verschiedenen Quellengattungen, für deren Behand- 
lung es kaum brauchbare Vorbilder gab, hat Vf. sich S. 1705/10 ein- 
gehend geäußert. Die Möglichkeiten wechseln zwischen Volldruck, 
Rechnungsvoll- und Rschnungskurzregest (Rechnungsauszug), diese 
beiden vom Vf. zuerst angewandt und begründet. Der Gebrauch der 
drei Formen hing ganz von dem Stoff selbst, seinem Alter, seiner 
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Schwierigkeit ab. — Vf. wendet sie je nach Bedürfnis auch gemischt 
an (Beispiel in den Landschreibereirechnungen: 6094 Vollreg., 6095 
und 6096 Volldrucke, 6097 Vollreg., 6098 Volldruck, 6099/6103 
Mischung von Volldruck und Vollreg., 6004/09 Mischung von Voll- und 
Kurzreg., 6110 Mischung von Volldruck und Vollreg., 6111 Volldruck, 
6112 Mischung von Voll- und Kurzreg.). Mit diesem Verfahren kann 
man sich durchaus einverstanden erklären; die Fülle des Stoffs ließ 
sowieso einen Volldruck unmöglich zu. Doch sei dem Vf. dafür gedankt, 
daß er nach Möglichkeit dem Volldruck (bes. in II, 2/3 von VII, in 
VIII, X) den Vorzug gegeben hat; denn, wie er selbst sagt, gewähr- 
leistet doch nur der Volldruck die hinreichende Erfassung des viel- 
schichtigen Inhaltes dieser Quellenarten. Das gilt nicht zuletzt für X, 
das Oberkatzenelnbogener Landgerichtsprotokoll. 

Der vierte Band erschließt die drei Textbände durch ein wohl 
überlegtes und gutes Generalregister. D.s Kritik an älteren Registern 
ist natürlich völlig berechtigt, und dem Beispiel von Rossels Register 
zu den Eberbacher Urkunden von 1867 könnte man das ebenso 
unglückliche zu Baurs Hessischen Urkunden (1866) oder die trümmer- 
haften und gleich unzweckmäßig gegliederten Indizes zu Dronkes 
fuldischen Editionen (1844/62) an die Seite stellen. Immerhin sind 
derartige Unmöglichkeiten ja seit Jahrzehnten überwunden. Vf. hat 
nun, mit eingehender Begründung S. 2371/83, „Personen, Orte und 
Sachen‘ — wobei er zu den Sachen auch das Glossar, richtiger 
„Wörter‘‘, zieht — in einem Zuge alphabetisch gebracht und damit 
ein nur sehr selten in Deutschland begegnendes Ordnungsprinzip 
durchgeführt. Ich halte durchaus dafür, daß man Personen und Orte 
nicht trennen darf; daß aber ‚Wörter und Sachen‘ daneben ihr völliges 
Eigenleben führen, deshalb einer gesonderten Zusammenfassung 
bedürfen und sich eben nicht ganz organisch in das Personen- und 
Ortsverzeichnis einfügen lassen, scheint mir unverkennbar. Daher 
möchte ich die Registergliederung in den Diplomata-Bänden der 
MGH, auch abgesehen von der dort ausschlaggebenden, hier unnötigen 
Rücksicht auf die Diktatelemente, noch immer für die beste halten. 
Entscheidend ist m. E. hierfür, daß die Verzahnung der „Sachen‘‘ mit 
den „Namen“ erheblich geringer ist als die mit den „Wörtern“, 
Damit soll keineswegs angedeutet sein, daß das vom Vf. vorgelegte 
Register seinen Zweck nicht voll eerfülle; das tut es allein schon deshalb, 
weil D. der Vorbedingung aller Register, dem der Konsequenz in der 
Grundsatzdurchführung, nachkommt; es ist zudem so ausführlich 
und mit vielen Verweisungen gehalten, daß jeder gebrachte Begriff zu 
finden ist, wenn auch gelegentlich auf einem Umweg. Für einen beson- 
deren Gewinn halte ich S. 2374 die Zusammenstellung der Beschrei- 
bung aller Originalsiegel. 
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Selbst das beste Register läßt bekanntlich noch Wünsche offen, So 
dürfte in 6295/185 Bellersheim bei ‚„‚Obbornhofen‘“, in 55 mit Bergheim 
wohl der Weiler Laurenziberg bei Gau-Algesheim, in 6233/7 mit 
Heisinßheim Heidesheim gemeint sein. Die Berichtigung zu 552: 
Detzereden statt Setzereden halte ich sachlich nicht für gegründet, da 
die zum Setzereden in Mainz belegt sind (z. B. Baur III ı) und auch die 
Lesart mit D der Vorlage paläographisch nicht eindeutig ist, Die 
Adelsfamilien könnte man besser unter ihrem Stammsitz, als dem 
hier übergeordneten Begriff, bringen, also die Truchseß und Winter 
unter Alzey, die Fuchs und Brömser unter Rüdesheim, die Schenken 
unter Erbach, die Brendel, Clemm, Reyßel unter Homburg usw. — 
Die ‚Sachen‘ sind sehr sorgfältig ausgearbeitet, ein Verzeichnis der 
Sachgruppentitel (S.2381) gibt bier nützliche Hinweise, die Titel selbst 
sind z. T. recht umfangreich. Aus ihnen erhellt erst richtig, welche 
Fülle an Bereicherung diese Publikation neben dem territorialen 
Zweck auf den Gebieten der Rechts-, Wirtschafts-, Kultur-, Kirchen-, 
Verwaltungsgeschichte, um nur einige zu nennen, bringt. Einige 
Wünsche bleiben natürlich. Die Flurnamenforschung hätte eine 
Zusammenstellung der über 100 Orte, für die FIN genannt sind, gerne 
gesehen. Die Patrozinienforschung würde einen entsprechenden 
Sachtitel, auch wenn er wahrscheinlich nicht allzu viel gebracht hätte, 
doch begrüßt haben. Nicht unerheblich ist auch das volkskundliche 
Material, ich erinnere etwa an die Sachgruppen Krankheiten, Lebens- 
und Gesellschaftsformen, Rechtswesen, Schimpfworte, an die Stich- 
worte Beschwörungen, Zauber, Zauberei, Gaukler, Narren, den 
Pfingsthaarschmuck oder an das Buch über Teufelsaustreibung 
(4149). — Die oft interessanten eigentlichen ‚‚Wörter‘‘ treten durch 
ihre Eingliederung in die Namen und Sachen mehr in den Hintergrund, 
und dieser sehr wertvolle Fundus ist dadurch weniger übersichtlich. 


Hierbei erhebt sich die alte Frage, inwieweit dem Benutzer durch | 


Worterklärungen das Verständnis erleichtert werden sollte. Eine Reihe 
Worte werden im Text, andere im Register erklärt, weitere sind kaum 
zu deuten; in manchen Fällen aber, besonders bei lateinischen Aus- 
drücken, wäre ein weniges mehr wohl nützlich gewesen. Denn bei dem 
erfreulich verbreiteten und verdienten Gebrauch, den die Publikation 
gefunden hat, wächst auch der Kreis der Benutzer, dem die Begriffe 
unbekannt und die literarischen Hilfsmittel ungeläufig oder nicht zur 
Hand sind. Im übrigen sei zugegeben, daß die Grenze für das Nötige 
oder Unentbehrliche, die das Register vor Überladung zu bewahren 
hat, nicht leicht zu finden ist. 

Der Dank der Forschung jeder Art ist dem Bearbeiter und der 
Historischen Kommission für Nassau gewiß. 

Darmstadt L. Clemm 
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Rechtsarchäologie des Landes Steiermark. Von HERMANN BALTL. 
Grazer Rechts- und Staatswissenschaftl. Studien, Bd. ı. Graz, 
Hermann Böhlaus Nachf. 1957. 144 S., 82 Abb. 14,80 DM. 
„Diese Arbeit stellt sich die Aufgabe, die in Steiermark noch vor- 

handenen Realien des älteren Rechtslebens zu erfassen und der For- 

schung sowie der interessierten Allgemeinheit zugänglich zu machen. 

Sie beschäftigt sich mit einem Gebiet, dem lange Zeit keine oder nur 

ganz periphere Bedeutung zugemessen wurde: dem Gebiet, in dem die 

ältere Rechtsordnung aufs unmittelbarste ihre sinnfällig wahrnehm- 
bare Ausprägung findet und in dem sie ihre sichtbaren Werkzeuge und 

Ausdrucksmittel zeigt.‘ 

Mit diesen Worten umschreibt der Vf. selber Aufgabe und Ziel 
seines Buches. 

In einer Einleitung äußert sich Baltl zuerst zur Geschichte und 
Aufgabe der Rechtsarchäologie, zu deren Erschließung erst die von 
der Romantik inspirierte historische Schule die wissenschaftliche 
Grundlage legte. Baltl macht begrifflich klare Unterscheidungen zwi- 
schen „Rechtssymbolik‘“, ‚Rechtlicher Volkskunde‘ und ‚Rechts- 
archäologie‘‘, wobei er die letztere dem Wortsinn entsprechend als 
Erforschung der im weiten Sinne verstandenen Gebrauchsgegenstände 
des Rechtslebens, seiner Geräte also, definiert. Damit weicht Baltl von 
Cl.von Schwerin ab, der die Aufgabe der Rechtsarchäologie darin sieht, 
die Gebrauchsgegenstände des Rechtslebens und die vom Recht geord- 
neten Handlungen des Rechtslebens zu untersuchen. Baltl vertritt die 
Ansicht, daßgegenstandsfreies Handeln mit Archäologie keine unmittel- 
bare Berührung hat und anderen Disziplinen näher steht. U. E. haben 
die Unterscheidungen Baltls, die teilweise auch von den Auffassungen 
von Amiras und Frölichs abweichen, den Vorzug größerer Klarheit. 

Der Vf. betont dann die Notwendigkeit der Materialsammlung 
und weist auf die bisherigen Versuche hin, wobei der Stand für Öster- 
reich als unbefriedigend bezeichnet wird. Damit erfahren wir auch die 
Schwierigkeiten, die sich für die Aufnahmearbeiten ergaben und die 
Grundsätze, die für die räumliche (Steiermark), zeitliche (bis 1848) und 
sachliche Begrenzung angewendet wurden. Diese letztere Begrenzung 
war wohl die schwierigste, und es wurde in die Bearbeitung der gegen- 
ständlichen Ausdrucksmittel und Werkzeuge des Rechtslebens auch die 
vom Recht geformten Geräte des Wirtschaftslebens, der Maße, der 
Zunftgeräte usw. einbezogen. 

Die Objektgruppen werden dann im einzelnen besprochen, voran 
die Amtsgebäude und anderen Rechtsorte, dann die Amtsgeräte, weiter 
die Werkzeuge des Strafvollzuges, dazu Folter und Asyle, endlich 
Hoheitszeichen, Maße und Gewichte, Grenzzeichen, Zunftgeräte. 
Baltl schickt der Besprechung dieser Objekte jeweilen eine allgemeine 
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Einleitung voraus, in der er sich über Begriff, Arten und Aufgabe aus- der | 
spricht und die wesentliche Literatur anführt. Auch damit wächst das Verh 
Buch über die steiermärkischen Grenzen hinaus und bietet der Rechts- unteı 
geschichte willkommene Anregungen und Hinweise. stand 

Einen breiten Raum des Buches beansprucht das 553 Nummern wand 
umfassende ‚Inventar der im Bundesland Steiermark vorhandenen bei s 
rechtsarchäologischen Objekte‘, die in ihren wesentlichen Erschei- zeigt 
nungsmerkmalen beschrieben werden und die 82 Bilder näher veran- Land 
schaulichen. Hier ist es nun für den schweizerischen Rezensenten inter- die T 
essant festzustellen, wie mannigfache Vergleichspunkte zur Rechts- | mal] 
archäologie seiner eigenen Heimat bestehen. Daraus ergibt sich aber Tod. 
auch die Bedeutung dieses Werkes als Vorbild für ähnliche Bestandes- dings 
aufnahmen in anderen Gebieten. In der Schweiz hat die Schweizer, zu de 


Gesellschaft für Volkskunde 1956 eine Abteilung für Rechtliche Volks- gehör 
kunde geschaffen, deren Bestrebungen unter Leitung von Ferdinand Sippe 


Elsener in gleicher Richtung gehen. Axel: 

Hoffen wir, daß die Vergleichsarbeiten nicht allzulange auf sich Bezie 
warten lassen! bei I 

Brig (Wallis) Lowis Carlen e. 
Sten Sture den äldre och stormännen. Av KJELL-GUNNAR LUND- | *ellu 

HOLM. (Biblioteca Historica Lundensis, Sture Bolin et Jerker | Gegn 

Rosen III.) Lund, CWK. Gleerup 1956. 292 S. 18,— schw.Kr. | Oppo 

Dem zweimaligen Reichsverweser, Sten Sture dem Älteren, einer Hans 
der zentralen Gestalten der schwedischen Geschichte des 15. Jahr- Sture 
hunderts, hat sich die schwedische Geschichtsforschung in den letzten | “ 
Jahren mit bemerkenswertem Eifer gewidmet. Die bisherigen Vor- I 
stellungen erfuhren dabei beträchtliche Korrekturen. Es ist begreif- | Svanı 
lich, daß Sture selbst in möglichst vorteilhafter Weise ins Gedächtnis | Für € 
der Nachwelt eingehen wollte und selbst mit entsprechender Propa- | von: 
ganda dabei mitwirkte. Anstelle dieses Bildes eines idealen schwe- Vasa, 
dischen Ritters, des Siegers von Brunkeberg und Retters des Vater- . \ 
landes, arbeitete die neuere Forschung Züge heraus, die den Real über < 
politiker Sture schärfer und schärfer hervorheben. Zu nennen sind über < 
hier unter anderem die Untersuchungen von Gottfrid Carlsson, Karin u. 
Hagnell und Sven Ulric Palme, der in einem kühnen Angriff gegen en 
das populäre Sten-Sture-Bild den Reichsverweser unter die großen Baum 
„ Volksverführer in unserer Geschichte‘ einreihte. V 

Im Zusammenhang mit diesen Bemühungen ist man auch ein schaft 
gutes Stück vertrauter geworden mit den sozial- und wirtschafts- un 
geschichtlichen Problemen der Zeit Stures wie mit den genealogischen = 
Verhältnissen der übrigen großen Familien Schwedens. In dieser Rich- Yen n 


tung führt die vorliegende Arbeit, eine akademische Abhandlung aus 
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der Lunder Schule, weiter. Hauptanliegen des Vfs. ist es, das 
Verhältnis Stures zu den übrigen Großen des damaligen Schweden zu 
untersuchen und nachzuweisen, wie sein großes Privatvermögen zu- 
stande kam. Eine möglichst genaue Klärung der Familien- und Ver- 
wandtschaftsverhältnisse Stures war dabei unerläßlich. Vf. ging 
bei seiner Untersuchung im wesentlichen chronologisch vor. Er 
zeigt zunächst, wie Sture zu einem der reichsten Gutsbesitzer des 
Landes wurde. Wichtig für seine künftige politische Rolle wurde dabei 
die Tatsache, daß sein Oheim mütterlicherseits, Karl Knutsson, drei- 
mal König von Schweden war. So lag es nahe, daß Sture nach dem 
Tod Knutssons 1470 das Amt des Reichsverwesers übernahm, aller- 
dings nicht ohne auf Widerstand zu stoßen. Doch konnten die Gegner, 
zu denen auch Angehörige der Geschlechter Oxenstierna und Vasa 
gehörten, durch Waffengewalt bezwungen werden. Außer Knutssons 
Sippe hielten zu Sture auch die vier landflüchtigen dänischen Brüder 
Axelsson, zu denen Sture über seine Frau in verwandtschaftlichen 
Beziehungen stand. Diese starke Position Stures ermöglichte den Sieg 
bei Brunkeberg (Sommer 1471), der dem Plan Christians I. von 
Dänemark, Schweden zu erobern, ein Ende bereitete. 

Im Zusammenhang mit dem weiteren Ausbau seiner Macht- 
stellung und seines Privatbesitzes schuf sich Sture allerdings neue 
Gegner, darunter auch Ivar Axelsson und Svante Sture. Die starke 
Opposition gegen Sture im schwedischen Reichsrat ebnete dann König 
Hans von Dänemark den Weg zum schwedischen Thron. Doch konnte 
Sture in den zwei letzten Jahren seines Lebens noch einmal das Amt 
eines Reichsverwesers ausüben. 

Der Machtkomplex, den Sture hinterließ, fiel größtenteils an 
Svante Sture, der sich auch das Reichsverweseramt sichern konnte. 
Für den weiteren Ausbau der schwedischen Zentralmacht wurde es 
von Bedeutung, daß dieser ganze Sturesche Besitz später an Gustav 
Vasa, den Begründer des neuen schwedischen Nationalstaats überging. 

Vf. hat seine Untersuchungen ergänzt durch vier Exkurse 
über die schwedischen Münzverhältnisse während des 15. Jahrhunderts, 
über die damals geltenden Warenpreise, über Sten Stures Grundbücher 
und über die weltlichen Mitglieder des schwedischen Reichsrats von 
1470—1497. Dazu kommt noch eine Beilage über Sten Stures „Itine- 
rarium‘“, 

Wenn Vf betont, daß Sten Sture nicht nur als privater Wirt- 
schafter, sondern auch in verwaltungspolitischer Hinsicht zu 
einem Bahnbrecher wurde, so hätte er dies in einigen Punkten schärfer 
herausarbeiten dürfen. Lönnroth hat ja in seinem Werk „Statsmakt 
och Statsfinans i det medeltida Sverige‘ einige dieser Punkte behan- 
delt. An einigen Stellen läßt sich Verfasser in eine Diskussion über die 
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von Lönnroth entwickelten Ansichten ein. Interessant ist da die Fest- 
stellungs Lundholms, daß die Konzentration des Stureschen Besitzes 
in der Ackerbaugegend des Mälarsees und in den mehr auf Viehzucht 
eingestellten südlichen Teilen des Landes lag. Schade, daß Yf, 
nicht auch die Gelegenheit benützte, um sich mit der Frage der Ent- 
stehung der Gutswirtschaft im Ostseebereich auseinanderzusetzen, 

Eine deutsche Zusammenfasung, Personen- und Ortsregister er- 
gänzen die fleißige Arbeit, die Bolin und Rosen als Band 3 ihrer un- 
längst begründeten Biblioteca Historica Lundensis herausgebracht 
haben. 

Nürnberg Hermann Kellenbenz 


Striden om okkupasjonsstyret i Norge fram til 25. september 1940, 

Av MAGNE SKODVIN. Oslo, Det Norske Samlaget 1956. 416 $, 

Die Frage der norwegischen Verfassung war bei den deutschen 
Plänen zur Besetzung des Landes im Frühjahr völlig offengelassen 
worden. Die seltsame, staats- und völkerrechtlich unmögliche Begrün- 
dung der Besetzung besagte in der Weisung vom 1. März 1940 ledig- 
lich: „Grundsätzlich ist anzustreben, der Unternehmung den Charakter 
einer friedlichen Besetzung zu geben, die den bewaffneten Schutz der 
Neutralität der nordischen Staaten zum Ziel hat‘‘. Der Widerspruch, 
der zwischen dem bewaffneten Eingreifen einer kriegführenden Macht 
und der dadurch angeblich überhaupt erst gewährleisteten Neutralität 
des besetzten Landes von vornherein bestand, hat die Wahrnehmung 
wirklicher Souveränitätsrechte nach außen hin vereitelt. Gleichwohl 
konnten zahlreiche Regierungsbefugnisse weiterhin ausgeübt und die 


Staatskontinuität über die — vermeintliche — Übergangszeit hinweg ‚ 
bewahrt werden. In Dänemark hat eine ähnliche Entwicklung nach | 


dem 9. April 1940 eingesetzt, wobei die Einwirkungen des deutschen 
Auswärtigen Amtes unverkennbar waren, die Souveränität Dänemarks, 
so weit es die Umstände irgend zuließen, zu achten (Weisung des Aus- 
wärtigen Amtes an den Reichsbevollmächtigten in Kopenhagen vom 
12. 4. 1940). 

In Norwegen war jedoch durch den Kriegszustand und vor allem 
durch die Tatsache, daß sich die gesamte norwegische Regierung dem 
Zugriff der besetzenden Macht entziehen konnte, eine gänzlich andere 
Lage geschaffen worden. Ihr mußten die neuen und zunächst impro- 
visierten Lösungen Rechnung tragen. Seit der Thronbesteigung 
Haakons VII. im Jahre 1905 hat Norwegen zum ersten Mal einen 
Bruch in seiner staatlichen Kontinuität erlebt. Diese Krise und die 
mißglückten Versuche zu ihrer Überwindung darzustellen, ist die Auf- 
gabe, die sich der bekannte norwegische Gelehrte Prof. Magne Skodvin 
gestellt hat. Für eine Neueinrichtung einer norwegischen Regierung 
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boten sich von der Militärverwaltung bis zur Selbstverwaltung man- 
nigfache Möglichkeiten. Die Initiative lag zunächst bei den Deutschen, 
doch gab es keine Instanz, die sich den zahlreichen widerstrebenden 
Meiningen gegenüber durchsetzen konnte. Verschiedenartige Ziel- 
setzungen und Vorstellungen bestimmten die Faktoren, die miteinander 
in Norwegen um die Macht rangen: Das Oberkommando der Wehr- 
macht, das Außenpolitische Amt der NSDAP, das Auswärtige Amt 
waren die Hauptbeteiligten. Sonderbestrebungen verfochten der 
deutsche Gesandte in Oslo, Dr. Bräuer, die Vertreter der Marine: der 
Kommandierende Admiral Norwegen, Boehm, und der Marine- 
Attach®e Korv.-Kpt. Schreiber; Quisling, Rosenbergs Beauftragter 
Scheidt, der Sondergesandte Habicht brachten ihre eigenen, mehr von 
Ehrgeiz und Machtbedürfnis als von Einsicht und Kenntnis der wirk- 
lichen Lage bestimmten Vorschläge und Forderungen; sie beriefen 
sich dabei fast alle auf Hitlers widersprechende Zusagen und Weisun- 
gen. Wie wenig davon zu halten war, hat der vielerfahrene Partei- 
Diplomat Habicht unverblümt Quisling gegenüber dargelegt: es 
„gäbe Situationen, wo größere Gesichtspunkte es rechtfertigen, sich 
auch von politischen Partnern zu trennen. — Dabei verwies er darauf, 
daß der Führer Parteigenossen fallen ließ, die später gehenkt wurden“ 
(Aktennotiz über die Verhandlungen, die zum Rücktritt Quislings 
führten, 15. 4. 1940. Ergänzend zu Skodvin, S. 144). 

Dem Revolutionsverfahren entgegengesetzt war der Versuch des 
deutschen Gesandten in Oslo, die Rückkehr des Königs und der legalen 
R:gierung in die Hauptstadt zu erreichen. Konnte dieses nicht ver- 
wirklicht werden, so bot sich die Aufrichtung einer als legal anzu- 
sehenden, aus Norwegern bestehenden Regierungsgewalt an, die ohne 
Abdankung des Königs und Auflösung des Parlaments nur beschränkte 
Zuständigkeit haben konnte. Die Anerkennung Quislings oder die 
Einrichtung einer Militärregierung würden dagegen den inneren und 
äußeren Widerstand der Bevölkerung verstärkt haben (Schlußbericht 
Bräuers 17.4. 1940). Hitler ließ jedoch den Gesandten abberufen, 
setzte auch Quisling nicht wieder ein, sondern wählte die ihm selbst 
in seinen Befugnissen wohl unklare Form des Reichskommissariats 
für die besetzten norwegischen Gebiete — zunächst offensichtlich als 
Verlegenheitslösung. Skodvin bemüht sich S. 176 ff. um eine Ergrün- 
dung, was damit staatsrechtlich gemeint sein kann und übersieht in 
seinem verfassungsgeschichtlichen Abriß die Tätigkeit von August 
Winnig im Jahre 19201). Der von Hitler im April 1940 in Norwegen 
eingesetzte Reichskommissar Terboven hat trotz unklarer Befugnisse 
sich eine selbständige Stellung und eine eigene politische Linie zu ver- 


') Vgl. jetzt R. Klatt: Ostpreußen unter dem Reichskommissariat 1919/20. 
Heidelberg 1958. 
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schaffen gesucht. Hier wie auch sonst muß es eine seltsame Erschei- 
nung bleiben, daß die Stellung der Partei, die von der Wehrmacht 
nicht gestützt wurde, in ihren Befugnissen dem besetzten Lande gegen- 
über stärker sein konnte als die Militärmacht selbst. Terboven hat 


das gespürt, wenn er als angestrebtes, aber nicht erreichtes Ziel eine 


Mitbeteiligung norwegischer Verwaltungskräfte in einem „Reichsrat" 
vorsah, um die Grundlage seiner Regierungsbefugnisse zu verbreitern, 

Skodvin hat seine Darstellung bis zum 25. September 1940 ge- 
führt, bis zu dem Datum, da durch den Reichskommissar die bisherigen 
formell noch bestehenden verfassungsrechtlichen Grundlagen der 
norwegischen Regierung beseitigt und „konstituierende Staatsräte“ 
genehmer politischer Richtung eingesetzt wurden. Der Vf. ver- 
sucht, Quisling als Persönlichkeit gerecht zu werden, obwohl das 
Unglück, das am 8. April 1940 über Norwegen hereinbrach, mit seinem 
Namen stets in Zusammenhang stehen wird. Das Ziel der deutschen 
Politik, wenn die vielfältigen Bestrebungen überhaupt auf einen 
Nenner zu bringen sind, sieht Skodvin in der Suche nach einer plau- 
siblen staatsrechtlichen Konstruktion für das Weiterbestehen eines 
eigenstaatlichen Lebens in Norwegen unter der Besatzungsmacht. 
Tragisch war es, daß eine angemessene Lösung nicht gefunden werden 
konnte, weil die Position des deutschen Gesandten, der redlich um 
einen Ausgleich bemüht war, so schwach war wie die des Auswärtigen 
Amtes im Ringen der verschiedenen Machtfaktoren. Der Fehlschlag 
ermöglichte und erleichterte das Aufkommen der Widerstandsbewe- 
gung, die sich um den König als weithin sichtbares und verletztes 
Staatssymbol sammelte. 

Die gründlich, ja pedantisch jeder Quelle nachspürende Arbeit 
bietet für das Thema eine wirklich erschöpfende und abschließende 
Darstellung mit einer genauen Nachzeichnung der Ereignisse, nicht 
ohne Breite, aber auch unter glücklicher Vermeidung von Effekten. 
Der ruhige Fluß der sachlichen Berichterstattung wird lediglich 
durch Quellenzitate unterbrochen. Die kühle Distanz gegenüber 
einem Geschehen, das den Autor auf das höchste erregen könnte, 
zeigt eine wissenschaftliche Disziplin, die hoher Achtung wert ist, 


Bonn Walther Hubatsch 


Suomi vuonna 1918 [Finnland im Jahre 1918]. Von JUHANI PAA- 
SIVIRTA. Porvoo-Helsinki, Werner Söderström OY 1957. 383 5. 
Wenige Monate nach dem Buche von Yrjö Nurmio über den 

deutschen Anteil an der Staatswerdung Finnlands, über das in dieser 

Zeitschrift kürzlich referiert wurde, erschien eine Gesamtdarstellung 

der Geschichte des Landes in seinem Schicksalsjahr 1918 aus der Feder 

eines Dozenten der Universität Helsingfors, der bereits in seiner 
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Dissertation über die „‚Selbständigkeitsfrage Finnlands 1917‘ [Suomen 
ittenäisyyskysymys 1917, I—II, 1947/49) durch eine neue Beleuch- 
tung anscheinend altbekannter Dinge Aufsehen erregt hatte. Da 
angesichts der sprachlichen Schwierigkeiten Ergebnisse der sehr 
tüchtigen finnischen Geschichtsschreibung im Ausland fast unbe- 


achtet bleiben, auch wenn sie, wie so oft, Einsichten von allgemein- 
historischem Interesse bieten, so wird auch hier ein kurzer Bericht 
nicht überflüssig sein. Dabei darf hinsichtlich der deutsch-finnlän- 
dischen Beziehungen auf das genannte Referat verwiesen werden, 
denn die deutschen Akten wurden auch von Paasivirta benutzt, und 
naturgemäß überschneiden sich beide Werke auf gewissen Strecken. 

Das Thema des neueren Buches ist weiter gefaßt und es versucht, 
alle zugänglichen Materialien zur äußeren und vor allem auch inneren 
Geschichte Finnlands in diesem Zeitraum heranzuziehen, d.h. außer 
den deutschen auswärtigen Akten auch die schwedischen und finn- 
ländischen, aus denen sich für die Außenpolitik manches neue Detail 
ergibt. Wichtiger aber noch ist die umfassende und geradezu spannende 
Darstellung der inneren Verwicklungen des Landes im Jahre des 
roten Aufstandes und des blutigen Bürgerkrieges. Hierfür sind nicht 
nur die Akten des Parlaments, des Hauptquartiers, der revolutionären 
Regierung und der Parteien, vor allem der Sozialisten, herangezogen 
worden, sondern auch eine Fülle privater Aufzeichnungen von Betei- 
ligten sämtlicher politischer Schattierungen, die Presse — einschließ- 
lich der finnischen Emigrationsblätter in Petersburg — sowie münd- 
liche Angaben zahlreicher Akteure jener Zeit. Zum ersten Mal, soweit 
wir sehen, ist eine Geschichte jener verhängnisvollen, trotz aller 
politischen Erfahrungen seither bis heute nachwirkenden Spaltung 
des Volkes beschrieben worden, die beiden Seiten gerecht wird. Dem 
Autor kommt zustatten, daß er politisch von der damals unterlegenen 
Seite her, aus der Sozialdemokratischen Partei, kommt. Sie wurde zu 
Unrecht zur Gänze später als ‚rot‘‘ im Sinne des Aufstandes abge- 
stempelt; ihre tragische Lage, im Augenblick der Staatswerdung 
ihres Vaterlandes auf der falschen Seite gestanden zu sein, zwang sie 
zu vertiefter historischer Besinnung. 

Der russische Zusammenbruch von 1917 traf ein Volk, das zwar 
einig war in dem Willen, von der verhaßten Fremdherrschaft loszu- 
kommen, aber tief zerklüftet durch soziale Kämpfe, Folgen einer 
relativen ländlichen Übervölkerung, die nicht durch die Indu- 
strialisierung hat aufgefangen werden können und deren Spannungen 
bis heute die Geschicke des Landes unter seiner gelassen-heiteren 
Oberfläche bestimmen. Klima und Boden gaben von jeher zuwenig 
her; andererseits waren die sozialen Unterschiede, absolut genommen, 
Nicht besonders groß. Es gab einige Konzerne, meist noch im Stadium 
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der ersten Akkumulation des Betriebskapitals, und der Großgrund- hielt : 
besitz umfaßte im wesentlichen Wald, der nicht allzuviel brachte, Der 
R ä Be und g 
Gegensatz war der zwischen Mittelbauern und Kleinpächtern bzw. Hafeı 
Landlosen — die ‚weiße‘‘ Armee im Bürgerkrieg hieß die Bauern- der G 
armee, die „rote‘‘ die der Arbeiter. Die Februarrevolution gab dem Funk 
ganzen Volk die Chance, frei zu werden. Welcher Macht sollte man misti 
aber nachfolgen — den sozialistischen Kräften, die sich in Rußland Es 
selbst regten, oder dem kaiserlichen Deutschland als Ordnungsmacht, Jene 
das wie nebenbei in Brest-Litowsk die neuen Machthaber im Osten 
: ar ö Beet 2 # z organ 
zwang, Finnland endgültig freizugeben ? Sozialisten und Bürgerliche dien 
versuchten, auf getrennten Wegen die russische Anerkennung zu er- at 


reichen. Die ersteren sprachen in Petersburg im Smolnyj-Palast bei ] 
den Bolschewisten vor; diese dagegen trafen sich mit Menschewisten 


und Sozialrevolutionären, in der Annahme, sie würden die Mehrheit a 
in der Konstituante bilden, welche endgültig die Anerkennung der Führ: 
Unabhängigkeit auszusprechen hätte. Dazu kam es nicht mehr. sichr 

Innerhalb der Grenzen Finnlands waren viele Zehntausende hatte 
russischer Soldaten und Matrosen zurückgeblieben, von denen ein gelerı 
Teil — vor allem die Bauern wegen der Landverteilung — heim- | en 
wärts strebten, ein anderer aber rasch der gegebene Nährboden für PFR 
revolutionäre Bestrebungen wurde. Da die Regierung nicht über eigene | Ali 
Truppen verfügte, mußte man sich nach außen wenden, um die unheim- | aid 


liche Besatzung loszuwerden. Schon aus diesem Grunde wurde die ch 


Frage nach einer deutschen Hilfe sofort akut, damit zugleich die nach alle j 


der zukünftigen Orientierung des Landes: im Bündnis mit den Mittel- stellt 
mächten oder in abwartender Neutralität. Bei diesem Wunsch der Wan 
liberalen Gruppen spielte nur vorübergehend die Aussicht auf einen Prole 
engeren Anschluß an die übrigen Staaten Skandinaviens mit, da sich trupg 
das Verhältnis zu Schweden wegen dessen Eingreifens auf Äland rasch a 
abkühlte. Eins war klar: eine Hinwendung zu Deutschland mußte die fecio 
Sozialdemokraten aller Schattierungen in schärfste Opposition treiben 
und die Einheit des Handelns aller Parteien unmöglich machen. Es bürg 
fragte sich, ob die Neutralität angesichts der Russen innerhalb und | die 1 
vor den Grenzen durchgehalten werden könnte. | derte 

Die Oktoberrevolution brachte die Realität des offenen Klassen | yjieb 
kampfes — schlagartig radikalisierten sich die Sozialisten in Finnland, | „Übe 
in England und anderswo. Niemand in Europa konnte gleichgültig Eige: 
bleiben; jedermann war von nun an mit Hoffnung oder Haß erfüllt. nd 
Ohnehin hatte sich in den Kriegsjahren die wirtschaftliche Lage des wökie 
finnischen Proletariats verschärft, zugleich aber die Reichstagswahl land, 
kurz davor den Sozialisten eine Niederlage gebracht und sie damit abge 
geneigter gemacht, die parlamentarischen Formen beiseite zu schieben. verft 


Gegenüber der aktiven Vorbereitung der Revolution im Lande ver- Logii 
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hielt sich die Partei mehr oder weniger passiv. Ihr entglitt die Führung 
und ging auf die Rote Garde über, die sich mit russischer Hilfe in den 
Hafen- und Industriezentren sowie in den armen Gegenden entlang 
der Grenze, in Savo und Karelien, organisierte und bewaffnete. Vielen 
Funktionären erschien in der revolutionären Sternstunde der refor- 
mistische Sozialdemokratismus überholt. Der bürgerliche Senat stellte 
Ende 1917 die ersten Polizeikräfte auf, um die Russen zu entwaffnen, 
jene würden, so fürchtete man, sich aber irgendwann gegen die 
organisierten Arbeiter stellen; so trat die Rote Garde im Januar 1918 
offen auf und versuchte die Machtübernahme. Der Bürgerkrieg begann 
und folgte seinen eigenen Gesetzen. 

Daß Beamtenschaft und Geschäftswelt passiven Widerstand 
leisteten, soweit es in ihren Kräften stand, konnte man voraussehen. 
Aber auch die Gewerkschaft weigerte sich, Vertreter in die zentrale 
Führung der Roten Garde zu entsenden. Im Aufstand war Unordnung, 
mehr noch — Ungesetzlichkeit. Auch der gemeine Mann in Finnland 
hatte in den vorangegangenen Jahren zaristischer Unterdrückung 
gelernt, den Rechtsstandpunkt über alles hochzuhalten. Ein ganzer 
Berufsstand, die Lotsen, war dieserhalb 1911 abgetreten. Wesentlich 
mit aus diesem moralischen Grunde, scheint uns, ist der Aufstand 
schließlich gescheitert. Weshalb es nicht beim Generalstreik blieb, 
wird auch in dieser neuen Darstellung nicht völlig klar. Die ferne und 
doch so fühlbare Herrschaft war verschwunden, und mit ihr offenbar 
alle jene Kräfte, die sich dem Existenzkampf des Proletariats entgegen- 
stellten. In raschem Zugriff schien man die Chance nützen zu sollen. 
Von einem engen Zusammengehen zwischen finnischem und russischem 
Proletariat konnte anfangs noch keine Rede sein — die Garnisons- 
truppen haben zwar die Waffen gegeben, sich aber selbst nur wenig 
an den Kämpfen beteiligt, durch ihr Beispiel aber die klassenkämp- 
ferische Frontstellung ungleich verschärft. 

Was aber wollten die Roten Finnlands? Den reaktionären 
bürgerlichen Senat verhaften, den ungenehmen Reichstag auflösen, 
die Diktatur des Proletariats aufrichten. Ungeduldige Arbeiter for- 
derten die sofortige Sozialisierung der großen Zellstoffabriken, doch 
blieb es bei der Verjagung einiger Unternehmer, der theoretischen 
„Überführung in Gemeineigentum“. Die Kleinpächter wurden zu 
Eigentümern des von ihnen bearbeiteten Bodens erklärt; viel war aber 
in diesem Lande nicht zu verteilen, insofern wäre eine spontane 
soziale Revolution bald am Ende gewesen. Diese war ja auch in Ruß- 
land, wo die Gewichte völlig anders verteilt waren, in wenigen Monaten 
abgeschlossen, insofern die Werktätigen über die Produktionsmittel 
verfügten. Dort erzwang eine Macht außerhalb der geschichtlichen 
Logik, die Partei, den weiteren Lauf der Dinge. Insofern ist dieses 
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Beispiel einer der russischen fast parallel laufenden Revolution, die 
nicht bolschewistisch gelenkt war, von allgemeinerem historischem 
Belang. 

Die Gegenseite, die sich bald die ‚Weißen‘ nannte und in ihrem 
Rückhalt unter der Bauernschaft des Nordens und dem Zuzug der 
militärisch erfahrenen, in Deutschland ausgebildeten Freiwilligen, der 
„Jäger‘‘, fast unangreifbar war, bedrohte die rote Position sofort 
tödlich. Damit war der Terror ausgelöst, fast als Kapitulation vor der 
Tatsache, die Revolution nicht beenden und ein neues Recht nicht 
gründen zu können. Der rote Entwurf einer neuen Verfassung (25. 2.) 
sah eine möglichst direkte Demokratie nach Schweizer Muster vor, 
mit dem Schwergewicht auf den Volksentscheiden. In der neuen 
Ordnung würde die Mehrheit des Volkes ohnehin sozialistisch über- 
zeugt sein, daher wurde die Diktatur einer Partei ausdrücklich abge- 
lehnt. In Rußland war die Konstituante ja einen runden Monat zuvor 
auseinandergejagt worden. 

Nach der Niederwerfung des Aufstandes retteten sich einige tau- 
send rote Finnen in den neuen Sowjetstaat und fanden sich in der 
vollendeten Diktatur vor. Als es im August 1918 darum ging, eine 
finnische Partei für die Emigranten zu gründen, setzte sich unter 
Kuusinen sofort der gleichgeschaltete, sog. ‚‚Moskauer‘‘ Kreis durch. 
Da damals die Verfolgung der Menschewisten als Staatsfeinde bereits 
eingesetzt hatte, zog es die ‚„‚Petersburger‘‘ Mehrheit, die getreu ihren 
heimatlichen Traditionen nach der Machtübernahme sofort zu demo- 
kratischen Institutionen zurückzukehren gedachte, vor, erst gar nicht 
zur Gründung der KP Finnlands zu erscheinen. Von den Opponieren- 
den zog ein Teil nach Norden, um zu siedeln; dieser schloß sich dem 
englischen Expeditionskorps in Murmansk an. Diese ‚‚finnische Legion“ 
machte der Führung dieses Korps wegen ihrer antirussischen Einstel- 
lung und ihrer Forderung auf Anschluß Kareliens an Finnland er- 
hebliche Schwierigkeiten (dazu Sir C.Maynard, The Murmansk 
Venture 1918, S. 180ff.). Territoriale Ansprüche im Osten waren also 
nicht nur auf die Weißen beschränkt — insofern ist Paasivirtas Inter- 
pretation zu ergänzen. 

Über die Sieger, die ‚Weißen‘, existiert selbstredend eine große, 
nicht immer kritische Literatur, wenn auch, wie bereits bei dem Refe- 
rat über Nurmios Buch angedeutet, die Diskussion, vor allem hin- 
sichtlich von Nutzen und Nachteil des deutschen militärischen Ein- 
greifens, nach den Erfahrungen des zweiten Weltkrieges und auf 
Grund von Mannerheims Memoiren lebhaft in Gang gekommen ist, 
Dazu gehört auch die Frage, ob es zum Abgang Mannerheims im Augen- 
blick seines Triumphes hätte kommen müssen. Der Autor weist darauf 
hin, daß in den kritischen Wochen der nach Vaasa geflüchtete 
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Rumpfsenat als Regierungsorgan machtlos war, daß sich ziviler und 
militärischer Machtbereich nicht hätten abgrenzen lassen und daß 
sich zwei so selbstbewußte Charaktere wie der Oberbefehlshaber und 
der Präsident Svinhufvud nicht aufeinander einzustellen vermochten. 
Ein weiterer Punkt, ob nämlich die Weißen auch ohne deutsche Hilfe 
mit dem Aufstand fertig geworden wären, wird ebenfalls in ein anderes 
Licht gerückt, wenn man die andere Seite richtiger beleuchtet und 
nicht nur als verantwortungslosen Haufen abtut. 

Neue Aspekte eröffnen sich auch für das fragwürdige Bemühen 
der Obsiegenden, mit allen möglichen staatsrechtlichen Konstruk- 
tionen unter Assistenz eines Reichstages, aus dem die Sozialisten, 
also die Vertreter von mindestens 40%, des Volkes, ausgeschlossen 
waren, eines Rumpfparlamentes also, die Königsfrage zur positiven 
Entscheidung zu bringen. Der Gegensatz von Monarchisten und Re- 
publikanern zerklüftete im Sommer 1918 die Öffentlichkeit fast eben- 
sosehr wie kurz zuvor der Bürgerkrieg. Er erleichterte der erneuerten, 
streng demokratischen Sozialistischen Partei den Eintritt in das 
öffentliche Leben, weil die republikanischen Liberalen in ihr den gege- 
benen Bundesgenossen sahen. Gewiß war Finnland bisher immer eine 
Monarchie gewesen, und als solche schien es weiten Kreisen besser 
gewappnet gegen das von Osten anbrandende Unbekannte. 

Auch erwartete man, daß ein deutscher Prinz als königliche Mit- 
gift das eben mit deutscher Hilfe zu erobernde Ostkarelien einbringen 
würde. Vor allem Ludendorff interessierte sich für diese entlegenen 
Gegenden in der Befürchtung, England würde von hier aus, mit Hilfe 
der oder gegen die Bolschewisten, eine neue Front aufbauen. In Mur- 
mansk waren seit dem März 1918 englische Truppen gelandet und 
Trockij hatte im April entsprechende Vollmachten gegeben. Doch war 
offenbar eher beabsichtigt, sich die Basis für eine zukünftige wirt- 
schaftliche Expansion in Nordrußland, evtl. für eine Intervention 
kaum aber für den Aufbau einer zweiten Front zu schaffen. Dazu 
blieben die Kräfte viel zu schwach und die politische Orientierung 
zu verworren (die Literatur in unserer Übersicht in: Jomsburg IV, 
1940, S. 91ff.). Diese Landung schien den Bolschewisten vorerst nicht 
gefährlich, war ihnen dagegen nicht unwillkommen im Zeichen der 
bedrohlichen deutschen Macht angesichts der Ypern-Offensive. Doch 
hat die deutsche Heeresführung die Möglichkeiten, von Murmansk aus 
zu operieren, stark überschätzt. Nur aus diesem Grunde blieben die 
deutschen Truppen in Finnland und strebte Ludendorff im Juni da- 
nach, das weiße Finnland und Rußland zu einer gemeinsamen Aktion 
gegen die Intervenienten zu bewegen. Man war in Petersburg bereit, 
auf Ostkarelien zu verzichten, um dafür die Grenze auf der karelischen 
Landenge vorzuschieben. Ludendorff versuchte, in diesem Sinne auf 


21? 











164 Buchbesprechungen 





die finnische Seite einzuwirken — im Gegensatz etwa zum Kaiser 
existierte die bolschewistische Gefahr für ihn schon nicht mehr oder 
trat zurück hinter der Murmansk-Frage. Diese aber bestimmte die 
deutsche Nordost-Politik. Das Angebot Citerins an Helfferich, gemein- 
sam gegen Murmansk zu ziehen, datiert vom 1. August, und die deut- 
schen Sympathien auch der Konservativen kühlten sich ab, als man 
sah, daß Finnlands Ambitionen überspielt waren. 

Im vorstehenden konnten nur einige Hauptthemen berührt und 
Fäden fortgesponnen werden. Noch ist die politische Geschichte Ost- 
europas im Zeitalter der russischen Revolution zu schreiben. Hierfür 
bieten sich von Finnland her wesentliche Einblicke. Zum anderen 
ist diese Zeit, und zwar der Bürgerkrieg, grundlegend für das Ver- 
ständnis der Gegenwart des Landes. Dieser Krieg heißt ‚Freiheits- 
krieg‘, und zwar, wenn man umherblickt, zu Recht. Die in den winter- 
lichen Wäldern kämpfenden Arbeiter wollten selbst über ihre Zukunft 
im Sinne westlicher Freiheit verfügen, wie wir gesehen haben. Für 
Lenin und die Seinen aber war Finnland bei den Brester Verhandlun- 
gen bereits kein Streitpunkt mehr — sie sahen es bereits als in ihrem 
Sinne revolutioniert an (Lenin vor dem ZK 18. 2. 18, Soinenija ®3XXII, 
S. 258). Freie Hand war den Sowjetrussen auch später nicht gegeben, 
es waren die Jahre der Intervention und der Isolierung des roten Regi- 
mes. Finnland blieb wahrscheinlich deshalb unabhängig, weil der 
Sozialismus zu Beginn niedergeworfen war. Es gibt aber Schocks und 
Zerklüftungen im Leben der Völker, die lange nachwirken, auch wenn 
sie nicht dauernd besprochen werden. Der Historiker, der allen Seiten 
gerecht wird, kann hier einiges ausrichten. 


Marburg Peter Scheibert 


Von Bakunin zu Lenin. Geschichte der russischen revolutionären 
Ideologien 1840— 1895. Von PETER SCHEIBERT. I: Die For- 
mung des radikalen Denkens in der Auseinandersetzung mit 
deutschem Idealismus und französischem Bürgertum (Studien zur 
Geschichte Osteuropas, hrg. von W. Philipp und P. Scheibert, 
Band III). Leiden, E. J. Brill 1956. XII u. 344 S. 35 Gld. 


Die Arbeit Scheiberts gilt einer Geschichte des russischen revolu- 
tionären oder ‚„radikalen‘‘ Denkens, die drei Bände umfassen und mit 
der Jugendgeschichte Lenins abschließen soll. Der vorliegende erste 
Band enthält in der Hauptsache die ‚, Jugendgeschichte weniger maß- 
geblicher Figuren“ (‚junger Männer der dreißiger und vierziger Jahre“ 
des 19. Jahrhunderts), die ‚den russischen Radikalismus geprägt 
haben‘. Die Hauptgestalten sind Alexander Herzen, Bakunin und 
Belinskij; in je eigenen Kapiteln behandelt werden auch Petscherin, 
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Tschaadajew, Stankewitsch, der jüngere Ogarjow, Valerian Majkow 
und der Kreis der Petraschewcen mit Dostojewskij. Die übrigen Ab- 
schnitte haben allgemeinere Themen, angefangen von der „Isolierung 
der Theologen‘‘ bis zur Kulturpolitik der ‚bedrohten Selbstherrschaft‘ 
inden Jahren 1848 bis 1855. Gesamtthema des ersten Bandes aber ist 
ein durchgehender geistesgeschichtlicher Prozeß, der sich dem Vf. als 
ein „großes intellektuelles Experiment‘ darstellt: als „ein bemerkens- 
werter und höchst folgenreicher Versuch der Umsetzung von Philo- 
sophie in Leben .. ., der eigentlichen Revolution der Gesellschaft und 
des Einzelnen in ihr auf Grund bestimmter Denkschemata‘‘. Aus- 
lösend, so heißt es, ‚waren einige Denkmotive des deutschen Idealis- 
mus“, Das darf nicht mißverstanden werden: Auslösung bedeutet nicht 
Ursprung, und die Darstellung Scheiberts läßt das auch nicht im 
Unklaren. Sie sieht den Ursprung der fraglichen Bewegung nicht in 
irgendeiner Philosophie, sondern in der Auseinandersetzung mit einer 
bestimmten gesellschaftlich-geschichtlichen Situation. 

Gemeint ist die Situation nach dem Scheitern des Dekabristen- 
aufstandes — nach Scheibert ein ‚schwerer Schlag für alle Gebildeten‘“, 
der zu einer „allgemeinen Abwendung von der Politik‘‘ führte, womit 
dann wiederum der „Anachronismus der Seinslage‘‘ insbesondere des 
Adels immer spürbarer wird. Zugleich herrscht ein ‚tiefer ennui an der 
verhärteten und mißbrauchten Kirche‘‘, eine ‚Unruhe angesichts der 
eigenen religiösen Heimatlosigkeit‘‘. Das sind die Vorbedingungen da- 
für, immer in Scheiberts Perspektive, daß Fichtes „Anweisung zum 
seligen Leben‘‘ von Stankewitsch, von Bakunin und Belinskij wie eine 
Offenbarung gelesen wird. Es sind die Vorbedingungen für ihre Ent- 
deckung Hegels, mit allen Folgen, wie bei anderen für die Wirkung 
Saint-Simons und seines „Nouveau Christianisme‘‘. Man jagt nach 
einer „allumfassenden lösenden Formel‘, die dem Menschen ein für 
allemal klarmacht, ‚‚was er ist und was er soll‘. Man hofft auf eine 
Verschmelzung von Philosophie und Religion, die zu einem reineren 
oder höheren Christentum führen und das ‚‚Reich Gottes auf Erden‘ 
bringen soll. Und eigentlich, so meint Scheibert, gehe es allen um die 
Möglichkeit, „sich selbst im Fluchtpunkt der recht verstandenen 
Gegenwart, als Hüter des Zukünftigen zu erleben‘. Es gehe um 
„Beruhigung“ und „Sinngebung‘ für die eigene „arbeitslose und 
desorientierte‘‘ Existenz. 

Die weithin biographische und oft sehr ins einzelne gehende Dar- 
stellung Scheiberts gibt eine Fülle guter Belege für diese Auffassung. 
Sie gibt zugleich Anhaltspunkte genug, die Dinge auch noch in anderen 
Perspektiven zu sehen. 

Von hohem Interesse erscheint dabei aufs neue die Wirkung 
Hegels (aufs neue nach der bleibend wichtigen Arbeit vor allem Dm. 
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Tschyshewskijs). Hegel kam für die Studenten um Stankewitsch wie m. 
für Alexander Herzen in der Tat ‚im entscheidenden Augenblick“, „Die wirda 
Frage unseres Jahrhunderts‘‘, so schrieb der junge Herzen 1839, „ist sonder 
die Versöhnung von Vernunft und Leben, von Offenbarung und 
Denken‘. Diese Formel faßte, sehr abstrakt zwar, aber auch treffend vielen 
alles zusammen, was jene Studenten damals bedrängte und bewegte, schliel 
Sie war wohl schon von Hegel her geprägt, von dem Herzen nicht Scheil 
lange vorher zum erstenmal gehört hatte. Jedenfalls aber war es so Tu 
daß sich von Hegel her, oder in der Auseinandersetzung mit ihm, “ 
theoretisch wie praktisch die verheißungsvollsten Möglichkeiten auf- int nic 
zutun schienen. are 
Schicksalhaft war dabei auch, daß Hegel (wie bei Marx und russis 
Engels) erst in den Gesichtskreis kam, als schon von den Berliner der W 
Junghegelianern, wie von dem Polen Cieszkowski, die ‚Verwirklichung ist jed 
der Philosophie‘‘ proklamiert wurde, die „Entwicklung der Wahrheit ist, Au 
zur konkreten Tätigkeit‘ — und als, vielfach im Zusammenhang damit, WR 
auch der utopische Sozialismus der Franzosen neuerdings Beachtung niiohe 
fand und Einfluß gewann. So war es von vornherein kaum mehr mög- eg 
lich, Hegel quietistisch zu verstehen. Obwohl das hier und da versucht Bußla 
wurde, obwohl man hier und da meinte, auch die russische Gegenwart — ! 
müsse sich als ‚‚vernünftig‘‘ interpretieren und entsprechend hinneh- rg 
men lassen: zur Hauptparole wurde nahezu sofort die der „Kritik“ N 
und der ‚Aktion‘. Kae 
Diese Kritik aber beschränkte sich so wenig wie bei Marx und " ” 
Engels auf einheimische Objekte — zumal bei denen, die wie die beiden | Ü*oP! 
Deutschen ihr Land verließen oder verlassen mußten. Und in Bakunin er 
und Herzen, sagt Scheibert, „verkörpert sich die russische revolu- bringe 
tionäre Bewegung als ein integrierender Teil der europäischen“, Es ern 
bleibt hinzuzufügen, daß das nicht zufällig ist und nicht für Bakunin BR 
und Herzen allein gilt. Der Zwiespalt von ‚Vernunft und Leben‘ und vn 
von „Offenbarung und Denken‘, der den russischen Radikalismus her- r. 8 
vorbrachte, war ein europäischer Zwiespalt. Auch seine spezifisch russi- En “ 
schen Erscheinungsformen waren nur möglich im umfassenden Zu- Dh v 
sammenhang der europäischen Geschichte, der europäischen Gesell- | ro 
schaft und des europäischen Bewußtseins. So war es sachgemäß, dab Bars 
die jungen Russen, von denen hier die Rede ist, ihre Probleme nicht | wr ‚ 
isoliert nahmen und daß sie sich nach Deutungen und Lösungen auch RR 
draußen umsahen. Und es ist dann auch nicht verwunderlich, daß ihre kehrt 
eigenen Lösungsversuche nicht nur vielfach europäisch gemeint sind, Sugge 
sondern so oder so auch europäische Folgen haben. vn Pe 
Alle diese Zusammenhänge sind Scheibert sehr wohl bewußt, und ER 
esistsein erklärtes Ziel, die „Wechselwirkungen zwischen europäischen N 


und russischem weltanschaulichem Denken in der Verflochtenheit mit 
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den soziologischen und politischen Gegebenheiten‘‘ darzustellen. Es 
wird auch deutlich, daß essich nicht nur um Wechselwirkungen handelt, 
sondern in der Tat um eine europäische Gesamtsituation und eine 
europäische Gesamtentwicklung, zu deren Verständnis dann auch in 
vielen Einzelheiten schon Wesentliches beigetragen ist. Man ist 
schließlich versucht, auch die ganze, spezifische Betrachtungsweise 
Scheiberts, über ihr zunächst engeres Gebiet hinaus, auf die fragliche 
Gesamtentwicklung anzuwenden. 

Auch dafür sind Hinweise bei Scheibert selber gegeben. Für ihn 
ist nicht nur Rußland, sondern ganz Europa in den kritischen Jahr- 
zehnten „philosophisch und politisch desorientiert‘‘. Und nicht nur die 
russische revolutionäre Bewegung, sondern das ganze ‚, Jahrhundert 
der Weltanschauung‘‘ scheint ihm zur Utopie zu tendieren. Tatsache 
ist jedenfalls, daß das utopische Denken nicht auf Rußland beschränkt 
ist. Auch und vor allem nicht jenes Denken, das das Paradies auf Erden 
von den Naturwissenschaften erwartet, von einer wissenschaftlich ge- 
leiteten Umwandlung nicht nur der außermenschlichen, sondern auch 
der menschlichen Natur. So entscheidend diese Art Denken speziell in 
Rußland geworden ist, es handelt sich gerade hierbei um eine gemein- 
europäische Utopie — und eine Utopie von gewaltigen Auswirkungen, 
nicht nur in Europa, sondern in der Welt. Nun aber fragt sich noch 
erst, wie das utopische Denken zu beurteilen ist. Im Hinblick auf die 
russische Situation spricht Scheibert von einer ‚Flucht ins Maximale‘, 
in den „reinen Entwurf‘, und von einem Bedürfnis der jungen 
Utopisten, ihre eigene problematische Existenz zu rechtfertigen oder 
sich über die eigene Desorientiertheit durch Illusionen hinwegzu- 
bringen. Kein Zweifel, daß hier vieles scharf gesehen und über- 
zeugend kritisiert ist. Kein Zweifel auch, daß sich Objekte für diese 
Kritik in ganz Europa finden lassen und daß solche Kritik auch im 
gesamteuropäischen Zusammenhang sehr ernst zu nehmen ist. Aber 
vom gesamteuropäischen Zusammenhang her zeigen sich auch deut- 
lich die Grenzen dieser Sicht. In den Utopien ist nicht alles irreal, und 
die Utopisten haben nicht nur persönliche Sorgen. Zumal die großen 
europäischen Utopien sind wesentlich einbezogen in die Geschichte der 
Lösungsversuche großer europäischer Probleme. Sie können und müs- 
sen auch unter diesem Gesichtspunkt betrachtet werden; aber das 
ist eine eigene Aufgabe und erfordert eigene, andere Methoden. Umge- 
kehrt aber gilt es auch gerade dabei, sich vor Illusionen und ihrer 
Suggestivkraft zu hüten. Und so darf man Scheibert, der vor allem 


Illusionen aufdecken will, so wie so gesehen für seine Arbeit dankbar 
sein. 


Marburg H. Springmeyer 
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Alexis de Tocquevilles Amerikabild. Von BERNARD FABIAN. 
Genetische Untersuchungen über Zusammenhänge mit der zeit. 
genössischen, insbesondere der englischen Amerikainterpretation, 
Heidelberg, Carl Winter Universitätsverlag 1957. 158 S. 18,— DM, 
Fabians Arbeit ist ein hervorragender Beitrag zur Entstehungs- 

geschichte von Tocquevilles Amerikabild, ein Thema, welches durch 

die Beschäftigung mit Tocquevilles Prophetentum bis jetzt allzusehr 
vernachlässigt worden ist. Zum ersten Mal wird die enge Verbindung 
in Motiv und Gesichtspunkten zwischen Tocqueville und der zeit- 
genössischen englischen Amerika-Interpretation aufgezeigt. Zu diesem 
Zweck zieht der Vf. hauptsächlich die Reisebeschreibungen von Basil 


Hall (1829), Frances Trollope (1832), Thomas Hamilton (1833), Har- | 


riet Martineau (1837), und Frederick Marryat (1839) heran. Als Er- 
gebnis der Arbeit ist festzuhalten, daß Tocquevilles Interpretation 
von ihrer olympischen Höhe zu dem Status primus inter pares 
heruntergezogen wird, obwohl Fabian die Größe von Tocquewville als 


philosophischer Soziologe und brillanter Stillist keineswegs bestreitet, |} 
Die Studie besteht aus vier Kapiteln und fünf Exkursen. Das } 


erste Kapitel analysiert das englische und französische Amerikabild | 


um 1830 mit dem Zweck, die Vorteile zu zeigen, die Tocqueville als 
Franzose über englische Reisende besaß. Die englische Amerikalitera- 
tur war verzerrt durch die tiefgreifende politische Verbitterung zwi- 
schen England und Amerika, die Toryversuche der Diskreditierung 
der gefürchteten demokratischen Institutionen, der englischen Arro- 
ganz gegenüber der Parvenue-Tochterrepublik, und in einigen Fällen 
der absichtlichen Irreführung englischer Reisender durch Amerikaner. 
Im Gegensatz dazu besaß Tocqueville die Vorteile der kurz zuvor durch 
den Lafayette-Besuch gefestigten freundlichen Beziehungen zwischen 
Frankreich und Amerika; großes Entgegenkommen von seiten ameri- 
kanischer Gastgeber, die von ihm eine objektivere Darstellung er- 
warteten als von den Engländern; und Freiheit von den Vorurteilen 
der aristokratischen Partei Frankreichs. Dazu kam natürlich seine 
ungewöhnliche persönliche Begabung und seine Schulung in der staats- 
theoretischen Tradition Montesquieus, mit ihrer Beleuchtung anschei- 
nend heterogener Teilabschnitte der Kultur durch gemeinsame Prin- 
zipien. Das Hauptmotiv Tocquevilles, der Wunsch nach Orientierung 
über die Verhältnisse des kommenden demokratischen Zeitalters am 


Beispiel Amerikas, wurde von englischen Reisenden geteilt; der Haupt- 
gesichtspunkt, der Einfluß des demokratischen Prinzips auf sämtliche 
Lebensgebiete, ist bei ihnen auch, wenigstens embryonisch, anzu- 
treffen. 

Das zweite Kapitel behandelt die beiden Grundvorstellungen 


Tocquevilles, die Isolierung des Individuums und die Herrschaft der 
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Majorität. Wertvolle Exkurse zeigen, daß die Termini Demokratie 
(angewendet auf nichtpolitische Lebensbereiche) und Egalit€ des Con- 
ditions (als Homogenität sämtlicher Lebensbedingungen, nicht nur 
Abschaffung von Ständeprivilegien) keineswegs ihre besondere Be- 
deutung durch Tocqueville bekamen; sie gehörten, im Gegenteil, ganz 
zum zeitgenössischen Sprachgebrauch, und wurden von Engländern 
wie Amerikanern in den 30er Jahren oft benutzt. Die Erkenntnis Toc- 
quevilles, daß der anarchischen Isolierung und Ungebundenheit des 
Individuums durch die tyrannische Mehrheitsherschaft enge Schran- 
ken gezogen werden, hatte er gemeinsam mit englischen Reisenden. 
Seit geteiltes Werturteil über die Mehrheitstyrannei (positive Inte- 
gration und religiöse und moralische Homogenität, negative Freiheits- 
beschränkung und kulturelle Mittelmäßigkeit) war aber ganz Tocque- 
villes Eigentum, und die Tiefe seiner philosophischen Erklärungen 
stellte alle anderen Reisenden in Schatten. 

Das dritte Kapitel behandelt Tocquevilles Begegnung mit dem 
Unitarierpfarrer Channing als dem geistigen Repräsentanten Ameri- 
kas, und ist zur gleichen Zeit ein wertvoller Beitrag zur Entstehungs- 
geschichte des zweiten (analytischen) Teiles der Demokratie in 
Amerika. Der erste Teil (1835) ist eine empirische Beschreibung 
Amerikas und beruht (wie Pierson 1938 zeigte) weitgehend auf 
Tocquevilles Reisetagebuch. Der zweite Teil (1840 erschienen) ist eine 
analytische,vielfach abstrakte undanscheinend deduktive Beschreibung 
desEinflussesdesdemokratischen Prinzipsaufsämtliche Lebenssphären. 
Hier zeigt Fabian, daß die berühmten Kapitel des zweiten Teiles über 
die demokratische Religion keineswegs a priori und deduktiv ent- 
standen sind, sondern im Gegenteil auf Tocquevilles spezifischer Aus- 
einandersetzung mit Channing beruhen. Der Vf. vermutet, daß andere 
Kapitel des zweiten Teiles in ähnlicher Weise an besondere Gegeben- 
heiten Amerikas gebunden sind. Diese Vermutung verdient, wissen- 
schaftlich begründet zu werden; bei gewissen Betrachtungen Tocque- 
villes, z. B. über Demokratie und Krieg (die der Vf. in einem ober- 
flächlichen Exkurs behandelt), ist sie sicher unzutreffend. Theorien 
Tocquevilles, wie z. B. die besondere Kriegsfreudigkeit von Unter- 
offizieren in demokratischen Armeen, können nicht auf empirischen 
Erfahrungen beruhen, da Amerika in den 30er Jahren noch gar keine 
nennenswerte Armee besaß: sie müssen sicher als a priori und deduk- 
tiv angesehen werden. 

Das vierte Kapitel zeigt, daß Tocquevilles berühmte Prognose der 
zukünftigen Weltstellung Rußlands und Amerikas keineswegs originell 
ist. Sie wurde von vielen Zeitgenossen in Europa (Schmidt-Phiseldeck, 
De Pradt) und Amerika (Bristed, Alexander Everett) geteilt, und Fa- 


bian zeigt deutlich Tocquevilles Abhängigkeit von Everett. Die Pro- 
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gnose wurde 1835 nur wenig beachtet; teilweise, weil sie ein Gemein- 
platz war, teilweise, weil Europäer weit mehr an der innenpolitischen 
(Entwicklung der Demokratie) als außenpolitischen Gefahr Amerikas 
(Aufstieg zur Weltmacht) interessiert waren. 

Zwei weitere Exkurse zeigen die Zeitgebundenheit Tocquevilles, 
Seine Polemik gegen Aspekte der englischen Reiseliteratur (z.B, 
Trollopes Angriff auf die schlechten Manieren Amerikas) bezeugen 
sein Interesse an der englischen Amerika-Interpretation. Seine Be- 
merkungen über die Veränderungen der englischen Sprache in Amerika 
beruhen — wie der Vf. zeigt — auf englischen Schilderungen desselben 
Themas (z. B. Basil Hall) und Gesprächen mit einem englischen Mit- 
reisenden (Godfrey T. Vigne). Die Hauptthese Fabians, die Ähnlich- 
keit der Motive und Erklärungsgrundsätze Tocquevilles und seiner 
englischen Zeitgenossen und ihre reziprokale Abhängigkeit kann als 
vollständig bewiesen angesehen werden. Eine Verkleinerung Tocque- 
villes wird dadurch aber weder erstrebt noch erreicht. Die Tatsache, 
daß trotz großer Ähnlichkeiten von allen Amerikareisenden der 30er 
Jahre nur Tocqueville heute noch gelesen wird, ist ein Beweis für seine 
ungewöhnlichen Qualitäten. 

Fabians Buch zeigt eine erstaunliche Belesenheit, Sorgfältigkeit 
in der Dokumentation und Schärfe der Fragestellung. Der etwas frag- 
mentarische Charakter des kurzen Buches erzeugt den Wunsch nach 
einer ebenso durchgreifenden Gesamtdarstellung, die der Vf. hoffent- 
lich in der nahen Zukunft vorlegen wird. 


Harvard University Klaus Epstein 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von R.Wittram- Göttingen 


F.A.Hayek, Mißbrauch und Verfall der Vernunft. Ein 
Fragment. Übersetzt nach der unter dem Titel ‚‚The Counter-Revo- 
tion of Science‘‘ von der Free Press, Glencoe, Ill., veröffentlichten 
Originalausgabe von H. A. E. Hajek. Frankfurt am Main, Fritz Knapp 
Verlag 1959. 359 S. 29,50 DM. — Der bekannte Nationalökonom ver- 
sucht es hier, Fragen aufzuwerfen und zu beantworten, die jedermann 
angehen und die von Jahr zu Jahr an Bedeutung zunehmen. Seine 
Problemstellung geht weit über rein wirtschaftliches Denken hinaus. 
Hajek behandelt jene sozialen Probleme, die heute zu den wichtigsten 
Fragen des Staatslebens aller Kontinente gehören, in historisch- 
philosophischer Sicht. Von diesem Standpunkt aus versucht Vf. 
Übersicht zu gewinnen und Antworten zu finden. Der Vf. hat seinen 
Stoff in drei Teile zerlegt. Der erste Abschnitt unter dem Titel ‚Szien- 
tismus und das Studium der Gesellschaft‘ untersucht den Einfluß der 
Naturwissenschaften auf die Sozialwissenschaften. Das Problem der 
Naturwissenschaften an sich und die Subjektivität der soziologischen 
Daten wird einer grundlegenden Untersuchung unterzogen. Abschlie- 
Bend beleuchtet H. eingehend die Stellung und Haltung der ‚Ingenieure 
und Planwirtschaftler‘‘, die überall, besonders aber in den USA und in 
der UdSSR, eine stets stärker werdende Position einnehmen. Der 
zweite Teil hält als Quelle der szientistischen Hybris die „Ecole Poly- 
technique“ in Paris fest. Der letzte Abschnitt stellt Comte und Hegel 
einander gegenüber. Mit unbestechlicher Logik trägt Vf. seine Gedan- 
ken vor, die jedermann — nicht nur den wissenschaftlich Arbeiten- 
den — vieles geben werden. 


Graz Nikolaus v. Preradovich 


H.R. Hoetink en Jan D. Dengerink, Komt aan de histo- 
tische ontwikkeling een normatieve betekenis toe voor het proces 
der rechtsvorming ? (= Handelingen van de Vereniging voor Wijsbe- 
geerte des Rechts 42/1). Zwolle, W.E. J. Tjeenk Willink 1957. 34 S. 
— Die beiden Referenten gehen an das ihnen gestellte Thema — es 
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handelt sich um zwei Parallelvorträge anläßlich der „ Vergadering te 
houden op zaterdag“‘, ’s Gravenhage 14.12.1957 — von verschiedenen 
Seiten und mit verschiedener Methodik heran. Dengerink betont mehr 
die philosophisch-soziologischen Aspekte, wenn er nach Sinn und 
Hintergründen der Historie fragt; seine Darlegungen berühren den 
Historiker und seine Probleme nur am Rande. Dagegen setzt sich 
Hoetink, durch mehrere Untersuchungen über Probleme rechts- 
historischer Grundlagenforschung und Methodologie bestens ausge- 
wiesen, in mehr traditioneller Weise mit der Frage nach normativer 
Kraft der historischen Entwicklung für die Rechtsgestaltung aus- 
einander. Er geht, wie es vor ihm andere Rechtshistoriker getan haben, 
der Frage nach, was ‚„Rechtsentwicklung‘“ besagen will, wobei die 
Fragwürdigkeit des Entwicklungsbegriffes als einer von naturwissen- 
schaftlich-biologischem Denken bestimmten Vorstellung stark betont 
und die subjektiven Elemente des retrospektiven Sinneinlegens scharf 
herausgestellt werden. Die „gespiegelte Spiegelung‘ (S. 11), die das 
„Geschichtsbild‘ ergibt, kann letztlich, so meint Hoetink, nur 
Ansporn für den Einzelnen sein, und ‚normativ‘ wirkt denn auch 
nicht die Entwicklung, wenn es sie objektiv überhaupt gibt, sondern 
das persönliche Gewissen. Dengerinks Ergebnis ist weniger subjektiv 


geprägt: zwar verneint auch er kausale und normative Wirkungen der | 


Geschichte auf das Rechtsgeschehen, betont aber die ‚Interdepen- 
denz‘‘ zweier Seinsebenen. Zu sagen wäre bei dem und jenem allerlei; 
wir müssen uns aber bescheiden und dem Leser zur Selbstprüfungraten. 


Zürich Karl S. Bader 


„Über das Anfangsdatum der Kirchengeschichte‘“ handelt im 
Arch. f. Kultg. (41, 1959, 1—34) Harald Zimmermann, der einen 
von dieser Frage geleiteten Gang durch die kirchenhistorische Lite- 
ratur von Eusebius bis F. Chr. Baur unternimmt. Indem er zum 
Schluß daran erinnert, daß ‚die Kirche sowohl ein religiöses als 
auch ein soziologisches Phänomen der Geschichte“ sei, findet er den 
„rechten Anfang der Kirchengeschichte‘ bei Jesus Christus als dem 
Stifter der Kirche. 


In einer Rede zur Immatrikulationsfeier der Pädagogischen Hoch- 
schule Lüneburg über ‚„Herbart und die Göttinger Sieben‘ sucht 
Rudolf Lochner die Stellungnahme des Philosophen zu verstehen, 
der von seiner monarchisch-konservativen Grundeinstellung aus den 
Schritt der Sieben schroff ablehnte (Die Sammlung 14, 1959, 462—475). 


In einer sorgsamen Betrachtung würdigt Willy Andreas den 
3. Band der Burckhardt-Biographie von Werner Kaegi (,, Jacob Burck- 
hardt auf der Höhe des Lebens. Betrachtungen zu seinen klassischen 
Werken und zum Problem seiner Biographie‘, Zs. f. Rel. Geist.Gesch. 
11, 1959, 132—152), indem er die dankbare Anerkennung durch kriti- 
sche Notizen ergänzt und aus dem Studium des gelehrten wissenschafts- 
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geschichtlichen Werks die Frage nach dem Wesen und den Aufgaben 
der historischen Biographie ableitet, für die er am Maßstab der künst- 
Irisch ausgewogenen Lebensbeschreibung festhält. 


Im Sammelwerk ‚Freiburger Professoren des 19. und 20. Jahr- 
hunderts‘‘ (Freiburg i. Br. 1957) erschien eine Biographie des Histori- 
kers Hermann Eduard von Holst aus der Feder von Hans-Günter 
Imarzlik (S. 21—76). Der Vf. geht mit genauem und kritischem Ver- 
ständnis für Person und Werk und in dichtem Anschluß an den ungedr. 
Nachlaß dem ungewöhnlichen Lebensweg des 1841 in Livland geborenen 
Freiburger Ordinarius für Neuere Geschichte nach, der nach 18 jähriger 
Tätigkeit in Baden 1892 als Head Professor und Leiter des Historical 
Department an die neugegründete Universität Chicago berufen, in 
Deutschland bald vergessen und auch in Amerika rasch überholt 
wurde, aber für die Geschichte der deutsch-amerikanischen Kulturbe- 
ziehungen nicht ohne Bedeutung ist. — Wie ungemein charakteristisch 
für ihre Zeit ist die vom Vf. zitierte Stelle aus einem ungedr. Brief 
Heinrich v. Sybels an Holst vom 4. 1. 1892, in dem er zur Annahme des 
Rufs nach Amerika riet (59f.): „Für einen tüchtigen Mann muß bei 
der Wahl des Domicils die Größe des Wirkungskreises das entscheidende 
Moment sein... Sie gehen Deutschland nicht verloren, sondern Sie 


' schaffen der besten Ware der deutschen Production [der Wissenschaft] 


einen jährlich wachsenden Markt ...“ 


Herbert Schönebaum, als Lamprecht-Kenner bekannt gewor- 


ı den, schreibt über ‚‚Unausgeführte Vorhaben wissenschaftlicher und 


kulturpolitischer Art und die Forschungsinstitute Karl Lamprechts“: 
FuF 33, 1959, 117—123. Wissenschaftsgeschichtlich sind die mitge- 
teilten Tatsachen recht interessant. 


Axel von Harnack erörtert unter dem Stichwort ‚„Geschichts- 
schreibung heute‘ (Universitas 14, 1959, 833—840) in knappen, aber 
anregenden Bemerkungen einige Fragen, die sich beim Anblick der 
deutschen „‚Geschichtsschreibung der letzten zwei Menschenalter“ er- 
geben. Mit Recht stellt der Vf. fest, daß die historische Ideologie des 
nationalsozialistischen Reiches nach 1945 zwar unter Mitwirkung der 
Siegermächte, aber ‚im wesentlichen gewaltlos‘‘ wieder verschwand. — 
Einprägsam ist der Hinweis: „Der Historiker muß sich vor Augen 
halten, daß er nie das letzte Wort behält.“ 


In einem umfangreichen Aufsatz berichtet Ludwig Petry über 
„Deutsche Forschungen nach dem Zweiten Weltkrieg zur Geschichte 
der Universitäten“ (VSW 46, 1959, 145—203) — von Königsberg und 
Breslau über Prag zu den Universitäten der beiden Teile des heutigen 
Deutschland mit einem Schlußabschnitt über die österreichischen und 
Schweizer Universitäten (nicht erwähnt wird die von 1802 bis 1893 
deutschsprachige Universität Dorpat, an deren Gründung vor 150 Jah- 
ten 1952 eine Feierstunde in der Göttinger Aula mit nachfolgenden 
Publikationen erinnerte). R.W. 
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Das Jahrbuch der Deutschen Akademieder Wissenschaf. 
ten zu Berlin 1956. Berlin, Akademie-Verlag 1957. 570 S., heraus- 
gegeben von Hans Wittbrodt und Robert Dewey nach dem Stand vom 
31.12. 1956, macht mit Struktur, Mitgliederstand und jüngster Ent- 
wicklung der Akademie sowie der Struktur der Institute und deren 
Forschungsarbeit bekannt. Dazu kommen Nachrufe, Ehrungen und 
Berichte über die Plenarsitzungen. In bezug auf die historische For- 
schungsarbeit sind der Bericht über den Fortgang der großen Leibniz- 
Ausgabe (S.413) und der Monumenta Germaniae Historica (S. 430) 
und die Berichte des Instituts für Vor- und Frühgeschichte über Aus- 
grabungen und Veröffentlichungen, des Instituts für Wirtschaftswis- 
senschaften und des 1955 gegründeten Instituts für Geschichte von 
Interesse. In die Augen fällt, daß die ehemals Preußische und seit 1946 
Deutsche Akademie der Wissenschaften die bisherige Beschränkung 
auf das Historische innerhalb der Wissensgebiete aufgegeben hat, die 
Organisation der wissenschaftlichen Arbeit selbst in die Hand nimmt 
und im Sinne der „Empfehlungen“ der Regierung der sog. DDR vom 
18.5.1955 als Zentral- und Koordinierungsstelle des wissenschaft- 
lichen Lebens innerhalb der sowjetischen Besatzungszone gelten will, 
Die Begrüßungsansprache des Vizepräsidenten W. Friedrich zum Leib- 
niztag am 1. 7. 1956 (S. 82£.) skizziert die zehnjährige Entwicklung der 


Akademie zur zentralen Forschungsstelle. So erfreulich die Schaffung | 
neuer wissenschaftlicher Klassen und die Erweiterung der Kompeten- | 


zen auch sein mögen, so beschwört ein Zuviel an Zentralisierung im 
Sinne der ‚Empfehlungen‘ und ‚Fünfjahrespläne‘ einen Dirigismus 
herauf, der dem Geist der alten Preußischen Akademie und der freien 
Wissenschaft überhaupt widerspricht. Es bleibt abzuwarten, ob die an- 
gekündigte Entwicklung zu einer ‚Akademie des Volkes‘ (S. 83) für 
die Wissenschaft wirklich ein Gewinn ist. — Das Jahrbuch kann als 
Dokument für die kulturpolitische Taktik der sog. DDR angesehen 
werden. 


München K. Kluxen 


| 


f 
Der katholische Schweizerische Studentenverein, der größte stu- 


dentische Verband der Schweiz, veröffentlicht zur Hundertjahrfeier 
seiner Monatsschrift ‚„‚Civitas‘‘ ein von Ferdinand Rüegg bearbeite- 
tes sachlich gegliedertes Generalregister der ersten hundert Jahrgänge 
des dreisprachigen Vereinsorgans. Einen Eindruck vom reichen und 
geistesgeschichtlich nicht unwichtigen Inhalt vermittelt die dem Ver- 
zeichnis vorangestellte „Bilanz eines Jahrhunderts‘ von Alois Hürli- 
mann (S. X-XXIV). Civitas Nr. 5/6, 14. Jg. 1959: Repertorium 1857 
bis 1957, 149 S. R.W. 


Edgar Bonjour, Die Schweiz und Europa. Ausgewählte 
Reden und Aufsätze zu seinem 60. Geburtstag am 21. August 1958. 
Herausgegeben von Freunden und Schülern. Basel, Helbing & Lichten- 
hahn 1958. 491 S. 26,50 SFr. — Eine glückliche Mischung von inter- 
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nationaler und nationaler, west- und deutschschweizerischer, politi- 
scher und Geistesgeschichte der Neuzeit durchzieht diesen Sammel- 
band des Basler Ordinarius für Schweizer Geschichte und neuere all- 
gemeine Geschichte. Man spürt, daß Edgar Bonjour seine Wanderjahre 
noch zu den „‚klassischen‘‘ Zeiten in Paris und Berlin verleben durfte. 
Fünf Abschnitte gliedern das Werk: ‚Die Schweiz und das Ausland“ 
(mit dem gewichtigen Auftakt „Europäisches Gleichgewicht und 
schweizerische Neutralität‘), „Basel im Schweizerbund‘“, ‚Porträts- 
skizzen‘‘ (darunter „Schiller als Historiker‘), „Erinnerungsfeiern“, 
„Universitätsgeschichte‘‘ (mit dem schönen Essay u. a. „Jacob Burck- 
hardts Nachfolge auf dem Lehrstuhl der Geschichte‘). Deutlicher als 
an einigen andern Orten treten die machtpolitischen, kontinentalen 
und besondern Voraussetzungen der Neutralität der Eidgenossenschaft, 
die Wohltat ihrer vielseitigen Beziehungen (etwa der protestantischen 
Schweiz zu Holland im 17. Jahrhundert), allerdings ohne die Akzent- 
setzung auf Descartes, Huygens, des Handels usf. und einige perso- 
nelle Aspekte der Entwicklung der Universität Basel, hervor. Eine 
Bibliographie der Veröffentlichungen des Geehrten beschließt die viel- 
seitige, kenntnisreiche und wertvolle Jubiläumsgabe. 


Wädenswil-Zürich Eduard Fueter 


Gerhard Möbus, Die politischen Theorien von den An- 
fängen bis zu Macchiavelli. Politische Theorien I. Köln, West- 
deutscher Verlag 1958. 217 S. 8,40 DM. — Das Buch gliedert sich in 
zwei Teile. Im ersten werden die politischen Theorien dargestellt, im 
zweiten befinden sich ausgewählte Texte zu dieser Darstellung. Möbus 
beschränkt sich dabei nicht auf die Philosophen, sondern stellt neben 
sie die Historiker wie Herodot, Thukydides und Polybios. Er bemüht 
sich, dabei nicht nur die politischen Theorien als solche darzustellen, 
sondern weist einmal auf die Zusammenhänge des philosophischen 
Denkens mit ihnen, zum anderen aber auch auf die geschichtlichen 
Gegebenheiten hin, innerhalb deren sich diese Theorien entwickelt 
haben. Das Buch will vor allem ein Lehrbuch für Studenten und son- 
stige Interessenten der politischen Wissenschaften sein. Das muß man 
berücksichtigen; denn die Darstellung ist sehr gedrängt; um so aner- 
kennenswerter ist es, daß der Vf. dennoch versucht, die Hinter- 
gründe zu erhellen und auf die historischen Tatsachen hinzuweisen; 
daß allerdings die Problematik als solche nicht zu Worte kommt, mag 
man als einen Mangel empfinden, der wohl wegen der Kürze unver- 
meidlich ist. 


Ansbach Hans Köhler 


Im Hochland (51, 1959, 545—559) skizziert Mathilde Schlem- 
mer in einer geschichtlichen Betrachtung „Der Arbeitszwang‘ die 
obrigkeitlichen Zwangsmaßnahmen gegen Bettelei und Müßiggang und 
zur Erfüllung wirtschaftspolitischer Aufgaben vom MA. bis zurGegen- 
art (oMhne Nachweise). 
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George W. Hoffman bietet einen Überblick über ‚Die Ost- 
und Südosteuropa-Forschung in den Vereinigten Staaten‘‘ (Südost- 
Forschungen 17, 1958, 417—427). Als Maßstab aufschlußreich zwei 
Zahlen: die russische Sprache als Unterrichtsfach an Universitäten 
wählten 1937 250, 1956 5000 Studenten. 


Eugen Lemberg, der neugewählte Präsident des Johann-Gott- 
fried-Herder-Forschungsrats, veröffentlicht einen auf einer Tagung 
der Historischen Kommission der Sudetenländer gehaltenen Vortrag 
über „Volksbegriff und Staatsideologie der Tschechen“ (Zs. f. Ost- 
forschung 8, 1959, 161—197). Unter großen Gesichtspunkten behan- 
delt der Vf. die Wandlungen des tschechischen Selbstverständnisses 
vom Volksdenken der tschechischen Wiedergeburt mit seiner revolu- 
tionären Geschichtsideologie über die ‚„Staatsfremdheit der Staats- 
gründer‘ und die höchst interessanten Versuche einer Neufassung der 
Staatsidee der Tschechoslowakei vor 1938 (die u.a. an den älteren 
böhmischen Staat anknüpften) zu der — scharf gegen die ‚, Vormünche- 
ner Republik“ gerichteten — ideologischen Konzeption der kommuni- 
stischen Volksdemokratie seit 1948. 


Die Jbb. f. Gesch. Osteur. veröffentlichen eine Untersuchung von 
Alexandre V.Soloviev über die Landschaftsnamen ‚,Weiß-, 
Schwarz- und Rotreußen‘“ (NF 1959, Bd. 7, H. 1—33). 


Richard Konetzke erörtert „Forschungsprobleme zur Ge 
schichte der Religion und ihrer Bedeutung in den Kolonisationen 
Amerikas‘ (Saec. 10, 1959, 82—102). Indem der Vf. über die Ergeb- 
nisse der Forschungen auf dem Gebiet der Religionsgeschichte Ameri- 
kas während der Kolonialzeit berichtet, tritt er u. a. der konventio- 
nellen Ansicht vom Kreuzzugscharakter der spanischen und portugie- 
sischen Reconquistakriege entgegen, ebenso der irrtümlichen Meinung, 
daß die Aufklärung dem spanischen Amerika ferngehalten worden oder 
ferngeblieben sei; neben der Christianisierung von Süd- und Nord- | 
amerika berührt er auch die aus der Einwanderung der Juden nach 
Ibero-Amerika und in den niederländischen und englischen Kolonial- 
bereich sowie die aus dem Eindringen des Islam entstandenen 
religionsgeschichtlichen Fragen. R.W. 


Ronald Syme, Colonial Elites. Rome, Spain and the Ameri- 
cas. London, Oxford University Press 1958. VII, 65 S. 7/6 s. — Gegen 
stand der in diesem Buch vereinigten drei Vorlesungen, die der be | 
kannte Oxforder Professor f. Alte Geschichte Anfang 1958 an der 
McMaster University gehalten hat, sind in Umkehrung der gewohnte 
Betrachtungsweise ‚not the causes for the decay or termination dl 
empires but rather how and why is it that some of them managed tt | 
last as long as they did‘. Ein akutes kanadisches Interesse an einer | 
solchen Themenstellung dürfte schwerlich überschätzt werden könnet, 
jedoch werden kanadische Probleme dieser Art nirgends berührt. Er 
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örtert werden vielmehr neben Herkunft und Struktur die geistige und 
politische Rolle, die die kolonialen Eliten in den für die europäische 
Geschichte bedeutsamen drei Weltreichen gespielt haben. Für Rom 
liegt dabei der Akzent auf den „spanischen Römern“. Die Vielheit der 
neuen Erkenntnisse und Gesichtspunkte ist hier überraschend groß, 
was von den Betrachtungen über das spanische und englische Amerika 
verständlicherweise nicht in dem gleichen Maß gelten kann, da die 
einzelnen Fragenkreise sehr viel weniger geschichtswissenschaftliches 
Neuland sind. Parallelen und Gegensätze werden in großer Zahl heraus- 
gestellt. Dabei geht es gelegentlich allerdings nicht ohne ein bewußtes, 
kühnes Hinwegsetzen über Lücken und historische Belege ab. 


Hamburg Hans Roemer 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM 


Zeitschriftenberichte: S. Lauffer- München (Griechische Geschichte;) J, Bleicken-Göttingen 
(Römische Geschichte) 


M.B. Sakellariou, LamigrationgrecqueenlIonie. (Collect. 
de l’Institut Frangais d’Athönes, No. 17, Centre d’Etudes d’Asie Mi- 
neure No.10, Ionie1.) Athen, Instituts-Verlag 1958. 568 S., 5 Karten. — 
Diese in Anlage und Inhalt gewichtige Untersuchung über Ausgangs- 
punkte und Ziele der ionischen Wanderung zeichnet sich durch eine 
umfassende Literatur- und Quellenkenntnis sowie eine gründliche 
Materialbeherrschung ebenso aus wie durch ihre übersichtliche Anlage. 
Nach einleitenden kritischen Bemerkungen über die Behandlung des 
Fragenkomplexes in der modernen Historiographie und einer Darle- 
gung der eigenen Methode und ihrer Ziele wendet sich der Vf. der Frage 
nach der Heimat der Einwanderer im griechischen Mutterland zu, 
ihrer ethnischen Zugehörigkeit, dem zeitlichen Beginn dieser ältesten 
griechischen Kolonisation Westkleinasiens und ihrem literarischen, 
epigraphischen und archäologischen Niederschlag. Weitere Kapitel 
gelten den örtlichen Zeugnissen und der Überlieferung, den histori- 
schen, kulturellen, religiösen und politischen Verhältnissen vor und 
während der großen Besiedlungsepoche und dem Widerstand, der sich 
den Eindringlingen entgegenstellte. Die großen Siedlungszentren in 
Ionien, wie Milet, Priene, Samos, Magnesia, Ephesos, Smyrna, Teos 
u.a., stehen dabei im Mittelpunkt der gesamten Betrachtung und fin- 
den in den einzelnen Hauptabschnitten immer wieder gesondert und 
in der gleichen Reihenfolge ihre eigene Behandlung. Erfreulicherweise 
werden neben der eigentlichen ‚antiken‘ Überlieferung auch die 
orientalischen Zeugnisse, u.a. hethitische und ägyptische Texte, und in 
erstaunlich reichhaltiger Weise die Münzen dieses Gebietes berücksich- 
tigt und aus ihnen Rückschlüsse auf die Herkunft der Einwanderer 
usw, gezogen. Bedauerlicherweise fehlen jedoch Abbildungen. Ein 
50 Seiten(!) starker, sorgfältiger Indexteil erschließt das gesamte Ma- 
terial und den behandelten Stoff und erleichtert eine rasche Orientie- 
rung. Dort sind, alphabetisch aufgegliedert, auch die rund 150 Münzen 
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mit den Zitaten der jeweiligen Nachschlagewerke zusammengestellt, 
Fünf instruktive Karten veranschaulichen die Ausführungen des Vf; 
wobei die Karten über die mutterländischen Heimatgebiete der Ein- 
wanderer, ihre ethnische (stammesmäßige) Verteilung in Ionien und 
über die einzelnen Etappen des Vordringens besonders gut gelungen 
sind. Die Arbeit wird für lange Zeit grundlegend sein, nicht zuletzt 
wegen der sorgfältigen Unterbauung aller gewonnenen Ergebnisse, 


München Peter Robert Franke 


Alfred Philippson, Die griechischen Landschaften. Eine 
Landeskunde. Band II, 1 und 2. Frankfurt a.M., Vittorio Klostermann 
1956, 1958. 693 S. 2 u. 4 Karten, 50 DM. — Die Mitarbeit des Heraus- 
gebers Ernst Kirsten am abgeschlossen hinterlassenen Lebenswerk des 
1953 verstorbenen großen Geographen tritt immer stärker hervor und 
kommt auch sehr den Historikern und Altphilologen zugute, von deren 
Gesichtspunkt aus hier die Besprechung erfolgen soll. Insbesondere 
sind es die Anhänge Kirstens zur historischen Landeskunde, von denen 
er in II, 1 Epirus und Korkyra, in II, 2 das westliche Mittelgriechen- 
land und die Inseln behandelt. Auch einen wichtigen Nachtrag zu II, 1, 
S. 290, bringt II, 2, sowie wertvolles Kartenmaterial zur Siedlungs- 
geschichte; man findet auch sehr ersehnte Karten zu den behandelten 


Landschaften und Spezialkarten, wie z. B. zur Frage Leukas/Ithaka ' 


und der Landverbindung zum Festland oder zu den Küstenverände- 
rungen durch den Acheloos. Unbehandelt bleiben z. B. für den Histo- 
riker und Philologen interessante Themen wie das der antiken Küsten- 
zeichnung, etwa bei Hekataeus, Herodot, Eratosthenes, die die Küste 
Westgriechenlands entweder fast nordsüdlich oder fast westöstlich 
verlaufen lassen und somit keine Vorstellung vom Korinthischen Golf 
geben. Auch die karthographisch bedingte Vorstellung von einer Ver- 
engung Nordgriechenlands, die daher einen Blick von der Mitte des 
Halses bis zur Adria und in die Aegaeis erlaube und zu strategischen 


Phantasieplänen verführte, wird nur erwähnt, aber nicht weiter be- | 


handelt und erklärt. Kirsten vermeidet auch die Wiedergabe der anti- 
ken Namen in deutscher Form und auch sonst jedes griechische Wort. 
Kirsten hält sich hier pietätvoll an den besonderen Wunsch seines 
Lehrers. Gewiß kann nun Kirsten immer wieder auf seine wertvollen 
Spezialartikel in der Realencyclopädie von Pauly-Wissowa verweisen, 
aber welcher Gelehrte hat diese teuren und vielen Bände außerhalb 
einer Universitätsbibliothek bequem zur Hand. Wer hat noch außer- 
halb einer Universitätsbibliothek auch all die griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller in seiner Bibliothek, die man früher in der Bibl, 
Teubneriana zu kaufen vermochte! Wir beginnen in einer Welt der 
Übersetzungen zu leben, die allzu zahlreich erscheinen, und müssen 
doch auf den Originaltext zurückgehen. Kirstens Anmerkungen be 
gnügen sich oft mit bloßen Verweisen auf antike Stellen, recht oft so- 
gar ohne nähere Angabe, ziehen auch dankenswerterweise die Inschrif- 
ten und Grabungsberichte heran, bringen aber nicht, wie etwa der viel 
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geschmähte Nissen in seiner italienischen Landeskunde, einen konzen- 
trierten Textauszug aus diesen Quellen. Es ist ja gerade die historische 
Geographie, die es dem Althistoriker und Altphilologen ermöglicht, 
aus den ‚Geographicis‘ die Zeit eines Fragmentes, die Echtheit eines 
antiken Autors zu bestimmen. Auch zu „Skylax‘‘, den Kirsten mit 
Gisinger (vgl. RE. s. 0.) so zitiert, als ob diese Frage restlos gelöst 
und der Begriff „Skylax‘‘ völlig eindeutig wäre, läßt sich gerade 
mit Hilfe der antiken Geographie noch viel und völlig anderes sagen. 
Vom Standpunkt der Historiker und Philologen aus gesehen, ist es be- 
sonders erfreulich, daß Kirsten in seinen Beiträgen zur historischen 
Landeskunde auch Themata wie natürliche und politische Grenzen, 
das Siedlungsland im Wandel der Zeiten behandelt, auf den Karten 
den Ansatz der antiken Städte auf Grund der geographischen Gegeben- 
heiten und der letzten Funde übersichtlich durch Nummern und Kom- 
mentar kennzeichnet und auf diese Weise Kiepert und Sieglin-Kießling 
überprüft und so auch neues Kartenmaterial schafft. Gute Indices er- 
höhen den Wert des Werkes sehr, enthalten aber auch Auslassungen 
und könnten durch Stellenregister der benutzten antiken Quellen sehr 
ergänzt werden. Ohne solch Register fiel es mir sehr schwer, deren 
Auswertung wiederzufinden. Dazu kommen die willkommenen Litera- 
turangaben und die Bemerkungen zu den beigefügten Karten. Das 
Werk ist die beste Landeskunde von Griechenland und durch die 
Arbeit Kirstens noch wertvoller geworden. Hoffentlich kann ich die 
Bände III und IV recht bald vorführen. 


Schondorf (Ammersee) Hans Philipp 


A. Bortonek, Die Silbenschriften des alten Ostmittelmeerraums, 
Altertum 5, 1959, 16—34, vergleicht die mykenische Schrift mit den 
kretisch-kyprischen Silbenschriften und hält die Lesungen nach Ven- 
tris im wesentlichen für richtig, kritisiert jedoch den Versuch, auf 
Grund der bloßen Archivtexte Flexionstabellen der mykenischen 
Grammatik aufzustellen. — D.H.F.Gray, Mycenaean Names in 
Homer, Journ. Hell. Stud. 78, 1958, 43—48, stellt fest, daß die meisten 
Personennamen der Dynastie von Pylos bei Homer auch auf den myke- 
nischen Pylostafeln vorkommen; auch homerische Namen aus Thessa- 
lien, woher die Neleiden von Pylos stammen sollen, erscheinen häufig 
in Pylos. Namen anderer Sagenkreise treten demgegenüber zurück. 


Lf. 


Walter Drack [Hrsg.], Die Eisenzeit der Schweiz (Reper- 
torium der Ur- und Frühgeschichte der Schweiz, Heft 3). Zürich, 
Schweiz. Gesellschaft für Urgeschichte 1957. 48 S. 20 Taf. 4,40 sfr. — 
Schon die beiden ersten Hefte dieser Reihe, der jüngeren Steinzeit und 
der Bronzezeit gewidmet, sind dankbar begrüßt worden. Die Behand- 
lung der folgenden Perioden, der Hallstatt- und La-T£ne-Zeit erwartete 
man mit Spannung, da neuere zusammenfassende Darstellungen der 
reichen schweizerischen Fundmaterialien für diesen Zeitraum fehlen. 
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Die sieben Vorträge, deren Resumees hier vorgelegt werden, wurden 
auf dem 20. Kurs der schweiz. Gesellschaft für Urgeschichte am 26, 
und 27. 10. 1957 in Zürich gehalten. Schon zwei Monate später(') war 
das Heft fertiggestellt, obwohl noch ausführliche Bibliographien und 
viele Abb. beigegeben wurden. Am Anfang steht der allgemeine Über- 
blick von E. Vogt, Die Fundgruppen der Hallstattzeit, frühen La-Tene- 
Zeit und mittleren bis späten La-Tene-Zeit im Mittelland und Jura 
behandeln W. Drack, D. Trümpler und R. Wyss. B. Frei faßt das 
Wissen über die Eisenzeit in den Alpentälern zusammen, W.U. Guyan 
das, was man auf Grund schweizerischer Forschungen über Siedlung, 
Wirtschaft und Verkehr im behandelten Zeitraum aussagen kann. Der 
Beitrag von R. Fellmann ‚Die Eisenzeit der Schweiz im Bilde der 
antiken Überlieferung‘ ergänzt und beschließt die Folge. Der Anlage 
der ganzen Reihe entsprechend sind die Darstellungen teilweise bis 
zum Telegrammstil komprimiert. Für feinere Abstufungen zwischen 
Gesichertem und Wahrscheinlichem blieb deshalb wenig Raum. Da 
die Beiträge sich jedoch inhaltlich zum Teil überschneiden und nicht 
immer übereinstimmen, gewinnt der Leser doch einen gewissen Ein- 
druck von den noch offenen Problemen. Erstaunlich groß ist freilich 
der Unterschied der auf S. 24 und S. 38 gegebenen Listen der Oppida. 
Alles in allem ein sehr nützliches Buch für das man dem Herausgeber 
und seinen Mitarbeitern nur danken kann. 


Frankfurt am Main Günter Smolla 


W.Drack, Ältere Eisenzeit der Schweiz. Kanton Bern, 
I. Teil. Basel, Birkhäuser Verlag 1958. VIII u. 32 S., 15 Abb., 1 Karte 
u. 34 Bildtf. 17,50 sfr. — Mit diesem Band, gleichzeitig Heft 1 der 
von der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte herausgegebe- 
nen Materialhefte zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz, beginnt Vf. 


seine auf 11 Teile berechnete Gesamtvorlage hallstattzeitlicher Boden- | 
funde aus der Schweiz (HaCu. HaD, 7.—6. Jahrhundert v. Chr.). Die ! 


durchweg klar gezeichneten Abbildungen begleitet ein katalogartiger 
Text, der über alle wesentlichen Daten und Details Auskunft gibt, so 
über die Topographie, die Fundumstände, die Funde selbst und die 
Literatur. Meist stammen sie aus Gräbern, unter denen sich die viel 
genannten, aber nie vollständig und brauchbar publizierten Fürsten- 
hügel von Allenlüften und Ins befinden. Infolgedessen sind die bekannt- 
gegebenen Inventare außerordentlich reich und mannigfaltig, ja bei 
spielhaft für die jüngere Hallstattperiode der Schweiz schlechthin. Da 
die vorliegende Dokumentation den Ausgangspunkt jeder Beschäfti- 
gung mit Schweizerischem Hallstatt bieten muß, hätte man einige den 
Katalogtext erläuternde Bemerkungen des Vf£.s begrüßt, vor allem bei 
seinen Datierungen. Eine gewisse Ergänzung bietet in dieser Hinsicht 
sein umfangreicher Aufsatz über „Wagengräber und Wagenbestand- 
teile aus Hallstattgrabhügeln der Schweiz“ (Zeitschr. f. Schweiz. Arch. 
u. Kunstgesch. 18, 1958, S. 1—67), der darüber hinaus sehr kenntnis- 
reich zusammenstellt, was man über dies merkwürdige Bestattungs 
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situal derzeit weiß (vgl. die Arbeiten von R. Joffroy, HZ 186, 1958, 
175).— Hoffentlich gelingt es Vf., sein Publikationsziel in rascher Folge 
weiterer Hefte zu erreichen. Die Forschung wird ihm dankbar dafür 
sein. G. Kossack 


R.T. Williams, Early Greek Ships of Two Levels, Journ. Hell. 
Stud. 78, 1958, 121—130, berichtigt die im Widerspruch zu den Vasen- 
bildern stehende Angabe bei Thuk. I, 13, 2, der Korinther Ameinokles 
habe um 700 die ersten Dreiruderer gebaut, durch eine Konjektur 
(iungörovs statt r£ooapas); gemeint sind Zweiruderer, die im 7. und 
6. Jahrhundert ein sehr häufiger Schiffstyp waren. — L.Casson, 
Hemiolia and Triemiolia, a. ©. 14—18, erklärt durch Vasenbilder zwei 
leichte griechische Kriegsschiffstypen, die Hemiolie, die seit dem 
6. Jahrhundert das häufigste Piratenschiff war, und die Triemiolie, die 
um 300 von den Rhodiern gegen die Piraten eingesetzt wurde. 


G. Tarditi, In margine alla cronologia di Archiloco, Rivist. 
Filol. 37, 1959, 113—118, verwertet einige Archilochosfragmente zur 
Chronologie des Kimmeriersiegs des Gyges (um 660) und der parischen 
Kolonisation von Thasos (nach 650). — ‚Aus dem Leben und der Dich- 
tung der lesbischen Lyriker des 6. Jahrhunderts v. Chr.‘ stellt F. 
Stoessl, Altertum 5, 1959, 79—89, verschiedene zeitgeschichtliche 
Hinweise zusammen und übersetzt dazu eine Anzahl Gedichte des 
Alkaios und der Sappho aus neueren Papyrusfunden. 


J. Boardman, A Greek Vase from Egypt, Journ. Hell. Stud. 
78, 1958, 4—12, datiert eine schwarzfigurige Vase (Oxford) aus Karnak 
mit ägyptischer Darstellung auf 550—540 und nimmt an, daß sie von 
einer Niederlassung jonischer Künstler im Nildelta stammt, die nach 
der Einnahme von Sardes durch die Perser emigriert waren. — 
A.Lesky, Aithiopika, Hermes 87, 1959, 27—38, handelt über die 
Äthiopier und ihre verschiedenen Lokalisierungen in der mythischen 
und historischen Geographie der Griechen von Homer und Herodot 
III 17ff, bis zum idealisierenden Äthiopierroman des Heliodor. 


J. A. Davison, Notes on the Panathenaea, Journ. Hell. Stud. 
78, 1958, 23—42, behandelt die Geschichte und Organisation des Pan- 
athenäenfestes im 6.—5. Jahrhundert, besonders unter den Peisistrati- 
den und Perikles. 


P.Musiolek, Themistokles und Athen, Acta Antiqua Acad. 
Hungar. 6, 1958, 301—319, wendet sich dagegen, die Abwehrerfolge 
der Athener gegen Persien hauptsächlich der Individualität des 
Themistokles zuzuschreiben. Dieser habe die Einigkeit der verschie- 
denen sozialen Schichten gefördert und genutzt, worauf allein die ge- 
schichtliche Wirkung seiner Persönlichkeit beruhe. 


A.E.Wardman, Thucydides 2, 40, 1, Class. Quart. 9, 1959, 
38—42, bezeichnet den berühmten Satz aus der Gefallenenrede des 
Perikles bei Thuk. a. ©. gıÄloxaloöuev er’ eürelelag xai YıRoco- 
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poöuev ävev uahaxlas als bisher unverstanden und schlägt an Stelle 
der üblichen klassizistischen Deutungen folgende ‚weniger sublime, 
aber historisch richtigere‘‘ Übersetzung vor: our love of good things 
is compatible with economy and our love of discussion does not in- 
volve cowardicee. — E.L. Harrison, The Escape from Plataea: 
Thucydides 3, 23, a.0. 30—33, behandelt die bei Thuk. a. O, be- 
schriebene Episode vom Ausbruch der belagerten Plataier 428 und 
klärt dabei einige schwerverständliche Angaben. — Edna M. Hooker, 
Buboes in Thucydides?, Journ. Hell. Stud. 78, 1958, 78—83, ver- 
gleicht die Beschreibung der sog. Pest in Athen bei Thukydides mit 
entsprechenden Angaben bei Hippokrates und hält es mit Williams 
(vgl. HZ 186, 663) für möglich, daß eine Bubonen-Epidemie gemeint 
ist. Lf. 


Ann Boddington, The original nature of the Consular Tribu- 
nate, Historia 8, 1959, 356—364, trägt sehr erwägenswerte Gedanken 
zu der Diskussion um das Konsulartribunat bei, indem sie in ihm vor 
etwa 406 v.Chr. lediglich eine fallweise Ergänzung des Oberamtes zur 
Besetzung notwendiger militärischer Kommandostellen sieht. Erst im 
4. Jahrhundert ist die alternative Wahl von Konsuln oder Konsular- 
tribunen vor allem zur Ermöglichung des Triumphes für letztere ein- 
geführt. IR 


Jacqueline de Romilly, Eunoia in Isokrates or the Political Im- | 
portance of Creating Good Will, Journ. Hell. Stud. 78, 1958, 92—101, 
charakterisiert die politische Haltung des Isokrates im Vergleich zu 
dem Realismus des Thukydides und dem Moralismus Platons als For- | 
derung nach einer Politik des ‚guten Willens‘ sowohl im Verhältnis der 
Griechen untereinander wie gegenüber Philipp. 


D. Kanatsulis, ‘H Maxeödovızn nödlıs, Makedonika 5, 1959, | 
15—101, gibt eine systematische Darstellung der makedonischen 
Stadtverfassungen von altmakedonischer bis in römische Zeit mit | 
reichhaltigen inschriftlichen Nachweisen und mit Einschluß der Kulte. | 


Freya Stark, Alexander’s March from Miletus to Phrygia, Journ. 
Hell. Stud. 78, 1958, 102—120, verfolgt und präzisiert auf Grund 
mehrerer topographischer Reisen, deren Ergebnisse auf Spezialkarten 
vorgelegt werden, die Marschroute Alexanders von Milet nach Pam- 
phylien und Phrygien. 


P.R. Franke, Historisch-numismatische Probleme der Zeit 
Hierons II. von Syrakus, Jahrb. f. Num. u. Geldgesch. 9, 1958, 57—8), 
untersucht die Münzprägungen Hierons II. von Syrakus, dessen Herr- 
scherstellung stark an die dynastischen Monarchien des hellenistischen 
Ostens angenähert erscheint. Unter Agathokles hatte das Volk von | 
Syrakus noch eigenes Prägerecht; Hieron II. ließ auch die Bildnisse 
seiner Gemahlin Philistris und des Sohnes Gelon II. auf die Münzen 
setzen. Lf. 
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Die Frage danach, warum Hannibal unmittelbar nach Cannae 
keinen Angriff auf Rom selbst unternahm, beantwortet A. D. Fitton 
Brown, After Cannae, Historia 8, 1959, 365—371, damit, daß 
Carthago in Rom ein Gegengewicht gegen eine mögliche makedonische 
Expansion erhalten wollte. 


T.A.Dorey, Contributory causes of the Second Macedonian 
war, Amer. Journ. of Phil. 80, 1959, 2838 —295, sieht — unter Benutzung 
einer neuartigen Fasteninterpretation nach dem Vorgange von Scul- 
lard — in der ehrgeizigen Ruhmsucht römischer Adelsfamilien eine 
der wichtigsten Ursachen für den Krieg gegen Philipp V. 


In Fortsetzung seiner Untersuchungen über die Besoldung des 
römischen Heeres handelt G.R. Watson, The pay of the Roman 
army, Historia 8, 1959, 372—378, über die Auxiliartruppen; vgl. 
Historia 7, 1958, 113—120. J.B. 


R.E. Smith, Service in the Post-Marian Roman Army, 
Manchester, Publications of the Faculty of Arts of the University of 
Manchester 1958, No. 9, 76 S. 10s. 6d. net. — Kapitel I bringt das 
Heer des 2. Jahrhunderts, Kapitel II das in den Provinzen. Seit Sulla 
(Kap. III) ist zu unterscheiden: ein stehendes Heer mit 16 Jahren 
Dienstzeit und ein anderes, das in Krisenzeiten ausgehoben wird, des- 
sen Dienstzeit mit dem Friedensschluß endet. Wichtig die hieran ge- 
knüpfte rechtliche Beurteilung einiger Meutereien; doch ist hier wohl 
eine Nachprüfung erforderlich. Die Aushebung (Kap. IV) erfolgt für 
das stehende Heer nach den gesetzlichen Bestimmungen, für das Kri- 
senheer auf Freiwilligenbasis. Die Ergänzung suo sumptu erwähnt Vf. 
nicht. Bei den Offizieren (Kap. V) soll der Dienst in den Provinzen die 
politische Laufbahn erleichtern; der im Krisenheer schafft den Berufs- 
offizier mit vorgeschriebener Laufbahn. Hierfür ist der Termin wohl 
zu früh angesetzt. Kapitel VI bringt die Reformen des Augustus. Die 
vielen Anmerkungen erleichtern das Nachprüfen und regen zur Weiter- 
arbeit an. 


Berlin-Friedenau Erich Sander 


Nach D.C. Earl, Political Terminology in Epistula ad Caesarem 
II, Mus. Helv. 16, 1959, 152—158, ist der Gebrauch politischer Ter- 
mini, wie gloria und auctoritas, in dem zweiten Brief des Corpus 
Salustianum an manchen Stellen dem der historischen Schriften des 
Sallust und anderer Republikaner fremd und diese Tatsache ein 
weiteres Argument für die Unechtheit der Epistula II. J-.B: 


Daphne Hereward, Inscriptions from Pamphylia and Isauria, 
Journ. Hell. Stud. 78, 1958, 57—77, veröffentlicht griechische Weih- 
und Grabinschriften hellenistisch-römischer Zeit aus Pamphylien und 
Isaurien, in denen vor allem zahlreiche bisher unbelegte Personen- 
namen kleinasiatischer Herkunft von Interesse sind. — J. M. Cook, 
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Pliny on Icarian Shores, Class. Quart. 9, 1959, 116—125, untersucht 
die Geographie des ‚Ikarischen Meeres‘ zwischen Chios und Samos 
nach den Angaben bei Plin. n. h. V 104 ff. 


G. Pfohl, Gedanken zur ‚Zweischichtenlehre‘“, Euphrosyne 
(Lissabon) 2, 1958, 189—197, weist auf Grund inschriftlicher griechi- 
scher Grabgedichte darauf hin, daß zwischen der griechischen Kunst- 
literatur und der ‚„Volkskultur‘‘ enge Wechselbeziehungen auf dem 
Gebiet der Religion, Moral, Kunst und des Rechts bestehen, die nach 
dem Vorbild der ‚„Zweischichtenlehre‘‘ des Germanisten H. Naumann 
zu untersuchen wären. Lf. 


Franz Altheim, Römische Geschichte III. Bis zur Schlacht 
an der milvischen Brücke (312 n. Chr.). (Sammlung Göschen 679). 
Berlin, W. de Gruyter 1958. 148 S. 2,40 DM. — Die in dieser Zeitschrift 
Bd. 184, 1957, 188f. bei Anzeige des 1. und 2. Bändchens der Altheim- 
schen Römischen Geschichte in der Sammlung Göschen bereits er- 
wähnte Fortsetzung für die Kaiserzeit liegt hiermit vor. Sie beginnt 
mit den schon mehrfach gedruckten Seiten über die Ursachen der 
Größe Roms, spricht im folgenden Kapitel über die Folgen der Größe 
Roms, wobei auf Grund unserer heutigen geschichtlichen Erfahrung 
und veränderten Weltsituation auch eine neue Bewertung der welt- 
geschichtlichen Rolle Roms verlangt wird unter stärkerer Berücksich- 
tigung der außereuropäischen Geschichte, und geht erst dann zur 
eigentlichen Darstellung über. Daß diese sich wesentlich über die reine 
Erzählung des Ablaufs erhebt, könnte ich nicht sagen. Die Darstellung 
des augusteischen Prinzipats und des Verwaltungsaufbaues des Kaiser- 
reichs scheint mir sehr unzulänglich und zum Teil geradezu verfehlt; 
sie enthält auch direkte Fehler. Für staatsrechtliche Fragen hat A. 
offenbar doch nicht einen besonderen Sinn, und so sind diese Fragen 
auch nachher zu kurz gekommen vor allem bei der Behandlung 


Hadrians und des Septimius Severus. Wesentlicher sind die letzten | 


Kapitel über das dritte Jahrhundert, für die A. ja selber in seinen 
früheren Werken bedeutende Vorarbeiten geleistet hat. Am Schluß 
steht eine ausgewählte Bibliographie und ein Register. 


Zürich Ernst Meyer 


J. Gage, L’empereur romain et les rois, RH 83, 1959, 221—260, 
untersucht die Beziehungen besonders der ersten römischen Kaiser zu 
allen mit dem Königstitel zusammenhängenden Traditionen und gibt 
damit den Forschungen eine notwendige Ergänzung, die in letzter Zeit 
über Kaiseridee und Kaisersymbolik des Altertums und des Mittel- 
alters gemacht wurden. 


Ernst Bickel, Seneca und Seneca-Mythus, Das Altertum 5, 1959, 
90—100, deutet die Bildung der Mythen, die sich durch Vergleich mit 
Sokrates, durch Eingliederung in die Geschichte des Urchristentums 
und durch Lasterkataloge um die Gestalt Senecas gerankt haben. 
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Mit einer ausführlichen Studie vertieft sich Maria Luisa Paladini, 
Le votazioni del senato romano nell’etä di Traiano, Athenaeum NS 
37,1959, 3—134, in das Abstimmungsverfahren des Senats in traja- 
nischer Zeit. Ihre Quellen bilden vor allem das Briefcorpus und der 
Panegyricus des jüngeren Plinius. Das Hauptinteresse richtet sich auf 
den Modus der Beamtenwahl, für den die Interpretation der Senats- 
sitzung vom 9.1.100 (Paneg. 69—75) im Mittelpunkt steht. Inter- 
essant sind die Feststellungen, daß dem Senat bei der Wahl zumindest 
der niederen Beamten viel eigene Initiative verblieb. Die Abhandlung 
schließt mit Bemerkungen über die Wahl des Konsulkollegiums des 
Jahres 100 und mit einem Blick auf die Zeugnisse, besonders die 
Tabula Hebana, über die Beamtenwahlen der vorangehenden Zeit. 


William G. Sinnigen, Two branches of late Roman Secret Ser- 
vice, Amer. Journ. of Phil. 80, 1959, 238—254, zeigt an Hand einer 
reichen Materialsammlung, daß die schola notariorum als Informations- 
quelle der Zentralregierung nicht weniger Bedeutung hatte als die 
schola agentum in rebus. In Arbeitsweise, Aufgabenkreis und perso- 
neller Zusammensetzung den agentes sehr verwandt, bildeten die 
notarii mit ihnen den Secret Service des spätantiken Staates. J.B. 


Elie Griffe, La Gaule chr&tienne & l’&poque romaine, 

II: L’fglise des Gaules au V® siecle. Premiere partie: L’Eglise et 
les Barbares. L’organisation ecclesiastique et la hierarchie. Paris, 
A. & J. Picard et Institut Catholique 1957. VIII, 257 S. — Eine 
flüssige Darstellung aus guter Kenntnis der schriftlichen Quellen, die 
ausführlich zu Worte kommen, manchmal auch dann, wenn — wie bei 
Heiligenviten aus späterer Zeit — ihre Glaubwürdigkeit im einzelnen 
strittig bleiben muß. Den Kern des Buches bildet eine Bistums- und 
Bischofsgeschichte, mit einem Kapitel über die Beziehungen des gal- 
lischen Klerus zu Rom, an dessen Schluß auch ‚einige Konflikte‘ ge- 
schildert werden. Der erste Teil, „L’Eglise et les Barbares‘“, will kaum 
neues bieten und zeigt einige Schwächen in der Schilderung der Ge- 
schehnisse der Völkerwanderung. Dem Autor scheint in Toulouse die 
neuere deutsche Literatur nicht zugänglich zu sein; Darstellungen 
deutscher Gelehrter werden nur dreimal zitiert, eine von ihnen stammt 
aus dem Jahre 1870. So wären z. B. die Darlegungen über die Burgun- 
der (besonders S.65) im Sinne von L. Schmidt, Die Ostgermanen 
(21951) zu verbessern; das Buch von K. F. Stroheker über den senato- 
rischen Adel im spätantiken Gallien (1948) hat diesen als politisch sehr 
interessiert gezeigt, und man kann nicht den Fall des Paulinus von 
Pella verallgemeinernd sagen, der Adel ‚in seiner Mehrheit‘ habe die 
bernahme politischer Verantwortung gescheut. Strohekers Quellen- 
nachweise zur Geschichte von über 400 Adligen, deren viele in den 
Kirchendienst traten, wären der Darstellung sehr zugute gekommen. 
Von den Franken ist auf ganzen fünf Seiten die Rede, die Regierung 
Chlodwigs und seine Taufe wird ausgeklammert. Als lebendige Schilde- 
tung der Stimmungen der Zeit und für den Zweck einer Orientierung 
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über die gallische Hierarchie am Ende der Antike wird der vorliegende 
Band willkommen sein. Den Abschluß des Werkes sollen Ausführungen 
über die „civitates‘, Pfarren, mönchische Genossenschaften, Nieder- 
klerus und Kirchenvolk bilden — gewiß interessante Themen, an 
denen sich zeigen wird, wie weit die Art des Vf.s jener einer modernen 
kirchlichen Sozialgeschichte nahekommt. 


Wien Heinrich v. Fichtenau 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 
Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan-Kiel (900—1250) 


Leo Santifaller, Neuere Editionen mittelalterlicher 
Königs- und Papsturkunden. Eine Übersicht (Österr. Akademie 
d. Wiss., Mitteil. d. Wiener Diplomata Abteilung d. Mon. Germ. 
Hist. VI), Graz, H. Böhlaus Nachf. 1958, 70 S. 8,80 DM. — Es ist 
heute, selbst für den Spezialisten auf dem Gebiet der mittelalterlichen 
Urkundenwissenschaft, nicht leicht, sich rasch einen Überblick über 
die zahlreichen Editionen und Regestenwerke mittelalterlicher Königs- 
und Papsturkunden zu verschaffen, da die üblichen Bibliographien diese 
Werke meist nur kurz aufzählen und vielfach auch nicht mehr dem 
Stand der Forschung entsprechen. So ist es recht zu begrüßen, daß 
Santifaller zusammen mit Mitgliedern des Wiener Instituts ein solches 
Verzeichnis erarbeitet hat. Der Begriff ‚Neuere Editionen‘ ist dabei 
mit Recht weit gefaßt. Die Übersicht enthält alle in Frage kommenden 
Werke seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts. Ein erster Abschnitt 
umfaßt die Kaiser- und Königsurkunden, wobei vor allem die nach 
Ländern geordneten Übersichten über die außerdeutschen Staaten 


wertvoll sind. Der zweite Teil ist den Papsturkunden gewidmet. Die | 


Fülle der Editionen und Regestenwerke ist hier in der Weise gegliedert, 
daß zunächst die Sammlungen älterer Papstbriefe und die Kanones- 
und Dekretalensammlungen, dann die Register-Editionen, ferner 
territoriale Sammlungen und solche für einzelne Perioden zusammen- 
gestellt sind, während dem Unternehmen der Pius-Stiftung ein beson- 
derer Abschnitt gewidmet ist. Es braucht nicht gesagt zu werden, wie 
unentbehrlich dieses Heft ist. K. Jordan 


Diether Haacke, Feria quinta ante = am fünften tage vor = 
donnerstag vor? Zu einem Datierungsproblem bei deutschen Urkun- 
den, AZ. 54, 1958, 154—156, bringt entgegen Friedrich Hefele den 
wichtigen Beweis, daß bei deutschen Urkunden die Datierung, z.B. 
am fünften tag vor oder nach einem Termin, nicht den fünften Wochen- 
tag (feria) — in diesem Falle also Donnerstag — meint, sondern daß 
das Datum durch entsprechende Addition oder Substraktion der Zahl 
von Tagen (dies) gewonnen wird. Es bleibt also bei der bisher üblichen 
Regel. W.L. 
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Von dem recht nützlichen Annual Bulletin of Historical 
Literature, das von der englischen Historical Association heraus- 
gegeben wird und das eine kurze kritische Übersicht über die wichtig- 
sten Arbeiten jedes Jahres gibt, liegt jetzt das Heft 43 vor, das den 
Veröffentlichungen des Jahres 1957 gewidmet ist (London 1958, 
Routledge and Kegan 57 S. 3 s. 6d.) 


Der vom Public Record Office herausgegebene 119!" Report 
ofthe Deputy Keeper of the Records, London, Her Majesty’s 
Stationary Office 1958, 24 S., ist deshalb von Interesse, weil er vor 
allem über die im Jahre 1957 durchgeführte Umorganisation des 
Public Record Office berichtet. — Aus der englischen Archivzeitschrift 
„Archives‘‘ 3, 1958, nr. 20 nennen wir den wichtigen Aufsatz von 
Maurice F. Bond, Acts of Parliament (S. 201—218), in dem dieser die 
noch heute im House of Lords in Westminster aufbewahrte Serie der 
sog. „Original Acts‘ untersucht und ihren besonderen Charakter her- 
ausarbeitet. In der Reihe der Übersichten über die örtlichen Archive 
setzen John Imrie und Grant G. Simpson ihren Bericht über die 
lokalen und Privatarchive Schottlands fort (S. 219—230). — Im 
ersten Heft von Bd. 4 (1959, Heft 21 der ganzen Reihe) bringt die Zs. 
den auf der Versammlung des Jahres 1958 gehaltenen Vortrag von 
Charles Newman, Medical Records (S. 1—8) und einen Diskussions- 
beitrag von Richard A. Hunter, Psychiatric History (S. 9—11). Die 
Übersicht über die örtlichen Archive wird mit einem Überblick von 
Derek Charmann über ‚The Ipswich and East Suffolk Record 
Office‘ (S. 18—28) fortgesetzt. Leslie Macfarlane bringt den ersten 
Teil eines sehr nützlichen kurzen Überblickes über die Bestände des 
Vatikanischen Archivs: The Vatican Archives, with special reference 
to sources for British medieval history (S. 29—44), wobei zu den ein- 
zelnen Beständen auch die jeweiligen modernen Publikationen und 
kritischen Untersuchungen genannt werden. MT. 


Ein Forschungsprogramm für die historische Hilfswissenschaft 
Metrologie (Metrologia historyczna. Uwagi o jej zadaniach badawczych) 
stellt Witold Kula im Przegl. hist. 50, 2 (1959) 248—272 auf. Bei 
Anerkennung der Metrologie als selbständiger Wissenschaft müßten 
nach Meinung des Vf. besonders unter sozialgeschichtlichem Gesichts- 
winkel mannigfache Ergebnisse zu erwarten sein. 


„Acta Poloniae Historica‘‘ heißt eine neu in Warschau erschei- 
nende Zeitschrift, die sich die Aufgabe gestellt hat, die internationale 
Geschichtswissenschaft mit den Ergebnissen der polnischen Forschung 
bekannt zu machen. Die Beiträge werden deshalb in Englisch, Fran- 
zösisch oder Deutsch abgefaßt. In Bd. I, 1958, 9—32 gibt Kazimierz 
Tymieniecki einen Überblick zur Erforschung agrargeschichtlicher 
Probleme des Mittelalters (Quelques paralleles d’histoire agraire du 
moyen äge). Dieser Versuch einer vergleichenden Betrachtung geht 
allerdings schon über den reinen Informationscharakter des neuen 
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Organs hinaus und stellt ein schönes Beispiel für die Notwendigkeit 
und die Fruchtbarkeit kontinentaler Maßstäbe in der europäischen 
Sozialgeschichte dar. 


Die drei Bände Collected Papers des großen englischen Juristen 
und Historikers Frederik William Maitland, 1911 in der Cambridge 
University Press erschienen, sind zu einer hochbezahlten Seltenheit 
des Buchhandels geworden. Einen Band ‚‚Selected Essays‘‘ (mit Aus- 
nahme der Einleitung zu Memoranda de Parliamento 1305 ist er nur 
streng juristischen Inhalts) haben H.D. Hazeltine, G. Lapsley und 
P. H. Winfield 1936 im selben Verlag herausgegeben. Nun legt Helen 
M. Cam, jetzt wohl die beste Sachkennerin auf dem hier hauptsäch- 
lich in Frage kommenden Gebiet, Selected Historical Essays of 
F. W. Maitland (Cambr. Univ. Press 1957, 278 S. 27 s. 6. d.) mit einer 
höchst lehrreichen Einleitung vor. In ihr wird den Leser besonders die 
nachdenklich stimmende Tatsache beeindrucken, daß Maitlands bahn- 
brechende neue Erkenntnisse über die Entstehung des englischen 
Parlaments (1893 in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Parlaments- 
rolle für 1305 vorgetragen), Erkenntnisse, die mit den allgemein ange- 
nommenen Theorien von Stubbs unvereinbar waren, nur weil M. sie 
vorsichtig und ohne Nachdruck formuliert hatte, fast 30 Jahre warten 
mußten, bis man ihre Bedeutung erkannte und sie zum Ausgangspunkt 
der weiteren Forschung machte. Besonderen Dank verdient die 
Herausgeberin für ihre zahlreichen Anmerkungen zu den einzelnen 
Aufsätzen, in denen sie auf seither erschienene Literatur hinweist, 
Inhaltlich hat der vorliegende Band mit dem von 1936 nur die Memo- 
randa-Einleitung gemeinsam. Übrigens besteht er zur größeren Hälfte 
aus Arbeiten, die in den Collected Papers fehlten. Aus einer Notiz 
(S. VIII) ersehe ich, daß für die Selden Society eine Ausgabe von 
Maitlands Briefen vorbereitet wird und daß die Gesellschaft einen 
hoffentlich recht vollständigen Neudruck seiner Legal Essays vor- 


bereitet. Aber wäre es nicht an der Zeit und solllte es nicht auch buch- | 


händlerisch möglich sein, daß durch Neudruck der noch fehlenden 
Stücke sämtliche kleineren Schriften dieses glänzenden und frucht- 
baren Geistes wieder zugänglich gemacht würden ? 


Frankfurt a. M. W. Kienast 


Jean-PierreBodmer, DerKriegerderMerowingerzeitund 
seine Welt. Zürich, Fretz u. Wasmuth Verl. 1957. 143 S. 9,50 DM. — 
Hauptsächlich auf Gregor von Tours und dem sog. Fredegar, ge 
legentlich auch auf Prokops Gotenkrieg und dem Strategikon des 
Maurikios, baut der Verfasser seine Darstellung — eine im Histori- 
schen Seminar der Universität Zürich erarbeitete Dissertation — auf. 
Er schreibt damit ein bisher noch wenig beachtetes Kapitel der euro- 
päischen Kriegsgeschichte und der Geschichte des Frankenreiches 
unter den Merowingern. Als die gestaltenden Kräfte des öffentlichen 
Lebens stellt er das dynastische Prinzip (in seiner dauernden Gefähr- 
dung durch plötzliche Todesfälle und Morde), die Kirche und das 
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Recht heraus. Die soziologischen Beobachtungen führen gelegentlich 
m ähnlichen Ergebnissen, wie sie in Freiburg Rolf Sprandel erzielt hat 
(Der merowingische Adel und die Gebiete östlich des Rheins = For- 
schungen z. oberrhein. Landesgesch. 5, Freiburg 1957). Zu teilweise 
schauerlichen Einblicken in das Dasein des frühmittelalterlichen 
Menschen führen die Abschnitte über den Krieg als Bestandteil des 
Lebens (S. 58 ff.), das Verhalten des Kriegers in der Etappe (Beute, Ver- 
wüstung, Mord, Disziplinlosigkeiten u.a.m. S. 78ff. u. 103ff.). Aus der 
Erkenntnis der teilweise höchst mangelhaften Organisation, der inne- 
ren Schwächen der Frankenheere und des weitverbreiteten Unver- 
ständnisses der Krieger für technische Dinge (S. 107—120) gewinnt 
man überzeugende Motivierungen für den Ablauf der wirren Reichs- 
geschichte. Höchst aufschlußreich sind die beigetragenen negativen 
Werturteile über die Franken aus oströmischer Sicht. 


Mainz A.Gerlich 


Gerhard Keiderling, Studie zum Untergang des Thüringischen 
Königreiches im Jahre 531 (Thüringer Heimat, 2. Jg. 1957, S. 30—36), 
versucht entgegen älteren Auffassungen eine Lokalisierung der frän- 
kisch-thüringischen Entscheidungsschlacht an der Tretenburg/Unstrut. 

H. Hg. 

Rafael von Uslar, Frühgeschichtliche Befestigungen zwischen 
Alpen und Nordsee, Beispiele zu ihrer Form und Funktion, Bl. f. dt. 
Läg. 94, 1958, 65—110, erläutert die Befestigungstypen von der 
Völkerwanderung bis zum Übergang von der Karolinger- zur Ottonen- 
zeit. 


Kurt Reindel, Vom Beginn des Quadriviums, DA. 15, 1959, 
516-522, setzt sich auseinander mit der Arbeit von H.M. Klinken- 
berg, Der Verfall des Quadriviums im frühen Mittelalter (in: Artes 
liberales, Von der antiken Bildung zur Wissenschaft des Mittelalters, 
hrsg. v. Josef Koch, 1959, 1—32). 


Werner Goez, Bemerkungen zu einem Bischofsgrab im Dom 
von Grado, Zs. £. KiG. 70, 1959, 121—140, erweist mit Wahrschein- 
lichkeit in dem im Dom zu Grado beigesetzten Bischof Marcianus den 
gleichnamigen Bischof von Oderzo, der also ‚pro causa fidei‘‘ vor den 
Langobarden nach Grado ausgewichen und dort 608 gestorben wäre. 
Wichtig ist (gegenüber E. Klebel, Zur Geschichte der Patriarchen 
von Aquileja, in: Beiträge zur älteren europäischen Kulturgeschichte, 
Festschr. f. Rudolf Egger, 1, Klagenfurt 1952, 396ff.) die kritische 
Überprüfung der Patriarchenlisten von Aquileja und Grado. 


Iso Müller, Die Florinusvita des 12. Jhs., Jahresbericht der 
Hist.-Antiquarischen Gesellschaft Graubünden 88, 1958, 1—58, gibt 
unter Zugrundelegung der bisher nicht herangezogenen ältesten Hs. 
(aus Linz; 12.]Jh.) eine Neuedition und kritische Untersuchung der 
en unergiebigen Vita dieses churrätischen Heiligen des 7. Jahr- 
underts. 
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IsoMüller, Vom Rätolatein zum Rätoromanisch, Vox Romanica 
18, 1959, 94—106, befaßt sich mit den frühesten handschriftlichen 
Belegen des Rätoromanischen. 


Paul Grosjean, Notes sur quelques sources des Antiquitates de 
Jacques Ussher. Edition de la Vita Commani, Anal. Boll. 77, 1959, 
154—187, ed. die Vita des bisher wenig beachteten Hl. Commanus, 
dessen Tod nach irischen Annalen in das Jahr 746 (747) fällt. 


Walther Bulst, Bedae opera rhythmica?, Zs. f. dt. Altert. 89, 
1959, 83—91, setzt sich kritisch auseinander mit der Edition der 
Opera rhythmica durch J. Fraipont in der mit Bd. 122 der lateinischen 
Serie des Corpus Christianorum (Turnholti 1955) begonnenen Neu- 


ausgabe von Bedas Werken. H.Lo, 


Frangois-L. Ganshof, La Belgique Carolingienne (Col- 
lection ‚Notre Passe‘‘). Bruxelles, La Renaissance du Livre 1958, 
172 S. — Der Vf. ist sich des paradoxen Titels wohl bewußt: es gibt 
kein karolingisches Belgien und die Karolingerzeit hat die Entstehung 
des belgischen Staates in keiner Weise vorbereitet. Unter bewußter 
Übernahme des „Raum‘-Begriffes deutscher Historiker behandelt G, 
„lespace belge‘‘, etwa das Gebiet von der Aa bis zur mittleren Mosel, 
auf dem später der belgische Staat entstand; doch sieht er mit gutem 
Grund davon ab, scharfe Grenzen zu ziehen. In 11 Kapiteln, die sich 
z.T. an G.s Darstellung in der „Algemene Geschiedenis der Neder- 
landen‘ 1 (1949) anlehnen, werden neben einem knappen Abriß der 
äußeren Ereignisse (Reichspolitik, Normanneneinfälle) vor allem Wirt- 
schaft (besonders Landwirtschaft), Verfassung, Verwaltung, Rechts- 
wesen, Sozialstruktur, Kirche, Kunst und Literatur in flüssiger und 
allgemein verständlicher Weise ohne Einzelbelege geschildert; eine 
Bibliographie, knappe genealogische Übersichten und eine Karte sind 
beigefügt. Es liegt in der Natur der Sache und der Quellen, daß oft 
nicht speziell belgische, sondern allgemein-karolingische Verhältnisse 
dargestellt werden, obwohl der behandelte ‚Raum‘ ein keineswegs 
quellenarmes Kerngebiet des Reiches bildet. Gerade dadurch gewinnt 
das Buch eines so angesehenen Autors aber an Wert auch für den, der 
nicht primär nach Belgien fragt. Daß es sich überall auf der Höhe des 
internationalen — vielfach vom Vf. selbst geprägten — Forschungs- 
standes bewegt, braucht kaum betont zu werden. Dabei zeichnet der 
Vf. ein quellennahes und im ganzen konservatives Bild, dessen Linien 
nur selten in die — für eine allgemeinverständliche Darstellung kaum 
vermeidbare — Gefahr geraten, schärfer gezogen zu werden, als unser 
Wissen es erlaubt. Das Buch reiht sich würdig der angesehenen Samm- 
lung ein, um die wir die Belgier nur beneiden können. 


Mainz Peter Classen 


Dominikus Heller t, Die ursprünglichen Diözesanverhältnisse 
des Klosters Fulda, Fuldaer Geschichtsbll. 35, 1959, 54—61, bestreitet, 
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daß Fulda als Eigenkloster des Bonifatius gegründet wurde und daß 
es vor der unmittelbaren Unterstellung unter den Papst (751) einer 
Diözese angehört habe. 


Horst Fuhrmann, Konstantinische Schenkung und Silvester- 
legende, DA. 15, 1959, 523—540, entzieht der These W. Gerickes über 
die stufenweise Entstehung der Konstantinischen Schenkung die in 
der Tat (vgl. schon HZ 185, 435f.) höchst zweifelhafte textkritische 
Grundlage und zeigt, daß es auch gegenüber seiner These von der 
Benutzung verschiedener Fassungen der Silvester-Legende durch die 
beiden Hauptfälscher bei der Ansicht Levisons zu bleiben hat, nach 
der der eine Fälscher zwei Fassungen der Legende benutzte. 


Wolfgang Metz, Zur Geschichte und Kritik der frühmittelalter- 
lichen Güterverzeichnisse Deutschlands, Arch. f. Dipl. 4, 1958, 183 bis 
206, will der von ihm u.a. geforderten „Geschichte des Urbarstils in 
Deutschland‘‘ vorarbeiten, indem er auf Grund innerer Kriterien vier 
Typen von Güterverzeichnissen (Güterlisten, Inventare, Heberollen, 
Polyptychen) unterscheidet. Er sucht ihre Entwicklung unter Berück- 
sichtigung des geistesgeschichtlichen und des sprachlich-volkstümli- 
chen Hintergrundes zu klären, indem er z.B. die westfränkisch-roma- 
nischen Polyptychen mit den Inventaren im germanischen Sprach- 
gebiet kontrastiert. 


Wolfgang Metz, Zum Stand der Erforschung des karolingischen 
Reichsgutes, HJb. 78, 1959, 1—37, gibt einen instruktiven Bericht 
über die von der Landesgeschichte entwickelten Methoden und die 
Quellen der Reichsgutforschung und charakterisiert kurz die Reichs- 
gutpolitik der einzelnen Herrscher, wobei er in der Zeit Arnulfs einen 
Bruch des Archivwesens und damit den Abschluß der von Karl dem 
Großen eingeleiteten Epoche der Reichsgutverwaltung sieht. 


Wolfgang Metz, Reichsadel und Krongutverwaltung in karo- 
lingischer Zeit, Bil. f. dt. Ldg. 94, 1958, 111—119, sucht wahrschein- 
lich zu machen, daß schon unter Karl dem Großen und Ludwig dem 
Frommen die Reichsadelsfamilien an der Verwaltung des Krongutes 
beteiligt wurden, wobei der König zunächst noch verschiedene Adels- 
familien zur Kontrolle gegeneinander ausspielen konnte: Das war nach 
843 in den Einzelreichen nicht mehr möglich und damals mußte auch 


die Trennung von Grafschaft und Reichsgutverwaltung aufgegeben 
werden. 


H.B.Meyer, Eine verlorene Schrift Alkuins? Zs. f. kathol. 
Theol. 81, 1959, 101—103, vermutet, daß Alkuins Brief ‚‚de benedic- 
tionibus patriarcharum‘“ (MG. Epp. 4 S.133 A. 1) nicht verloren, 
sondern in der Frage 281 der „Interrogationes et Responsiones in 
Genesimm‘‘ (Migne, PL. 100, 515ff.) erhalten ist. 
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Dietrich Hofmann, Die altsächsische Bibelepik ein Ableger der 
angelsächsischen geistlichen Epik ? Zs. f. dt. Altert. 89, 1959, 173—19, 
nimmt die neueste Untersuchung über die Entstehung des Heliand 
durch Willy Krogmann (Der Schöpfer des altsächsischen Epos, 
Zs. f. dt. Philol. 77, 1958, 225—244; ebd. 78, 1959, 19—39), der den 
Heliand als zu Bekehrungs- und Lehrzwecken abgefaßtes Werk eines 
sprachkundigen angelsächsischen Missionars auffaßt, zum Ausgangs- 
punkt, um die herkömmliche Auffassung von der starken Abhängigkeit 
des Heliand und der altsächsischen Genesis vom Vorbild altenglischer 
Bibeldichtung in Frage zu stellen; die Abfassung des Heliand durch 
einen Angelsachsen wird ebenso abgelehnt wie die Verfassergleichheit 
von Heliand und Genesis. 


Baudouin de Gaiffier, La plus ancienne Vie de sainte Pusinne 
de Binson, honor&e en Westphalie, Anal. Boll. 76, 1958, 188—223, 
ediert und erläutert die wohl noch vor der Mitte des 9. Jahrhunderts 
entstandene, bisher unbekannte älteste Vita der hl. Pusinna, die um 
500 in der Nähe von Chälons sur Marne mit ihren Schwestern das 
Leben gottgeweihter Jungfrauen führte und deren Reliquien 860 nach 
Herford übertragen wurden. 


Horst Fuhrmann, Eine im Original erhaltene Propaganda- 
schrift des Erzbischofs Gunthar von Köln (865), Arch. f. Dipl. 4, 1958, 
1—51, zeigt aufschlußreich, daß die von Hartzheim aus einer Kölner 
Hs. hg. sog. Akten der Synode von Pavia nichts anderes sind als das 
Originalexemplar der Sammlung kanonistischer Belege, das Gunthar 
mit der Bitte um Vervielfältigung an Hinkmar von Reims sandte, in der 
Hoffnung, für seine Begnadigung propagandistisch wirken zu können. 
Die Neuedition der Texte, für die ein bisher unbeachteter Überliefe- 
rungszweig herangezogen werden konnte, ist ebenso förderlich wie die 
Untersuchung des Zusammenhanges mit kanonistischen Sammlungen } 
aus Mittelitalien. 


Horst Fuhrmann, Ein Bruchstück der Collectio ecclesiae Thes- | 
salonicensis, Traditio 14, 1958, 371—377, zeigt, daß Gunthar von Kölh 
in seine Propagandaschrift (865) einen Brief des Papstes Hilarıs 
(J. K. t 565) aus dem heute verlorenen, aber im 9. Jahrhundert — bei 
Nikolaus I. — noch bekannten Teil der Sammlung von Thessalonich 
einfügte. 


Robert Latouche, L’abbaye de Landevenec et la Cornouailk 
aux IXe et Xe siecles, MA 65, 1959, 1—26, behandelt die hagiogra- 
phische Tätigkeit dieses Klosters in der Bretagne während des 9. Jahr- 
hunderts und die Auswirkungen der Normanneneinfälle zu Begin 
des 10. Jahrhunderts. 


Karl Ferdinand Werner, Zur Arbeitsweise des Regino von } 
Prüm, WaG. 19, 1959, 96—116, macht in interessanter Beweisführung 
wahrscheinlich, daß Regino für die Zeit von rund 843—875/77 nicht 
nur mündliche Quellen aus dem Westfrankenreich, insbesondere der 
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Bretagne, sondern auch schriftliche Aufzeichnungen zur Verfügung 
standen, die er noch vor seiner Vertreibung aus Prüm (899) zusammen- 
trug und stilisierte. Die ältere Meinung, daß er aus Prüm von Karl dem 
Einfältigen wegen einer Parteinahme für die Robertiner vertrieben 
wurde, wird mit Recht widerlegt. 


Paul Devos, L’euvre de Guarimpotus, hagiographe napolitain, 
Anal. Boll. 76, 1958, 151—187, erweitert unser Bild des regen literari- 
schen Lebens im Neapel des ausgehenden 9. Jahrhunderts, indem er 
Werk und Arbeitsweise des bisher wenig bekannten Hagiographen 
Guarimpotus, der als Übersetzer aus dem Griechischen wirkte, unter- 
sucht. Er war, wie D. nachweist, der Übersetzer der bisher dem Ana- 
stasius Bibliothecarius zugeschriebenen Vita s. Petri Alexandrini und— 
dies bleibt allerdings auch nach D. hypothetisch — der Verfasser der 
Vita und Translatio des Bischofs Anastasius I. von Neapel (BHL. 
735—737). H.L. 


Ekkehard IV., Die Geschichten des Klosters St.Gallen. 
Übersetzt und erläutert von Hanno Helbling. (Die Geschicht- 
schreiber der Deutschen Vorzeit, hrsg. von Karl Langosch. Dritte 
Gesamtausgabe, Bd. 102.) Köln, Böhlau 1958. 248 S. 10,80 DM. — 
Seiner angekündigten Neuedition für die Monumenta-Schulausgabe 
schickt der Herausgeber eine neue Übersetzung voraus, deren Sprache 
dem modernen Leser zugänglicher ist als die Meyers von Knonau. Von 
einzelnen Lapsus (man sollte keinen König auf einem ‚öffentlichen 
Kolloquium‘‘ wählen lassen) und schwer verständlichen Stellen abge- 
sehen, scheint die Übersetzung wohl gelungen und geeignet zu sein, 
diese berühmteste aller Klostergeschichten aufs neue der ‚gebildeten 
Welt‘‘ nahezubringen, von der die Einleitung spricht (wobei der 
Name V. v. Scheffels schamhaft verschwiegen wird). Einleitung und 
Kommentar arbeiten die Bedeutung der ‚Casus Sancti Galli‘ für die 
Erkenntnis der frühen Klosterreform gut heraus, übergehen aber leider 
ganz das Problem des Adelsklosters, für das St.Gallen nach Schultes 
(nur einmal beiläufig genannten) Forschungen ein Musterbeispiel 
bildet. Statt dessen breitet der Kommentar eine Fülle einzelner Anmer- 
kungen über Personen, Orte, Ereignisse und Sachen aus, die sachlich 
gut fundiert, in Einzelheiten aber oft ungenau sind (Oberamt Rotwil — 
so nach Meyer von Knonau — heißt heute Landkreis Rottweil usw.). 
Dem Leser wäre oft eine Sacherklärung dienlicher als ein Hinweis auf 
parallele Quellen oder schwer erreichbare Spezialliteratur. Vor allem 
aber wird die „gebildete Welt‘ durch das Gewand abgeschreckt werden, 
in das der gelehrte Apparat sich kleidet. Alle Bemühungen um eine 
klare und verständliche Sprache, die die Übersetzung auszeichnen, 
werden hier abgestreift; da begegnen sprachwidrige Konjunktiv- 
konstruktionen und Verweise, die selbst der Fachgenosse nur mühsam 
versteht (z.B. Anm. 300, 400, 402, 530, 627, 678 u.v.a.). — Einst waren 
die „Geschichtschreiber‘‘ wirklich für die „gebildete Welt‘‘ bestimmt 
und wurden von ihr gelesen. Hier hat man den Eindruck, daß der 
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ebenso gelehrte wie formlose Kommentar sich nicht an sie, sondern an 
die wachsende Zahl des Lateinischen kaum kundiger Studenten von 
heute wendet. 

Mainz Peter Classen 


Jan Brankalk, Zur Frühgeschichte der feudalen Staaten auf 
westslawischem Boden. Wirtschaftliche Voraussetzungen und Grund- 
lagen (Wiss. Zs. d. Karl-Marx-Univ. Leipzig, 7. Jg. 1957/58, gesellsch,- 
u. sprachwiss. Reihe, H. 1/2, S. 141—161). Vergleichende Betrachtun- 
gen über die Wirtschaftsstruktur des westslawischen Dorfes und über 
das Problem grundherrschaftlicher Bildungen in slawischer Zeit unter 
breiter Heranziehung deutschen und slawischen Schrifttums. In zwei 
kürzeren Abschnitten wird zum Handel an der Ostsee und zu den Früh- 
formen staatlicher Zusammenschlüsse Stellung genommen. H.Hg. 


L. Withbread, Aethelweard and the Anglo-Saxon Chronicle, 
EHR. 74, 1959, 577—589, macht wahrscheinlich, daß Aethelweard 
seine Nachrichten über die Ereignisse auf dem Kontinent der Äbtissin 
Mathilde von Essen, einer Enkelin Ottos I, aus seiner Ehe mit der Angel- 
sächsin Edgitha, verdankt. Die lateinische Fassung des Chronicon des 
ZEthelweard ist etwa 976—80 begonnen. 


Richard Drögereit, Die Vita Bernwardi und Thangmar, Unsere 
Diözese (Hildesheim) 28, 1959, 2—46, kann in der bisher dem Thang- 
mar zugeschriebenen Bernwardvita zwei Schichten trennen, eine 
ältere, die der Überlieferung im Dresdener Codex entspricht und die 
den Gandersheimer Streit zum Gegenstand hatte, und eine jüngere, 
die eine Reihe von Fehlern enthält und die erst der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts angehört. Auf Thangmar selbst, dessen Todesdatum 
wir bald nach 1002 ansetzen müssen, geht nur der Teilin der Dresdener 
Handschrift zurück, der bis zur Krönung der Königin Kunigunde 


(Herbst 1002) reicht. Möglicherweise hat er aber auch das Testament | 
Bernwards von 996 und die Hildesheimer Annalen von 995—999 ver- | 


faßt. K.]. 


Mehr als nur eine Rezension zu Wolfgang Brüskes Arbeit über die 
Entstehung des Lutizenbundes bieten die Betrachtungen von Zyg- 
munt Sulowski ‚Über die Synthese der Geschichte der Wilzen- 
Lutizen“ (O synteze dziejöw Wieletöw-Lucicöw) in den Roczniki 
historyczne, XXIV, 1958, 113—143. Im Anschluß an wichtige und 
ausführliche kritische Ergänzungen zu Brüskes Buch entwickeltS. 
einen genauen Plan für eine große Zusammenfassung unserer Kennt- 
nisse über die Gesamtgeschichte der Lutizen. Diese Synthese wird, bei 
aller Anerkennung der Pionierleistung Brüskes, bisher um so fühlbarer 
vermißt, als andere Gebiete der Westslawenwelt vor allem Tschechen 
und Polen in ihrer Geschichte besser durchforscht sind. 


Ein wichtiges Problem der rechtsgeschichtlichen Terminologie 
behandelt Jan Adamus in Czasopismo prawno-historyczne, X, 2 
(1958), 19—74, mit dem Beitrag ‚‚Probleme des piastischen Absolutis- 
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mus“ (Problemy absolutyzmu piastowskiego). Die Betrachtung geht 
über das terminologische Problem weit hinaus, indem an den wichtig- 
sten Institutionen des frühen piastischen Staates, an der druzyna und 
dem wiec, untersucht wird, ob die Funktionen dieser Einrichtungen die 
Abstempelung des Piastenstaates als absolutistisch zulassen. Der Vf. 
muß angesichts der mannigfachen Einschränkungen, die die Fürsten- 
macht durch die genannten Institutionen erfuhr, diese Frage verneinen. 
Ebenso wird der in der rechtsgeschichtlichen Forschung traditionelle 
Gedanke der Staatsentstehung durch Machteroberung (von innen oder 
von außen) verworfen, da er die aktive Rolle der ganzen frühen 
Gesellschaft, marxistisch gesprochen: der Volksmassen, nicht beachte. 
H:L. 

Anton Michel, Die Ecbasis cuiusdam captivi per tropo- 
logiam, ein Werk Humberts, des späteren Kardinals von Silva 
Candida. München, C.H. Beck 1957.55 S.— Auf Anregung Karl Haucks 
hin versucht A. Michel, die ‚„Ecbasis cuiusdam captivi‘“ Humbert von 
Silva Candida, damals Mönch im Kloster Moyenmoutier, das über 
80 km östlich von Toul liegt, zuzuschreiben — über Humbert hat er 
mehrere Arbeiten veröffentlicht. Die Gründe Carl Erdmanns für den 
Ansatz gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts verstärkt er durch den 
Hinweis, daß es zwei in voller Eintracht regierende Herrscher wie in 
der Dichtung so im Deutschen Reich unter Konrad II. seit 1027 gab, 
aber keinen Mitkönig unter Konrad I. Die Orte des Gedichts, dessen 
Verfasser sich als in der Stadt Toul wohnend bekennt, warengewiß 
Humbert vertraut; beide Autoren benutzen mehrere alte Schriftsteller, 
sind juristisch geschult, zeigen sich als Anhänger des deutschen Kai- 
sers und feindlich gegen den Westen eingestellt, beide neigen zur Satire 
und Ironie. Auch Humbert zieht gern das Tierleben in seine Bilder, 
hat Träume und Gesichte. Mit Recht wird der Sprache die letzte Ent- 
scheidung zugesprochen. Mühevoll sind acht Seiten phraseologischer 
Parallelen zusammengetragen, deren Masse zunächst erdrückend wirkt. 
Aber nähere Beleuchtung läßt den Berg zusammenschmelzen. Nr. 1 
verzeichnet den bekannten Vers der ‚Ars poetica‘‘ : Parturiunt mon- 
tes... in der ‚„„Ecbasis‘‘ wie bei Humbert und weist ridiculus hier mit 
Iuter, dort mit opinio verbunden nach — jener geflügelte Hexameter 
war um 1050 nicht so unbekannt, daß seine Verwendung in zwei 
Werken für einen Verfasser angeführt werden darf, auch die Kenntnis 
des Horaz damals keine Seltenheit; dieridiculus-Stellen beweisen nichts 
weiter, als daß beide Schriftsteller das nicht seltene Adjektiv kennen. 
Die meisten Parallelen können nicht überzeugen, so sind nec mora, 
virgo Johannes oder nec bzw. non cessare allgemeine Fügungen, peribit 
oder pandit nicht durch die „gleiche Form‘ von Gewicht, candelabra, 
cavernosus, cespes, horrere, pompa, vebelles, sequaces usw. nur Wörter, 
deren Vorkommen allein übereinstimmt und nicht für Identität ihrer 
Verwender zeugt, ebenso wie studio mit Gentiv, wie obsonia und legu- 
mina, die hier fast hundert Verse voneinander getrennt sind und dort 
zusammen (legumina et alia obsonia) begegnen, oder wie fervent hier 
und ferventissimus ferventiorum dort. Von den vielen Parallelen können 
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nur folgende einen gewissen Eindruck machen: 8 dilanient et... 
scindent = scindant et laniant, 10 feriant iacula = -tur iac., 14 nil lutum 
de fonte = ex fonte nihil nisi lutum, 26 dentibus infrendis = d.frendunt, 
57 langore gravatus = aggravat languore. Aber selbst in diesen Bei- 
spielen ist die Übereinstimmung zwar relativ am stärksten, aber 
nirgends stark genug, daß man sie auf ein und denselben Autor zurück- 
führen darf. Der phraseologische Beweis, der methodisch anders zu 
führen ist als mit solch simpler Aneinanderreihung von 107 Belegen, 
die der Leser erst interpretieren muß, reicht auf keine Weise aus, um 
zu erklären: ‚Vor allem ist die Sprache ... die gleiche, wie sie aus 
Humberts Feder fließt‘ (S. 35). Im ganzen ergibt sich: die Autorschaft 
Humberts ist selbstverständlich möglich, aber durch M.s Abhandlung 
nicht wahrscheinlich gemacht und bewiesen. 


Jugenheim Karl Langosch 


Urban T. Holmes, Jr., The Houses of the Bayeux Tapestry 
(Speculum 34, 1959, 179—183), weist darauf hin, daß die Darstellungen 
der Burgen und Paläste auf dem Teppich von Bayeux ganz den Gebäu- 
den ihrer Zeit entsprechen, wie sie uns durch andere Abbildungen oder 
Ausgrabungen bekannt sind. 


Charles Dereine, La spiritualit& ‚„apostolique‘‘ des premiers 
fondateurs d’Afflighem (1083—1100) (Rev. d’hist. eccl. 54, 1959, 
41—65), legt vor allem an Hand des ‚„Exordium monasterii Hafflige- 
mensis‘‘, dar, wie bei der Gründung des Klosters im Jahre 1083 für die 
erste Ordnung dieser Gemeinschaft das Ideal der ‚‚vita apostolica‘ mit 
dem Leben in der Einsamkeit, der Armenpflege und der Forderung der 
Armut bestimmend war. Erst später wurden die Gewohnheiten von 
Cluny übernommen. 


James A. Brundage, Adhemar of Puy: The Bishop and his 
Critics (Speculum 34, 1959, 201—212), charakterisiert die Rolle, die der 
Bischof bei der Vorbereitung und Durchführung des ersten Kreuz- 
zuges gespielt hat, und wendet sich gegen die weitgehend negative 
Beurteilung, die Adhemar in einer neueren amerikanischen Unter- 
suchung erfahren hat. Er weist dabei auch darauf hin, daß der Bischof 
ein Vorkämpfer des Gedankens der Kirchenunion war. 


L. R. M&@nager, La „byzantinisation‘“ religieuse de l’Italie m£ri- 
dionale (IXe—XIIe s.) et la politigque monastique des Normands 
d’Italie (Rev. d’hist. eccl. 54, 1959, 5—40), behandelt in diesem zweiten 
Teil seiner Untersuchung (vg. HZ 188, 440) vor allem die Rück- 
wanderung griechischer Mönchsgemeinschaften aus Kalabrien nach 
Sizilien in der Zeit von 1080—1120 und stellt sie in den größeren Rah- 
men der normannischen Kirchenpolitik dieser Zeit, die dem griechi- 
schen Mönchtum feindlich gegenüberstand und eine Latinisierung der 
Kirche Kalabriens betrieb. R% 


Rudolf Käubler, Geographische Betrachtungen zum Siedlungs- 
beginn im Erzgebirge (Wiss. Zs. d. Martin-Luther-Univ. Halle-Witten- 
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berg, Jg. 6, 1957, math.-naturwiss. Reihe, H. 5, S. 855—862), wendet 
sich gegen die von der Ortsnamenforschung behauptete slawische 
Besiedlung des oberen Erzgebirges in frühgeschichtlicher Zeit. Geogra- 
phische und flurgeschichtliche Untersuchungen um Gablenz im Stoll- 
berger Talzug bringen dagegen den Nachweis, daß Streusiedlungen mit 
slawischen Namen unter deutscher Herrschaft am Ende des 11. oder 
zu Beginn des 12. Jahrhunderts angelegt worden sind. H. Hg. 


„Einige Bemerkungen zum Wortschatz des Gallus Anonymus im 
Zusammenhang mit den Problemen der Heeresorganisation unter 
Boleslaw Schiefmund‘‘ (Kilka uwag o siownictwie Galla Anonyma 
w zwigazku z zagadnieniem organizacji sii zbrojnych za Bolestawa 
Krzywoustego) stellt Jerzy Dowiat im Kwart. hist. 66, 1 (1959), 
30—49, zur Diskussion. Es zeigt sich an diesem Beispiel, wie fruchtbar 
detaillierte lexikographische Untersuchungen sein können. In diesem 
Falle geben sie nicht nur ein ziemlich genaues Bild vom Heeresaufbau 
zur Zeit Schiefmunds, sondern es ist dem Vf. auch gelungen, auf diese 
Weise einige bisher zusammenhanglos erscheinende Bemerkungen der 
Chronik zu enträtseln. HE, 


Herbert Moller, The social causation of the courtly love 
complex. Comparative Studies in Society and History I, nr. 2, Jan. 
1959, 137—163. — Mit der Anzeige dieses Aufsatzes stellen wir gleich- 
zeitig eine neue Zeitschrift vor, die im Haag bei Mouton und Co. er- 
scheint und von einem Ausschuß amerikanischer, hauptsächlich in 
Chikago wirkender Gelehrter herausgegeben wird. Im Gegensatz dazu 
sind die Consulting Editors über die Welt verstreut. — Moller sucht 
die Frage nach den Entstehungsursachen der höfischen Liebe durch 
einen Vergleich der drei Gebiete, in denen der Minnesang als Kunst- 
dichtung geblüht hat, zu lösen: des islamitischen Spaniens, Südwest- 
frankreichs und Süddeutschlands. Den entscheidenden Faktor erblickt 
er in der „sex ratio‘, das heißt in einem zahlenmäßigen Überwiegen 
der für eine standesmäßige Heirat vorhandenen Männer über die 
Frauen. Für das Moslem-Spanien dürfte die Tatsache zutreffen, her- 
vorgerufen durch die Einwanderung junger arabischer und berberi- 
scher Krieger und die ‚„Hortung‘‘ von Frauen in den Harems der 
Reichen. Ob ihr genügend Gewicht zur Erklärung innewohnt, bleibt 
trotzdem fraglich, da es, wie M. selbst hervorhebt, religiöse oder 
rassenmäßige Hindernisse gegen Mischheiraten mit der eingeborenen 
Bevölkerung nicht gab. Stärkere Bedenken habe ich gegen seine Aus- 
führungen über Frankreich und Deutschland (in der zweiten Hälfte 
des 12. und im beginnenden 13. Jahrhundert). Da sollen in Nordfrank- 
reich, Flandern, den Niederlanden und Norddeutschland die sozialen 
Aussichten des aufstrebenden niederen Adels, der Ritter und Ministe- 
rialen, ungünstiger, soll der Bedarf des Dynasten an Mitgliedern dieser 
Schicht geringer gewesen sein als im Süden der beiden Reiche; denn die 
Fürsten hätten sich in den wirtschaftlich vorgeschrittenen, der Stadt- 
kultur erschlosseneren Ländern für ihre militärisch-administrativen 
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Bedürfnisse stärker auf Söldner und nichtadlige Diener gestützt, 
Durch die Abwanderung junger Rittersöhne nach Süden, durch ihr 
Streben nach Heiraten mit höherstehenden Damen als Mittel des 
gesellschaftlichen Aufstiegs sei hier ein ähnlicher Mangel an standes- 
gleichen oder -höheren Frauen entstanden wie in Spanien. Aber, 
könnte man dagegen einwenden, die nordfranzösischen Territorial- 
herren dieser Zeit führten ihre Fehden noch wesentlich mit dem feuda- 
len Aufgebot, und unter ihren Hof- und Lokalbeamten überwogen 
Personen ritterlichen Lebens durchaus. Oder man denke an die Menge 
kleiner vizegräflicher und aufkommender Ministerialengeschlechter, die 
in Diensten Heinrichs des Löwen standen (während hier S. 148 gesagt 
wird, die welfische Partei in Sachsen habe sich auf wenige reiche 
Städte als Machtmittelpunkte gestützt). So wird man die verall- 
gemeinernden Urteile des Vf.s vielleicht nicht geradezu bestreiten, 
aber sie kaum als Grundlage für weitreichende Theorien hinnehmen, 
Dem Historiker kommt bei der Lektüre dieser auf einer umfangreichen 
Sekundärliteratur aufgebauten vergleichenden Betrachtungen zu 
Bewußtsein, wie unzureichend unsere Kenntnisse für solche groß- 
zügigen Parallelen doch noch sind. Was im besonderen Niedersachsen 
angeht, so drängt sich die Frage auf: Haben Spekulationen über das 
Fehlen eines ritterlichen Minnesanges Sinn, wo es doch überhaupt 
keine mittelniederdeutsche Literatur vor dem 14. Jahrhundert gegeben 
hat? — Ein anderer Stein des Anstoßes scheint mir die Behand- 
lung der nordfranzösischen höfischen Lyrik zu sein. Steht sie wirklich 
auf einem anderen Blatt als der süddeutsche Minnesang ? Auch er ist 
doch, vom Vf. unbestritten, den Troubadours abgelernt. Dagegen 
nördlich der Loire soll diese Dichtung ‚uninspired and insincere“ 
gewesen sein. Die Zärtlichkeit der Liebesdichtung habe die Sitten kaum 
gemildert, und die höfische Doktrin habe beim Adel, abgesehen von 
den großen Herren und ein paar ehrgeizigen Rittern und selbstbe- 
wußten Höflingen keinen Anklang gefunden. Mag man dies Bild für zu 
ungünstig halten oder nicht, bestand in dieser Hinsicht wirklich ein 
grundsätzlicher Unterschied zu den süddeutschen Verhältnissen ? — 
M.s These von den sozialen Ursachen der höfischen Liebesdichtung 
arbeitet mit quantitativen Faktoren, denn nur ‚as long as any quan- 
titative relationships are established, history has a scientific structure“, 
d.h. können die relationships nachgeprüft werden (S. 140). Der Autor 
ist sich jedoch bewußt, daß die Sozialstruktur und damit zusammen- 
hängende Dinge keine ausreichende Erklärung der höfischen Liebe 
bieten, und will den ‚„psycho-cultural background‘ mit seinen gege- 
benen Traditionen — also wohl qualitative, d.h. angeblich unwissen- 
schaftliche Faktoren ? — ausführlich in einer gesonderten Publikation 
behandeln. Erst dann wird ein abschließendes Urteil über seine Thesen 
möglich sein. Jedenfalls ist der vorliegende Aufsatz durch den Ver- 
such, eine geistesgeschichtliche Entwicklung zu Tatsachen der 
Bevölkerungs- und Sozialgeschichte in Beziehung zu setzen, auch für 
den Historiker höchst anregend. Durch die Weite ihrer Gesichtspunkte, 
die Zusammenschau getrennter Fachgebiete bleibt die Arbeit ver- 
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dienstlich, auch wenn man ihre Ergebnisse mit starkem Zweifel auf- 
nimmt. 
Frankfurt W. Kienast 


Karl August Eckhardt, Heinrich der Löwe an Werra 
und Oberweser. 2. verb. Aufl. (Beiträge zur Geschichte der Werra- 
landschaft H. 6.) Marburg/L., Trauvetter & Fischer 1958, 30 S. 3 DM. 
— In dieser, zuerst 1952 erschienenen kleinen Schrift will E. die in der 
neueren territorialgeschichtlichen Forschung strittige Frage klären, 
ob das erstmalig 1189 als civitas bezeugte Münden eine Stadtgründung 
Heinrichs des Löwen oder der thüringischen Ludowinger ist. Er unter- 
sucht deshalb die Besitzverhältnisse in dem Raum um Münden in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und zeigt, daß in diesem Gebiet 
damals Heinrich der Löwe dominiert und daß die thüringischen Land- 
grafen hier erst nach dem Sturz des Welfen Fuß fassen können. Das 
spräche dafür, daß Münden eine Stadtgründung des Löwen ist, wobei 
er den Ort wohl als Reichslehen besaß. K. Jordan 


R.B.C. Huygens, Dialogus inter regem Henricum Secundum 
etabbatem Bonevallis. Un Ecrit de Pierre de Blois reedit& (Rev. bened. 
68,1958, 87—112), gibt eine neue kritische Edition dieser Schrift, die 
Petrus von Blois kurz vor dem Tode des Königs, etwa 1188/89 abge- 
faßt hat. 


Heinrich Büttner, Die Zähringer im Breisgau und Schwarz- 
wald während des 11. und 12. Jahrhunderts (Schau-ins-Land 76, 1958, 


3—18), gibt einen anschaulichen Überblick über die Territorialpolitik 
der Zähringer von ihren Anfängen bis zum Aussterben des Geschlech- 
tes im Jahre 1218. Dabei wird deutlich, welche Gegenkräfte sich 
ihnen dabei entgegenstellten, wie insbesondere die Bischöfe von Basel 
ihre ständigen Widersacher waren. 


Peter Acht, Probleme der Mainzer Urkundenforschung. Über- 
lieferung und Fälschung im Kloster St. Alban vor Mainz (Arch. Zs. 55, 
1959, 51—116), behandelt vor allem die verschiedenen Überlieferungs- 
arten der für das Kloster bis 1200 ausgestellten Urkunden, für die er 
auch Regesten gibt. Dabei kann er die Fragmente eines zerschnittenen 
Kopialbuches aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts wiederher- 
stellen, Schließlich untersucht er noch zwei Fälschungen für St. Alban, 
ein angebliches Privileg Papst Lucius’ III., das man unter Benutzung 
zweier echter Urkunden des Papstes für St. Alban und Bleidenstadt 
um 1230 herstellte, und eine angebliche Urkunde König Philipps, die 
durch Verfälschung eines echten Diploms des Königs in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts entstand, wobei außerdem noch ein gleich- 
zeitiges echtes Mandat des Staufers benutzt wurde. B.f. 


Evelyn S. Procter, The Towns of Leön and Castille as Suitors 
before the King’s Court in the Thirteenth Century, EHR 74, 1959, 
1—22, untersucht das prozessuale Auftreten der Städte von Leon und 
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Kastilien vor der curia vegis von 1182 bis 1282. Die Vertreter der 
Städte (dersoneros) verhandeln dabei nicht nur ad hoc, sondern werden 
zu Sprechern für generelle städtische Interessen. W.L. 


Karl Kochf und Eduard Hegel, Die Vita des Prämon- 
stratensers Hermann Joseph von Steinfeld (Colonia Sacra 
Bd. 3; Köln, Balduin Pick 1958, 130 S. 9,50 DM) ist ein wertvoller 
Beitrag zur hagiographischen Forschung des Hochmittelalters in den 
Rheinlanden. Die Vff. untersuchen auf der Grundlage der Ausgabe der 
Vita durch die Bollandisten (AA SS Apr. I, 1675, S. 686—714) die 
literarischen und geistesgeschichtlichen Beziehungen der Vita zur zeit- 
genössischen Ordenshagiographie und religiösen Literatur der Rhein- 
lande. Sie stellen dabei eine Abhängigkeit der Vita von der Vita 
Fretherici, der Lebensbeschreibung des 1175 verst. ersten Abtes von 
Mariengarten und von der durch Jakob v. Vitry 1215 verfaßten Vita 
der Maria von Oignies fest, die sowohl den sprachlichen Ausdruck als 
auch den Inhalt der HJV weitgehend bestimmt haben. Diese Viten 
erweisen sich als Vertreter der mystischen Heiligenleben, die unter 
dem Einfluß der zahlreichen Kommentare zum Hohen Lied aus dem 
12. und 13. Jahrhundert eine ‚praktische Mystik‘ zum Ausdruck brin- 
gen, die gekennzeichnet ist durch eine ausgeprägte Jesusfrömmigkeit 
und Marienverehrung, wozu in der HJV hier in Abhängigkeit von den 
Visionen der Elisabeth von Schönau eine besondere Hochschätzung 
der ursulanischen Jungfrauen und des Evangelisten Johannes tritt. 
Die Persönlichkeit des anonymen Vf.s der HJV konnte nicht näher be- 
stimmt werden. Seine geistige Formung hat er durch den Kreis der 
rheinischen Mystiker erfahren, von deren Schrifttum die Werke des 
Rupert von Deutz, des Geschwisterpaares Elisabeth und Ekbert von 
Schönau, des Cäsarius von Heisterbach neben denen Adams des 
Schotten und Philipps von Harvengt in der Bibliothek des Steinfelder 
Klosters vorhanden gewesen zu sein scheinen. Die Beiträge der Unter- 
suchung über die äußere Geschichte des Klosters Steinfeld führen 
nicht über die Arbeiten von Th. Paas (AHVN 1912—16) hinaus. Das 
Urteil der Vff., der Heilige HJ. sei eine liebenswürdige und harmo- 
nische Persönlichkeit gewesen, vermag ich nicht zu unterschreiben. 


Bonn A. Wachtel 


Hans L. Gottschalk, Al-Malik al-Kämil von Egypten 
und seine Zeit. Eine Studie zur Geschichte Vorderasiens und 
Egyptens in der ersten Hälfte des 7./13. Jahrhunderts. Wiesbaden, 
Otto Harrassowitz 1958. 256 S. 30 DM. — Wenn schon für Goethe 
Orient und Okzident nicht mehr zu trennen waren, so gilt dies um 9 
entschiedener für die Bemühung um eine universalgeschichtliche Be 
trachtung, um eine Gesamtschau über das Mittelalter, bei der der 
Orient nicht zur Randerscheinung herabgewürdigt erscheinen darf. 
Da eine solche Gesamtschau freilich von abendländischen Historiken 
gewonnen und gestaltet werden muß, bedürfen sie der verständigen 


Mitarbeit der Orientalisten. Ein Musterbeispiel hierfür ist das hier at 
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gezeigte Buch von H.L. Gottschalk über Saladins Neffen al-Malik 
al-Kämil, den Sieger von Damiette (1221) und Gegenspieler Fried- 
richs II. von Hohenstaufen, dem er 1229 Jerusalem abtrat. In mehr 
als zwanzigjähriger Arbeit hat der Vf. alle einschlägigen orientalischen 
(fast ausschließlich arabische) Quellen ausgeschöpft; die abendländi- 
schen wurden nur zur Ergänzung und Erläuterung der orientalischen 
Quellen herangezogen. Die Darstellung ist genau und zuverlässig; in- 
dem sie auf malerischen Schwung verzichtet, liefert sie gerade das, 
was ein Universalhistoriker und Nichtorientalist für ein Gesamtbild 
braucht: das Gegenstück zu den abendländischen Quellen für die erste 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, das den arabischen Chronikenbestand 
unverfälscht zusammenfaßt. Es bleibt nur zu wünschen, daß ähnliche 
Werke wie das von H.L. Gottschalk Entsprechendes für die vorauf- 
gehende und die nachfolgende Epoche leisten möchten. 


Göttingen W. Hinz 


Herbert von Einem, Der Mainzer Kopf mit der Binde. 
(Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. 
Geisteswissenschaften Heft 37.) Köln, Westdeutscher Verlag 1955. 
78$. 38 Abb. 9,20 DM. — Der rätselhafte Kopf des Mainzer Dom- 
museums — ein unbestrittenes Werk des Naumburger Meisters — 
wurde zuerst von Otto Schmitt mit jener eigentümlichen nackten 
Menschenfigur in Verbindung gebracht, die nach altem, durch Par- 
allelen in St. Emmeram in Mainz und Haßfurt gestützten Bericht im 
Gewölbe des Mainzer Westlettners mit ausgebreiteten Armen und ge- 
spreizten Beinen den sich kreuzenden Rippen anlag. Was bedeutet die 
Figur? War sie, wie O. Schmitt und andere annahmen, ein Symbol 
der Königssalbung, den vor der Salbung kreuzförmig auf dem Boden 
hingestreckten König darstellend, war der Kopf gar ein Bildnis des 
jugendlichen Friedrich II. ? Einem lehnt diese Deutungen ab. Er führt 
die Figur auf Vitruv zurück, auf dessen homo circularis bzw. quadra- 
tus, dem Urbild des Tempels und gleichzeitig des Kosmos. Das Mittel- 
alter habe diese Vorstellung des den Kosmos repräsentierenden Men- 
schen mit dem Bilde Adams verknüpft. Als Adam und zwar als „‚neuer 
Adam‘ und zugleich als Darstellung des mystischen Paradieses der 
Kirche sei also die Figur aufzufassen. Zugleich habe sie als Schluß- 
stein des Lettnergewölbes in enger Beziehung zu der Weltgerichts- 
darstellung an der Fassade des Lettners gestanden: Adam sei Christus 
gegenübergestellt. Die Auffassung als neuer Adam erkläre auch die 
starke Individualisierung der Züge und den „dunkel tragischen Aus- 
druck“, Man möchte hier ein Fragezeichen machen und auf den Auf- 
Satz verweisen, mit dem Günter Bandmann ein Jahr später zur Deu- 
tung des Mainzer Kopfes mit der Binde Stellung genommen hat (Zs. f. 
Kunstwiss. X, 1956, 153ff.). Bandmann sieht in dem von hohem 
Triumphkreuz bekrönten Lettner eine Parallele zu dem einst in der 
konstantinischen Grabeskirche zu Jerusalem zwischen Gemeindekirche 
und Anastasis liegenden, nach der Legende das Grab Adams bergenden 
Golgathafelsen. Entsprechend ist für ihn die Figur im Lettnergewölbe 
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Adam, „nicht der sündhafte alte Adam, aber auch nicht der christus- 
gleiche neue Adam, sondern der auferstehende Adam in dem Augen- 
blick, da er sehnsüchtig erwacht, das Haupt von Christi Blut ge- 
rötet ...‘“ Es ist der „auferstehende, durch Christi Blut gesalbte und 
in seiner Würde als vollkommener König, Priester und Prophet wieder 
eingesetzte Adam“. Damit ist auch eine ideale Beziehung zu der im 
Mainzer Dom stattfindenden Königssalbung gegeben, die der Auftrag- 
geber des Lettners Erzbischof Siegfried III. von Eppstein in Beto- 
nung seiner Ansprüche habe zum Ausdruck bringen wollen. So faßt 
Bandmanns Erklärung die früheren Deutungen der Figur zusammen, 
ohne daß dadurch v. Einems so eingehend und gut begründeter, auf 
ein erstaunlich reiches Material gestützten formalen Herleitung von 
der vitruvischen Proportionsfigur und ihrer Nachwirkung im mittel- 
alterlichen Kosmosmenschen Eintrag geschähe. Als besonderer Vor- 
zug seiner Veröffentlichung sei noch die Fülle ausgezeichneter Abbil- 
dungen hervorgehoben. 


Gießen W. Meyer-Barkhausen f 


Hans Eberhardt, Landgericht und Reichsgut im nördlichen 
Thüringen. Ein Beitrag zur gräflichen Gerichtsbarkeit im Mittelalter, 
Bll.LG. 95, 1959, 67—108, stellt in einer Untersuchung der Gerichts- 
verhältnisse in diesem Gebiet während des 12. und 13. Jahrhunderts 
fest, daß die Landdinge der Grafen von Klettenberg und Rothenburg 
keine Sonderstellung einnehmen, sondern ebenso gräfliche Landdinge 
sind wie die anderer gräflicher Territorien. Sie sind also nicht Stühle 
des Reiches mit einem adligen Landrichter an der Spitze. 


Friedrich Walter Lenz, Einführende Bemerkungen zu den 
mittelalterlichen Pseudo-Ovidiana, Das Altertum 5, 1959, 171—182, 
betont, daß recht verschiedene Motive im 12. und 13. Jahrhundert 
dafür bestimmend waren, eigene Gedichte als solche Ovids auszugeben. 
Er kündigt eine neue kritische Ausgabe dieser pseudo-ovidischen Werke 
des Mittelalters an, die von der Deutschen Akademie der Wissenschaf- 
ten in Berlin betreut wird. K.J 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—ı500) 


Zeitschriftenbericht von W., Lammers-Hamburg 


Hamburger Beiträge zur Numismatik, Heft 11, 1957. Her- 
ausgegeben von Walter Hävernick. Museum für Hamburgische 
Geschichte, Hamburg 1958. — Von den Abhandlungen des umfang- 
reichen Bandes sei hier besonders verwiesen auf: Gert Hatz, Beitrag 
zur mittelalterlichen Münzgeschichte Verdens an der Aller und zur 
Frage der Bremer Silbermark, S. 333—399. — H. bringt sergfältig und 
reich dokumentiert eine Studie zur Münzgeschichte Verdens bis 1350. 
Mit eigenen Prägungen tritt diese Bischofsstadt nicht sehr auffällig 
hervor, doch ist ihre Lage, geld- und wirtschaftsgeschichtlich, im 
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Schnittpunkt dreier Pfennigumlaufgebiete: Westfalen, Bremen, 
Braunschweig-Hildesheim, von Interesse. Münzherren in Verden blie- 
ben die Bischöfe. — Peter Berghaus, Ein spätmittelalterlicher 
Münzenfund aus Lemgo (Lippe), vergraben nach 1387, S. 409—442, 
analysiert einen 1956 aufgebrachten Münzfund aus Lemgo von 27 
großen, 41 mittleren und 2022 kleinen Silbermünzen. Der Fund gibt 
eine anschauliche Bestätigung der bisherigen Kenntnisse vom Wäh- 
rungsgebiet der drei Städte Herford, Lemgo und Bielefeld. W.L. 


Hermann Wiesflecker, Meinhard der Zweite. Tirol, Kärn- 
ten und ihre Nachbarländer am Ende des 13. Jahrhunderts. Innsbruck, 
Univ. Verlag Wagner 1955, 3725. 18865. — In entsagungsvoller 
Arbeit hatte W. „Die Regesten der Grafen von Görz und Tirol, Pfalz- 
grafen in Kärnten“ (I, 1949; II/1, 1952; Schlußliefg. leider noch aus- 
ständig) für die Zeit von 957 bis 1295 herausgegeben. So war er zur 
Abfassung der Geschichte des bedeutendsten Mitgliedes dieses Hauses 
vorzüglich berufen. Meinhard II. war der erste wirkliche Tiroler Lan- 
desfürst und nachmals Herzog von Kärnten. Seine überragende Persön- 
lichkeit bildet in W’s Darstellung auch den Mittelpunkt, um den sich 
die Geschichte der Territorialbildung in Tirol und dessen Vereinigung 
mit Kärnten gruppiert. Unbeeinflußt von den verschiedenen Theorien 
stellt W. den verwickelten Prozeß der Landesbildung aus dem Zu- 
sammenspiel aller möglichen menschlichen, politischen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Faktoren dar, wie sich dies aus den primären 
Quellen ergibt. Mit Recht darf Meinhard II. als ‚einer der bedeutend- 
sten deutschen Landesfürsten aller Zeiten‘‘ bezeichnet werden; seine 
Leistungen in der Ausbildung der Tirol. Landeshoheit, auf dem Gebiete 
der Gesetzgebung — W. schreibt Meinhard II. auch die Aufzeichnung 
eines Tiroler Landrechtes zu — der Verwaltungs- und Sozialreformen 
wie auch der Wirtschaft übertreffen zweifellos die Schöpfungen 
Rudolfs IV. von Österreich, dem man den Beinamen ‚‚der Stifter‘ 
gegeben hat. W. bewältigt den vielen Stoff in vier Hauptstücken. Im 
I. und II. behandelt er nach einer Übersicht über die älteren Grafen 
von Görz und Tirol Meinhards II. Jugend und Anfänge, Landesausbau 
und Reichspolitik, Unterwerfung der Hochstiftsgebiete von Brixen 
und Trient wie der Dynastengeschlechter des Landes, die Erwerbung 
der Pfandschaft Krain und des Herzogtums Kärnten. Im III. Haupt- 
teil erörtert W. die Verfassung und Verwaltung der Grafschaft Tirol, 
die rücksichtslose Ausbildung einer landesfürstl. Kirchenhoheit, das 
Verhältnis zu den Bischöfen von Trient und Brixen, zu Adel, Bürger 
und Bauern, Zurückdrängung des Lehenswesens und Schaffung einer 
Hof- und Lokalverwaltung. Im IV. Hauptstück behandelt W. den 
Ausbau der Machtstellung in Kärnten, Krain, Friaul und Tirol, die 
Überwindung gefährlicher Krisen, worauf eine Würdigung von Persön- 
lichkeit und Werk Meinhards II. das gründliche und zugleich in schö- 
ner, angenehm lesbarer Sprache verfaßte Buch beschließt, das zufolge 
der engen Beziehung Meinhards II. zu den letzten Hohenstaufen wie 
zu Rudolf I. wiederholt auch Fragen der großen Reichspolitik erörtert 
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und an Bedeutung in mehrfacher Hinsicht über eine rein landesge- | nan a 
schichtliche Darstellung weit hinausreicht, zudem auch die Verwal- der er: 
tungshistorie bereichert, man denke nur an das tirolische Beispiel bei | diese E 
den Verwaltungsreformen K. Maximilians I. Leider fehlt am Schluß ein | stilbeg 
Register! Bezüglich umstrittener Einzelheiten sei auf die eingehende | Denkn 
Besprechung von O. Stolz in MIÖG. 64. Bd. (1956), S. 142—145, ver- St, Ste 
wiesen, der W.s Werk mit Recht als ‚eines der wichtigsten Bücher, | derts“ 
die in letzter Zeit über die Geschichte Österreichs und damit des süd- 17.—1 
lichen Deutschland im späteren Ma. geschrieben worden sind“ be- | paute 
zeichnet. Abweichende Ansichten über die Gründungsgeschichte der | 1834 d 
Zisterze Stams äußert soeben M. Grebenc in: Beiträge zur Wirtschafts- aus de 
und Kulturgeschichte des Zisterzienserstiftes Stams, Innsbruck, Wagner bunge 
1959, S. 31f. | des 19 
Innsbruck Nikolaus Grass | seines 
winne 

D.L. Farmer, Some Grain Price Movements in Tem Zeit, ' 
Century England, Econ. Hist. Rev. 10, 2, 1957, 207—220, weist über- St,-Pa 
mäßig quellenkritische Bedenken von Lord Beveridge (1929/30) zur | denen 
Geschichte der Kornpreise zurück und untersucht dann die Preise bei | stöcki 
Weizen, Roggen, Gerste und Hafer in England von 1208—1325. Wäh- parall 
rend dieses Zeitraumes ist ein Ansteigen aller Getreidepreise im ganzen haupt 
zu beobachten; die z. T. heftigen Preisbewegungen im einzelnen sind | nd \ 
vor allem vom jeweiligen Ausfall der Jahresernten abhängig. Koste 


deres 


F.W.N. Hugenholtz, De Graafschappen Holland en Zeeland t 
in 1281, Bijdr. Geschied. Nederl. 13, 1, 1958, 1—16, beschreibt und in 
ediert eine in London liegende Urkunde ‚‚Hec est divisio comitatus | 2 
terrarum Hollandie etc.‘‘, welche auf eine Absprache des Grafen FlorisV. | | 
von Holland mit dem König von England 1281, die Heirat ihrer Kinder I 
betreffend, zurückgeht. Danach wollte Floris seiner Tochter die Hälfte N 
seines gesamten Besitzes mit in die Ehe geben. Die divisio comitatus 2. 
bringt für diese Abrede eine Reihe von neuen Nachrichten über die 


gräflichen Einkünfte in Holland und Seeland. wir 


Ernst Hempel, Untersuchungen über den preußischen Pfennig gebilc 
im 13. und 14. Jahrhundert, Zs. f. Ostf. 7, 1958, 2, 231—241, zeigt das | tektu. 
Bestreben des Ordensstaates, eine hoch aufgewertete Binnenmarkt-} kapel 
münze zu schaffen, die den Großhandel von den Binnenmärkten fern- ( 
hielt. W.L. i 

Maurice Hastings, St. Stephen’s Chapel and its place in region 
the development of perpendicular style in England. Cambridge, At der g 
the University Press 1955. XIII u. 256 S. einschl. 56 Bildt. 42s. — reiche 
Die 1292 von Edward I. als Gegenstück zur St. Chapelle in Paris be- 
gründete Palastkapelle St. Stephan in Westminster ist der Ausgangs- I 
punkt einer Untersuchung, die dem Ursprung des die englische Gotik | furt, 
im späteren Mittelalter beherrschenden Perpendikularstils nachgeht. | Schul 
Wurde bisher das Südquerschiff der Kathedrale von Gloucester als | Gesch 
frühestes Denkmal dieses Stils angesehen, so zeigt nun Hastings, daß Stadt 
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landesge- | man auf die Londoner königlichen Bauten zu Ende des XIII. und in 
: Verwal- | der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts zurückgehen muß. Er faßt 
ispiel bei | diese Bauten mit der Stephanskapelle als Mittelpunkt unter dem neuen 
chluß ein | stilbegriff „Hofstil‘‘ (court style) zusammen. Erhalten ist von den 
ngehende | Denkmälern des Londoner Hofstils allerdings sehr wenig. Zumal für 
145, ver- | St, Stephan, „‚das bedeutendste englische Bauwerk des 14. Jahrhun- 
Bücher, | derts“, ist man lediglich auf Zeichnungen und Beschreibungen des 
des süd- | 17, —19. Jahrhunderts angewiesen, nachdem die von 1292—1346 er- 
ind“ be-| paute Kapelle, die seit der Reformation Sitz des Unterhauses war, 
ichte der | 1834 durch Brand zugrunde gegangen war. Es gelingt Hastings jedoch, 
tschafts- aus den älteren Darstellungen und vor allem den genauen Beschrei- 
‚Wagner | bungen und maßstäblichen Aufnahmen von Gelehrten der ersten Hälfte 
| des 19. Jahrhunderts ein neues, ausreichendes Bild des Bauwerks und 
seines Schmucks an Fenstern, Portalen, Blendarkaden u. a. m. zu ge- 
winnen. Er verbindet es mit anderen Londoner Baudenkmälern der 
Zeit, vor allem mit dem zeitlich vorangehenden ‚neuen Werk‘ der 
St,-Pauls-Kathedrale, und zieht auch die heute ebenfalls verschwun- 
2/30) zur | denen „Eleonoren Kreuze“, denkmalartige, reich geschmückte mehr- 
reise bei stöckige Bauwerke, heran, über deren dem Bau der Stephanskapelle 
5. Wäh- | parallel gehende Errichtung reichhaltige Nachrichten vorliegen. Über- 
ı ganzen | haupt ist die Auswertung geschichtlicher Nachrichten über Baumeister 
nen sind | und Werkleute, der in reicher Fülle erhaltenen Rechnungen und 
Kostennachweise als sichere Grundlage der Baugeschichte ein beson- 
deres Anliegen des Vf.s. Grabmäler und Schreine.sind weitere Doku- 
mente des Court-Stiles, schließlich auch Krönungsstuhl und Sedilien 
omitatus | |} Westminster Abbey. Ferner gehören die ebenfalls untergegangenen 
FlorisV. | Londoner Barfüßerkirchen hierher, die Kapelle St. Etheldredas und 
- Kinder | ine Reihe von Fragmenten in anderen Londoner Kirchen. Windsor, 
e Hälfte Ey und Gloucester zeigen die Ausbreitung des Stils. Die These, die 
der Vf. im Schlußkapitel aufstellt, lautet: Der Londoner Hofstil wur- 
zelt unmittelbar in der französischen Gotik des XIII. Jahrhunderts. 
Er stellt eine Parallelentwicklung zum französischen ‚Style rayon- 
nant‘‘ dar. Aus ihm hat sich der Perpendikularstil allmählich heraus- 
Pfennig | gebildet. London ist jedenfalls der Brennpunkt der englischen Archi- 
eigt das | tektur zu Ende des XIII. und im XIV. Jahrhundert, und die Palast- 
ımarkt-| kapelle St. Stephan war das führende Bauwerk. 
- En Gießen W. Meyer-Barkhausen f 
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} H. van Werveke, La famine de l’an 1316 en Flandre et dans les 
Jlace in regions voisines, Revue du Nord, 161, 1959, 5—14, gibt ein Bild von 
ige, At der großen Hungersnot in Flandern 1316, welche nach dem regen- 


nn reichen Sommer und der schlechten Ernte von 1315 auftrat. W.L. 
aris be- 
sgangs- Die Frankfurter Dissertation von Joachim Fischer, Frank- 


e Gotik | furt, und die Bürgerunruhen in Mainz (1332—1462) aus der 
chgeht. | Schule Paul Kirns (zugleich Heft 46, 1958, des Archivs f. Frankfurts 
ster als Geschichte und Kunst, und Band 15 der Beiträge zur Geschichte der 
gs, daB Stadt Mainz, 131 S. und ein Diagramm), wirft mit Hilfe Frankfurter 
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Archivalien neues Licht auf eine der dunkelsten Epochen der Mainzer 
Stadtgeschichte, für die in Mainz fast alle Quellen fehlen. Die Mainzer 
Revolution von 1332 war nur das Vorspiel zu dem rapiden wirtschaft- 
lichen Niedergang der Stadt seit dem Ende des 14. Jahrhunderts, den 
man in Frankfurt mit Besorgnis verfolgte. Durch Unterstützung der 
gemäßigten Kreise in Mainz suchte Frankfurt die starken politischen 
Gegensätze — F. warnt ausdrücklich davor, sie in das Schema: Kampf 
der Patrizier gegen die Handwerker in den Zünften zu pressen (S. 12)— 
auszugleichen. Alle Frankfurter Bemühungen konnten aber den 
Mainzer Stadtbankrott in den Jahren 1429/35 und 1445/56 nicht ver- 
hindern. Für Mainz, das schon 1446 seine Stadtfreiheit an die Städte 
und an Frankfurt allein verkaufen wollte, bedeutete die Eroberung 
durch Erzbischof Adolf von Nassau 1462 auch die Befreiung von einer 
drückenden, kaum zu bewältigenden wirtschaftlichen Belastung. Der 
Vf. hat ein umfangreiches und sprödes Quellenmaterial, dessen wich- 
tigste Stücke im Anhang abgedruckt sind (nur die Ingrossaturbücher 
der Mainzer Erzbischöfe im Staatsarchiv Würzburg sind leider nicht 
herangezogen), in einer ausgezeichneten und lebendigen Darstellung 
gemeistert. 


Mainz A. Brück 


C. A. Christensen, Stig Andersens benyttelse af Valdemar | 


Atterdags segl og forudsaetningerne for salget af Estland i 1346, 


(Dansk) Historisk Tidsskrift 11, 5, 1958, 3831—428, berichtet von den | 


Verhandlungen, welche der Beauftragte der dänischen Krone Stig 
Andersen 1346 mit dem Deutschen Orden führte. Damals wurde Est- 
land von Dänemark an den Deutschen Orden für 19000 Mark Silber 
verkauft; davon erhielt Brandenburg 6000 Mark als Ausgleich für 


eine Mitgift von 12000 Mark, welche schon im Jahre 1324 Bayern für | 


die dänische Prinzessin Margarete zugesagt worden waren. 


Hans Koeppen, Die Resignation des Hochmeisters Heinrich | 


Dusemer und die Wahl seines Nachfolgers Winrich von Kniprode, Zs, 
f. Ostf. 7,1958, 3, 330—392, berichtigt einige Daten aus der Geschichte 
des Ordensstaates. Danach resignierte der Hochmeister Heinrich 
Dusemer nicht, wie bislang allgemein angenommen, am 14. Sept. 
1351, und ihm folgte Winrich von Kniprode nicht am 16. Sept. 1351 
nach, sondern die Wahl Winrichs fand am 6. Jan. 1352 statt. Am 
selben Tage dürfte auch Heinrichs Verzicht offiziell erklärt worden 
sein. W.L. 


Die zumeist auf ungedruckten Beständen des Frankfurter Stadt- | 


archivs beruhende Dissertation von Herbert Natale, Das Ver- 
hältnis des Klerus zur Stadtgemeinde im spätmittelalterlichen 
Frankfurt. Frankfurt 1957. 96 S., setzt mit dem letzten Viertel des 
14. Jahrhunderts ein, als mit dem Erwerb des Schultheißenamtes die 
reichsstädtische Selbstregierung zum Abschluß gekommen war. Sie 
behandelt zunächst den durch die Finanznot nach dem Städtekrieg 
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ausgelösten 17jährigen Streit um die Besteuerung des Klerus, wobei 
die Bettelorden von Anfang an auf der Seite des Rates standen, dem 
es allmählich gelang, weitere Teile der Geistlichkeit zu sich herüberzu- 
ziehen und schließlich den Erzbischof von Mainz zu ‚kaufen‘. Die 
„Rachtung“ von 1407, in der die Geistlichkeit ihre Steuerfreiheit ein- 
büßte, sollte ihre Geltung auch noch für das Gegenüber des protestan- 
tischen Rates und der 3 katholisch gebliebenen Kollegiatstifte im 
16.—18. Jahrhundert behalten. Einen Teilerfolg trug der Rat sodann 
in der im 2. Teil der Diss. erörterten Frage ausreichender Seelsorge 
davon, indem Kardinal Kusanus als Beauftragter des Papstes 1452 
das Pfarrmonopol des Bartholomäusstiftes durch die Erhebung der 
Peters- und Dreikönigskapelle zu Filialkirchen beendete. Weitere Maß- 
nahmen des Rates aus dem letzten Drittel des Jahrhunderts runden 
das Bild städtischer Initiative in der Richtung eines sich verantwort- 
lich fühlenden Kirchenregimentes gegenüber der finanziell bedingten 
Starrheit des führenden Stiftes ab. 


Mainz L. Petry 


Hildegard Thierfelder, Die Rostocker Kaufmannsfamilie 
Kröpelin (Wiss. Zs. d. Univ. Rostock, Jg. 7, 1957/58, gesellsch.- u. 
sprachwiss. Reihe, H.1, S. 121—132). Genealogisch-besitzgeschicht- 
liche Studie nach größtenteils unveröffentlichten Quellen. Wichtig sind 
die Hinweise auf den Erwerb von Grundbesitz und Renten sowie auf 
die Art der Handelsgeschäfte. H. Hg. 


Über die Bedeutungsgeschichte des Wortes panstwo (heute 
„Staat‘‘) im Polnischen handelt die Studie von Jözef Matuszewski 
(0 panstwie i Panstwie) im Czasopismo prawno-historyczne X, 2 
(1958), 77—101. Das auffallende Faktum, daß die Bezeichnungen des 
modernen Staates in den slavischen Sprachen — mit Ausnahme des 
Tschechischen — nicht auf das lat. status zurückgehen wiein allen ande- 
ren europäischen Sprachen, gibt dem Vf. Anlaß zu einer tiefdringenden 
philologisch-historischen Analyse des Weges, den das polnische 
panstwo vom Ende des 14. Jahrhunderts bis zur Gegenwart zurück- 
gelegt hat. Es ist dies der Weg von der Bezeichnung für jegliche Form 
der Herrschaft bis zur Einengung auf den modernen Rechtsterminus 
Staat. Dieser Einengungsprozeß ist erst in jüngster Zeit abgeschlossen 
worden. H.E. 


Michel Mollat, Recherches sur les finances des ducs Valois de 
Bourgogne, RH. 219, 1958, 285—321. — Der Reichtum der Herzöge 
von Burgund ist sprichwörtlich, in der Forschung aber noch nicht 
eigentlich verständlich gemacht. M. unternimmt als einer der ersten 
den (von ihm als vorläufig bezeichneten) Versuch, die Finanzgeschichte 
Burgunds im 15. Jahrhundert, besonders zur Zeit Karls des Kühnen, 
zusammen mit den politischen Geschehnissen und verfassungsrecht- 
lichen Wandlungen darzustellen. Dabei tritt die Bedeutung der Ein- 
künfte aus den Niederlanden bersonders hervor. 
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Erich Weise, Entwicklungsstufen der Verfassungsgeschichte 
des Ordensstaates Preußen im 15. Jahrhundert, Zs. f. Ostf. 7, 1958, 1, 
1—17. — W. weist auf die hervorragende Individualität des Ordens- 
staates hin, welche sich einer vergleichenden Betrachtungsweise nach 
generellen Gesichtspunkten der spätmittelalterlichen Verfassungsge- 
schichte vielfach entzieht; dennoch spiegeln sich in der Entwicklung 
des Ordenslandes allgemeine europäische Tendenzen. W. formuliert 
daher: aus dem ‚‚korporativ regierten geistlichen Obrigkeitsstaat‘‘ des 
14. Jahrhunderts ‚wird während des 15. allmählich ein territorialer 
Ständestaat, der persönlich regiert, national bestimmt und zuletzt ver- 
weltlicht wird‘‘ (S. 4). 


Wolf-Heino Struck, Archiv und Verwaltung der Magdeburger 
Dompröpste Adolf, Magnus und Georg, Fürsten von Anhalt (1488 bis 
1533), Archival. Zs. 54, 1958, 11—48. — Von 1488 bis 1553 waren 
nacheinander drei Fürsten von Anhalt Dompröpste von Magdeburg. 
So ist es zu erklären, daß wichtige Archivalien zur Geschichte der 
Magdeburger Prälatur des Reformationszeitalters in das Staatsarchiv 
Zerbst gelangten. Hier wurden sie von St. ermittelt, geordnet und aus- 
gewertet. Ende des Krieges gingen die Bestände jedoch durch Bomben 
verloren, so daß St.s Auszüge und vorliegende Abhandlung die einzigen 
Zeugnisse der sonst unbekannt gebliebenen Archivalien darstellen. 

W.L. 


Elisabeth Schnitzler, Die Gründung der Universität Rostock 
(Wiss. Zs. d. Univ. Rostock, Jg. 7, 1957/58, gesellsch.- u. sprachwiss. 


Reihe, H.1, S. 149—165). Interpretation der ältesten Urkunden über 
Vorbereitung und Begründung des Generalstudiums. Besondere Be- 
rücksichtigung der Frage nach Rechten und Pflichten von Gründern 
und Stiftern. H. Hg. 


Heinrich Laakmann ft, Geschichte der Stadt Pernau in 
der Deutsch-Ordenszeit (bis 1558). Marburg/Lahn (Wissenschaft- 
liche Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas). 
Marburg, Herder-Institut 1955, 286 S. 9 DM. — Neben den drei ‚Groß- 
städten‘ Alt-Livlands im Mittelalter, Riga, Reval und Dorpat, und 
dem eigenes Gewicht besitzenden, im 16. Jahrhundert recht bedeutenden 
Narwa nahm Pernau eine besondere Stellung ein. Eine Monographie 
über diese Stadt und ihre Entwicklung in der Zeit der Selbständigkeit 
Alt-Livlands ist daher besonders begrüßenswert. Niemand war dazu 
besser in der Lage, als der am 16. Dez. 1955 verstorbene Vf., der für 
die baltische Landesgeschichte Bedeutendes geleistet hat. Er hatte die 
vorliegende Arbeit nahezu vollendet, als er starb. Paul Johansen hat 
sie, indem er nur weniges ergänzte, herausgegeben. Damit ist ein Werk 
entstanden, das für die Stadtgeschichte des Ostseeraumes allgemein und 
die des Baltikums im besonderen eine Fülle von wertvollem Material zu 
einer in sich ausgewogenen und lebendigen Darstellung vereinigt, wobei 
sich übrigens erkennen läßt, wie stark selbst eine kleinere Stadtgemeinde 
Menschen zu prägen vermochte. L. teilt das Werk in eine Reihe von 
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Unterabschnitten auf. Nach der Schilderung von Lage und Umgebung 
wird die Entstehung des Bistums Ösel-Wiek skizziert; Bischof Hein- 
rich gründete 1251 Alt-Pernau und errichtete dort seine Kathedral- 
kirche, doch fiel die neue Gründung bereits 1263 den Litauern zum 
Opfer, 1279 wurde Hapsal zur Stadt erhoben und dorthin die Kathe- 
dralkirche verlegt. Sehr bald ließ jedoch der Deutsche Orden auf dem 
gegenüberliegenden Ufer der Embecke, eines Nebenflüßchens des Per- 
nauflusses, eine Festung und 1265 eine Stadt errichten (Neu-Pernau), 
die in der Folgezeit Träger der weiteren Entwicklung geworden ist. 
L. schildert diese in einem dritten Abschnitt bis zum Ende des 15. Jahr- 
hunderts, gibt im folgenden eine Topographie und eine Schilderung 
von Zahl, Herkunft und sozialer Lage der Bürger und im fünften Ab- 
schnitt eine Darstellung von Verfassung und Verwaltung. Ein Ab- 
schnitt über Alt-Pernau im 15. und 16. Jahrhundert, ein Abriß der 
Entwicklung in den Jahrzehnten zwischen 1488 und 1558 und eine 
detaillierte Darstellung des Handels von Neu-Pernau schließen sich 
an. Wir möchten insbesondere die Abschnitte über die Bürgerschaft, 
über das Verhältnis zum Deutschen Orden und über Rat und Gilden 
als wichtig hervorheben. Anmerkungen, Literaturverzeichnis und 
Register ergänzen das Werk, dessen Bedeutung für die Stadtgeschichte 
nochmals betont sei, nicht zu vergessen die Karten, von denen die 
erste (Neu-Pernau 1543) und zweite (Alt- und Neu-Pernau nebst Vor- 
städten um 1500) Vergleichsmaterial für die Stadtplanforschung bie- 
ten, während die letzte (Das Hinterland von Pernau um 1500) erkennen 
läßt, wieweit sich der Einfluß der Stadt erstreckte. 


Münster (Westf.) Manfred Hellmann 






















Österreichische Weistümer. Gesammelt von der Akademie 
der Wissenschaften, Bd. XIV: Oberösterreichische Weistümer, III. Teil. 
Nach Vorarb. von R. Büttner hrsg. von H. Eberstaller, F. Eheim, 
H. Feigl und O. Hageneder. Graz/Köln, Hermann Böhlaus Nachf. 
1958. 583S. 39 DM. — Die Herausgabe der Oberösterreichischen 
Weistümer macht höchst erfreuliche Fortschritte. Dem 1956 erschie- 
nenen II. Teil folgt nun, kaum zwei Jahre später, der III. Teil, ein 
Beweis für den Bienenfleiß einer gut aufeinander abgestimmten Ar- 
beitsgemeinschaft. Was für Mühe und Zeit es kostet, die Quellen auf- 
zuspüren und druckreif zu machen, kann nur der richtig beurteilen, 
der sich selbst mit der Edierung von Quellen beschäftigt. Der statt- 
liche Band mit 583 Seiten bringt 71 Texte aus der oberösterreichischen 
Landschaft um Hausruck und Mondsee. Die edierten Stücke sind nach 
Inhalt und Form sehr verschieden und reichen vom weistumsnahen 
Taiding bis zur dekretierten Polizeiordnung. Mehr oder minder deut- 
lich lassen sich in den einzelnen Stücken temporär und interessen- 
mäßig verschiedene Überschichtungen nachweisen, die durch Spezial- 
untersuchungen bestimmte Grundtypen erkennen ließen. Man darf auf 
die diesbezüglichen Ergebnisse im vierten Band gespannt sein. Inso- 
ferne die Texte eine zeitliche Einordnung erlauben, umspannen sie 
einen Zeitraum von mehr als vier Jahrhunderten. Je jünger die Stücke 
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sind, desto mehr gehen sie in Einzelheiten ein und nehmen dadurch an 
Umfang zu. Nicht verwunderlich also, wenn beispielsweise das Markt- 
und Stadtrecht von Grieskirchen an die 100 Druckseiten einnimmt. 
Die jedem Text voraufgehenden herrschafts- und ortsgeschichtlichen 
Skizzen bieten eine hochwillkommene Einführung, die Textgestaltung 
selbst kann vorbildlich genannt werden. Sehr angenehm wird auch die 
modernisierte Orthographie empfunden, welche die Texte leicht lesbar 
und verständlich gestaltet. Auch in der Verwendung von Fußnoten 
hat man weise Maß gehalten. Alles in allem unseren herzlichen Dank 
den tüchtigen Editoren zu ihrem soliden, stichhältigen Werk, von dem 
zu hoffen ist, daß es in benachbarten Ländern nachdenklich stimmt 
und zu erfolgreicher Nachlese in dieser schier unerschöpflichen Sparte 
rechts-, sozial- und wirtschaftsgeschichtlicher Quellen aneifert. 


Klagenfurt H. Wießner 


Calendar of the Close Rolls, preserved in the Public Record 
Office, prepared under the superintendence of the Deputy Keeper of 
the Records. Henry VII A.D.1485—1500. London, Her Majesty’s 
Stationery Office 1955. 498 S. 105 s. — Die Close Rolls der englischen 
Kanzlei bestehen in ununterbrochener Folge seit der Regierung König 
Johanns bis zu der Edwards VII. Neben den zahlenmäßig sehr viel 
geringeren Charter Rolls und den Patent Rolls stellen sie den Anfang 
eines Archivs der königlichen Kanzlei dar. Die Bedeutung der Close 
Rolls hat sich im Laufe der Jahrhunderte vielfach gewandelt. Ur- 
sprünglich dienten sie der Registrierung solcher königlicher Mandate, 
Briefe und Reskripte, die den Empfängern im Gegensatz zu den mit 
dem großen Siegel versehenen Schreiben aus Gründen der Sparsam- 
keit gefaltet und mit dem Siegel geschlossen übergeben wurden, so 
daß sie nur nach Aufbrechen des Siegels gelesen werden konnten. 
Während des ganzen Mittelalters enthalten sie Material von sehr ver- 
schiedenartiger Beschaffenheit. Es bezieht sich ausschließlich auf die 
Verwaltung des Königreichs und besteht in der Hauptsache aus Be- 
fehlen der zentralen Regierung an die Lokalbeamten. Trotz der Dis- 
paratheit dieser Eintragungen kann ihr Wert für die englische Ge- 
schichte nicht hoch genug eingeschätzt werden. Schon seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts wurde die Rückseite der Rolls zur Aufzeichnung 
von juristischen Instrumenten und Übertragungsurkunden zwischen 
privaten Personen benutzt, um diese Dokumentesicher aufzubewahren. 
Seit den Tudors hören die Rolls allmählich auf, Verwaltungsgeschäfte 
der Kanzlei zu protokollieren, sondern wurden bis 1903 ausschließlich 
zur Eintragung privater Urkunden und entsprechender Dokumente 
verwandt. Die ersten Bände der großen Reihe (Rotuli litterarum 
clausarum in turri Londinensi asservati, ed. T. D. Hardy [1204—27], 
2 Bde. 1833—44; Close Rolls, Henry III. [1227—72], 14 Bde. 192 
bis 1938) geben den vollen Wortlaut; seit Edward I. wird der Text, 
um des Stoffes Herr zu werden, in Form der Calendars geboten. Der 
vorliegende Band ist der 46. der Calendar-Reihe und umfaßt die erste 
Hälfte der Regierung Heinrichs VII. Die privaten Dokumente auf der 
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Rückseite der Rolls sind noch selten. Die Mehrzahl der Einträge be- 
trifft Verschreibungen des Königs für ihm erwiesene Loyalität. Ein 
solcher Band mit sehr heterogenem Inhalt erschließt sich nur von 
seinem Register her. Im vorliegenden Falle umfaßt es ein Viertel des 
ganzen Bandes und ist mit besonderer Sorgfalt von K. H. Ledward 
gearbeitet worden, der auch den Text selbst geliefert hat. 


Karlsruhe Walther Peter Fuchs 


Select Cases in the Council of Henry VII. Ed. by the late 
0.G.Bayne, C.S.I., and completed by William Huse Dunham, Jr. 
London, Bernard Quaritch 1958. CLXXXIV und 197 S. £ 3/13/6. 
(The Publication of the Selden Society. Vol. 75.) — Das Werk bringt 
aus verschiedenen Quellen und Urkunden zusammengestellt Rechts- 
fälle, die im Council Heinrichs VII. behandelt worden sind. Der sorg- 
fältigen Quellenedition wird eine umfangreiche 134 Seiten umfassende 
Einführung vorausgeschickt. Sie ist in vieler Beziehung, auch über das 
rein rechtsgeschichtliche Interesse hinaus, recht aufschlußreich. Das 
Council tagte in Gestalt der „Sternkammer‘‘ (Court of Star Chamber) 
regelmäßig in Westminster. Dem Verhältnis dieser frühen und ersten 
Sternkammer zu dem etwas jüngeren Gericht, welches, gleichfalls 
unter Heinrich VII., durch die Act pro Camera Stellata geschaffen 
worden ist, wird eine ausführliche Untersuchung gewidmet. Indem die 
Sternkammer in die gesamte Behördenorganisation unter Heinrich VII. 
hineingestellt wird, entsteht ein anschauliches Bild der verfassungs- 
rechtlichen Verhältnisse in der Zeit des Überganges vom Mittelalter 
zur Neuzeit. Der König saß, in dieser Beziehung noch durchaus 
mittelalterlicher Herrscher, gelegentlich in eigener Person zu Gericht. 
Zugleich diente aber die Sternkammer als Instrument der Wieder- 
herstellung der Ordnung nach den schweren inneren Kämpfen des 
15. Jahrhunderts. Sie war als Ordnung schaffendes Organ aber auch 
ein Mittel zur Stärkung der zentralen Gewalt des Königtums, das 
sich bereits in den Anfängen seiner Entwicklung zum Absolutismus 
befand. — Das gerichtliche Verfahren in Zivil- und Strafsachen wird 
in der Einführung sehr genau dargestellt. Das Werk bringt somit ein 
reichhaltiges rein rechtsgeschichtliches Material. Zugleich geben aber 
die Tatbestände, welche jeweils zur Anrufung des Gerichts geführt 
haben, wertvolle Aufschlüsse über das kulturelle Leben um die Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Verfahren gegen Sheriffs und Geschwo- 
rene wegen Mißbrauchs ihrer richterlichen Gewalt waren nicht selten. 
Der Landfriedensbruch (riot) war ein mit Gewalttaten aller Art ver- 
bundenes, das Gericht immer wieder beschäftigendes Delikt. Manche 
Handlungen, in einigen Fällen sogar gegen Frauen und Kinder, zeugen 
von großer Roheit. Auch in der Kirche konnte es zu Gewalttaten 
kommen, die bis zum Blutvergießen vor dem Altar führten und den 
Priester zwangen, ein Kreuz zu ergreifen, um es als Waffe zu schwingen. 
Aus alledem geht hervor, wie notwendig die Ordnung schaffende 
Gerichtsbarkeit der Sternkammer gewesen ist. Im Hinblick auf die 
deutsche Verfassungsgeschichte mag hervorgehoben werden, daß sie 
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Denen ing r 
ungefähr in derselben Zeit ins Leben gerufen worden ist, in der man 
im Reich den Versuch machte, durch den Ewigen Landfrieden und 
die Schaffung des Reichskammergerichts dem inneren Frieden zu 
dienen. 


Erlangen Hans Liermann 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—ı 648) 
Zeitschriftenbericht von B. Moeller-Heidelberg und W.P. Fuchs- Karlsruhe 


Richard Dietrich, Untersuchungen zum Frühkapitalismus im 
mitteldeutschen Erzbergbau und Metallhandel. ]Jb. f. Gesch. M.O, 
Dtschl. 7, 1958, 141—206, argumentiert gegen Jacob Strieder, der be- 
reits bestehende große Handelsvermögen als Voraussetzung für die 
Kapitalbildung im Bergbau bezeichnete. D. hält das für eine Verall- 
gemeinerung; er beobachtet im Freiburger Bergbau eine Schicht von 
Vermögensinhabern, deren Entstehung mit dem Bergbau selbst in 
Zusammenhang gebracht werden dürfte. WE. 


Die künstlerischen Darstellungen der Verkündigung Mariae werden 
im 15. Jahrhundert verinnerlicht durch das neue, kleine Motiv, daß 
Maria, in sich gekehrt, die Augen niederschlägt. Von dieser Beobach- 
tung aus zeigt der schöne Aufsatz von W. Messerer, Verkündi- 
gungsdarstellungen des 15. und 16. Jahrhunderts als Zeugnisse des 
Frömmigkeitswandels, Arch. f. Liturgiewiss. 5/2, 1958, 362—369, wie 


sehr die neuen Bildmittel des 15. und 16. Jahrhunderts die sakrale 
Darstellung nicht bloß gefährden, sondern auch neu vertiefen. Frei- 
lich: „Marias gesenkter Blick durchbricht die Strömung überpersön- 
licher Bezogenheit zwischen den Figuren, aus der früher diese sich erst 
zu konkretisieren schienen.‘ Moe. 


Dorette Kusch, Die Rektoren- und Professorenbildnisse des 
16. Jahrhunderts in der Friedrich-Schiller-Universität Jena (Wiss. 
Zs. d. Friedrich-Schiller-Univ. Jena, Jg. 7, 1957/58, gesellsch.- u. 
sprachwiss. Reihe, H. 1, S. 9—32). Katalog mit Angaben über Dar- 
gestellte und Künstler sowie 28 Abbildungen. H. Hg. 


Eberhard Mossmaier nimmt die 1504 von Berthold von 
Henneberg geschaffene ‚„Prädikaturstiftung an St. Peter und Alexan- 
der zu Aschaffenburg“ (Aschaffenburger Jb. 4, 2, 1957, 543—573) zum 
Anlaß, um sehr eingehend Anlässen, Voraussetzungen, Rechtsstel- 
lungen, Pflichten und Wirkungen des Predigtwesens in Süddeutsch- 
land während des 16. Jahrhunderts nachzugehen. 


Aus dem Gurker Domkapitelarchiv veröffentlicht Jakob Ober- 
steiner einen deutschen Bericht über die von Karl V. veranstaltete 
„Irauerfeier für Kaiser Maximilian I. in Spanien‘‘ (Carinthia I 148, 


1958, 668—672). 
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Aus Anlaß der 400. Wiederkehr des Todesjahres geht Stephan 
Skalweit in einem Gedenkaufsatz „KarlV. und die Nationen‘ 
Saeculum 9, 1958, 379—392) den Fragen nach: Was bedeutet Karls 
Kaisertum für die Staaten und Völker seiner eigenen Zeit ? Wie waren 
die Gewichte verteilt zwischen den Ländern und Gebieten, die sein 
Reich umschlossen ? Wie stand der Kaiser zu den Nationen, aus denen 
er selbst bDlutmäßig stammte und von denen er doch keiner wirklich 
angehörte ? 

Bernd Moeller, Die deutschen Humanisten und die Anfänge der 
Reformation (Zs. f. KG. 70, 1959, 46—61), legt dar, daß die Humanisten 
als einziger geschlossener Kreis sich anfänglich hinter Luther stellten 
und ohne ihre Zustimmung seine Sache nicht zum Siege gelangt wäre. 
Ihre Schätzung seiner Gelehrsamkeit, seiner Verwerfung der Scholastik 
und seiner Verherrlichung der Bibel beruhte freilich auf einem produk- 
tiven Mißverständnis. Als die Reformation Sache des Volkes und der 
Politiker wurde, und der Humanismus als selbständige Bewegung zer- 
brach, zeigte sich, daß die religiösen Voraussetzungen der Humanisten 
katholisch waren und sie als Juristen und Politiker alle Gewaltsamkeit 
verwarfen. Sofern sie Luther anhingen, gehörten sie einer jüngeren 
Generation an, die die Kritik am römischen Wesen tiefer begründete 
als mit humanistischen Gedanken und zu tätigem Leben im Pfarr- und 
Predigtamt drängte. Um 1530 stammten die wichtigsten Führer der 
Reformation außer Luther und Amsdorf aus dem Humanismus. Viel- 
leicht ist es darauf zurückzuführen, daß sie in bestimmten theologi- 
schen Fragen nicht mit Luther übereinstimmten, daß sich das Inter- 
esse von der Rechtfertigung zur Heiligung verschob und im Abend- 
mahlstreit Luthers radikales Eintreten für die Realpräsenz von keinem 
seiner Zeitgenossen wirklich verstanden wurde. Fs. 


Die überraschende Feststellung von H. Volz, An welchem Tage 
schlug Martin Luther seine 95 Thesen an die Wittenberger Schloß- 
kirche an ? Dt. Pfarrerbl. 57, 1957, 457 f., das berühmte Datum sei vom 
31.10. auf den 1. 11. 1517 zu verrücken, hat erklärlicherweise eine leb- 
hafte Diskussion ausgelöst: Vgl. ebd. 522f. (Sauer); 546f. (Hessing) ; 
575 (K.H. Mann); 58, 1958, 36 (P. Kawerau); 241—245 (Aland). 
Vf. selbst vertieft und präzisiert seine Beweisführung ebd. Jg. 58, 
488—490. Seine Argumente leuchten ein (vgl. auch K. Algermissen 
in Catholica 12, 1958, 75—79). 


An der Untersuchung von K. Tuchel, Luthers Auffassung vom 
geistlichen Amt, Luther-Jb. 25, 1958, 61—98, scheint bemerkenswert 
die Betonung der Kontinuität in Luthers Grundanschauung — daß er 
einerseits an der Notwendigkeit des geistlichen Amtes zu keiner Zeit 
seines Lebens irregeworden sei, zum andern aber auch den Gedanken 
des allgemeinen Priestertums der Gläubigen, nachdem er einmal gefaßt 
war, immer festgehalten habe. T.s Versuch, die Begründung für die 
besondere Stellung des geistlichen Amtes bei Luther in dem Zusammen- 
hang mit dem prophetischen Amt Christi zu finden, wirkt dagegen kon- 
Struiert. 
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In gründlicher, eindrucksvoller Einzeluntersuchung zeichnet W. 
Maurer, Zur Komposition der Loci Melanchthons von 1521, Luther. 
Jb. 25, 1958, 146—180, die komplizierte innere Entwicklung des be- 
rühmten Buches nach, die Auseinandersetzung mit der Scholastik und 
die Aufnahme zahlreicher Anregungen Luthers, die z.T. noch während 
des Drucks das Gesamtkonzept der Loci und ihre Gedankenführung im 
einzelnen wesentlich verändert haben. Der Aufsatz dürfte sich durch 
seine methodische Klarheit wie durch die Fülle wichtiger Einzelbeob- 
achtungen für die neuerdings lebhaft in Gang gekommene Erforschnug 
des jungen Melanchthon als grundlegend erweisen. 


A. Moser, Die Anfänge der Freundschaft zwischen Zwingli und 
Ökolampad, Zwingliana 10, 1954—58, 614—620, zeigt, daß die beiden 
Reformatoren schon vor dem Beginn ihrer unmittelbaren Bekannt- 
schaft, Ende 1522, Beziehungen zueinander hatten. Moe. 


C. W. Dugmore, The Mass and the English Reformers. 
London, Macmillan 1958. XIV, 262 S. 30 s. — Das Buch des be- 
kannten Londoner Kirchenhistorikers will gegenüber der bisherigen 
Überbetonung des Einflusses der kontinentalen Reformer auf Cran- 
mer, Latimer, Frith u. a. (S. VII: ‚One is so tired of reading ...‘“‘) ihre 
selbständigen Gedanken und ihre Abhängigkeit von den alten Kirchen- 
vätern darlegen. Der erste Teil des Buches behandelt daher auf 80 $. 
die Abendmahlslehre der ‚‚fathers and schoolmen‘‘ von der frühesten 
Zeit bis zum ausgehenden Mittelalter, während auf den 165 S. des 
zweiten Teiles die Entwicklung der Abendmahlslehre von Heinrich VIII 
bis zu dem Klassiker des Anglikanismus, Richard Hooker, dargestellt 
wird. In diesem zweiten Teil liegt der Schwerpunkt des Buches, und 
der sehr komplexe Entwicklungsgang wird sorgfältig analysiert. Wir 
erfahren, wie die „Papist Catholics‘‘, die „Reformed Catholics, die 
eigentlichen ‚„‚Anglicans‘‘ und die „Radical Protestants‘‘ nicht nur in 
Gruppen gegeneinander kämpfen, um ‚‚Uniformity‘‘ zu erzwingen, son- 
dern wie auch in den einzelnen Kirchenmännern die verschiedenen 
Ideen miteinander ringen und nicht immer zum Ausgleich gebracht 
werden. Das nach Stichproben immer verläßliche Buch mit seinem 
doppelten Register ist ein wirklicher Gewinn für die Forschung. 


Kiel Hellmut Bock 


Hans Jürgen-Knoche, Ulrich Zasius und das Freiburger 
Stadtrechtvon 1520. Karlsruhe, G.F. Müller 1957. 168 S. 10 DM. — 
Mit 12 Handschriftenproben. — In der Zasiusforschung war bisher 
eine bedeutsame Lücke, sie betraf das Freiburger Stadtrecht. Zasius 
Schüler und ältester Biograph Johann Fichard und die bisher aus- 
führlichste Zasiusbiographie von Roderich Stintzing (1857) haben ohne 
Bedenken angenommen, daß Ulrich Zasius wirklich der Verfasser des 
Stadtrechts sei. Richard Schmidt in seiner Freiburger Rektoratsrede 
über „Zasius’ Stellung in der Rechtswissenschaft‘‘ (1904) hat darauf 
hingewiesen, daß gegenüber diesen Zeugnissen Vorsicht geboten sei 
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'ichnet W. # und daß der Beweis für ihre Richtigkeit noch ausstehe. Diese Vorsicht 
1, Luther. # war in der Tat berechtigt, da die älteren Biographen Zasius’ ihn 
ng des be. | übereinstimmend auch als den Verfasser der Badischen Erb- u. Vor- 
lastik und | mundschaftsordnung von 1511 nannten, während die neuere For- 
h während # schung (Otto Lenel, ZGO 1912) dies jedoch widerlegt hat. In einem 
ührungim | ersten Teil behandelt der Vf. in sorgfältiger Weise die Entstehung des 
sich durch | Stadtrechts und damit den Anteil von Ulr. Zasius auf Grund der vor- 
inzelbeob- | handenen, zum Teil schon von R. Schmidt beigezogenen Materialien. 






Als Ergebnis einer synoptischen Zusammenstellung jeder einzelnen 
Vorschrift des Stadtrechts mit den entsprechenden Stellen der Ent- 
würfe kann der Vf. mit Recht darlegen: Zasius wird durch die Ent- 


forschnug 









ringli und | würfe als der einzige und allein verantwortliche Redactor des Stadt- 
lie beiden | rechts ausgewiesen. Von ihm stammt die Einteilung des Stadtrechts in 
Bekannt- | Traktate und die Auswahl der Entwürfe und Materialien des E I, wie 

Moe. siein den Entwürfen II und III zu den Schlußbesprechungen vor den 






Rat gekommen sind. In Übereinstimmung mit R. Schmidt steht die 
Verfasserschaft von Zasius an solchen Titeln ohnehin fest, bei denen 
Entwürfe überhaupt nur von seiner Hand existieren. Die Schreiber 
K 3—7 zeigen sich deutlich als bloße Hilfskräfte. Korrektur, Konzep- 
tion oder Auswahl weisen des Zasius alleinverantwortliche Stellung 
aus. Bei der Schlußredaktion von 1519 zeigen die sekundären Quellen 
eindeutig Zasius als Verfasser. Die vermutete jahrelange Einwirkung 
der Landesherrschaft auf den Inhalt des Stadtrechts ist gänzlich 
widerlegt. Im 2. Teil des Buches (S. 53ff.) werden in systematischer 
Darstellung des Stadtrechts an Hand der einzelnen Vorschriften die 
Einflüsse des deutschen und römischen Rechts gezeigt und die rechts- 
politischen Gedanken des Stadtrechts herausgearbeitet. 
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Stuttgart K. Otto Müller 







Gerhard Müller veröffentlicht aus dem Vatikanischen Archiv 
zwei unbekannte Aktenstücke vom Augsburger Reichstag 1530, die 
in den Umkreis ‚Johann Eck und die Confessio Augustana‘‘ gehören 
(Quell. u. Forsch. ital. Arch. 38, 1958, 205 — 242). Das erste ist ein 
Gutachten, scharfsinnig in die Zeit zwischen 4. und 10. August 1530 



























5: nach der Überreichung der kaiserlichen Confutatio angesetzt, das im 
t Bock Gegensatz zu der sonst von Eck bekannten radikalen ablehnenden 
Haltung die Möglichkeit des Vergleichs mit den Protestanten auf Be- 
burger fehl Karls V. untersucht, das zweite ein Bericht an Campeggio über 
) DM. — die Verhandlungen des Vierzehner-Ausschusses vom 22./23. August 
r bisher 1530. Fs. 
. Zasius’ 
her aus- Imm. Kammerer, Die Stellung des Ravensburger Humanisten 
‚en ohne Michael Hummelberg zur Reformation, Bil. f. württ. KG 57/58, 
sser des 1957/58, 26—43, schildert, ohne freilich wesentlich Neues zu sagen, 
ratsrede den Weg dieses bekannten Erasmianers von anfänglicher Sympathie 
- darauf für die neue Bewegung zu neuer Hinneigung zum Katholizismus ange- 
oten sei sichts der politischen und theologischen Unruhe seit 1525. 
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Ders., Schweizer Quellen zur württembergischen Reformations- 
geschichte, ebd. 14—25, veröffentlicht einige Briefe Bullingers an 
Herzog Ulrich von Württemberg, unter denen besonders diejenigen 
von 1534 beachtenswert sind, als Zeugnisse für die Bemühung des 
Schweizers, auf die württembergische Reformation Einfluß zu nehmen. 


J. H. Baxter, Luthers Einfluß in Schottland im 16. Jahrhundert, 
Luther-]Jb. 25, 1958, 99—109, verfolgt die schottische Reformations- 
geschichte von dem Eindringen des Luthertums in den Adel und die 
gebildeten Schichten seit dem Ende der zwanziger Jahre bis hin zu 
dem allgemeinen Sieg des Calvinismus. Der Aufsatz bringt wenig 
Neues und gibt auf tieferdringende Fragen nach den inneren Gründen 
der schottischen Entwicklung keine befriedigenden Antworten. Moe. 


Die Amerbachkorrespondenz, bearbeitet und hrsg. von 
Alfred Hartmann. Bd.5: Die Briefe aus den Jahren 1537—1543. 
Basel, Verlag der Universitätsbibliothek 1958, XV u. 525 S., sechs 
Handschriftenproben. 50 sfr. — Von dieser seit 1942 in regelmäßi- 
gem Erscheinen begriffenen Korrespondenz (vgl. HZ 179, S. 192) ist 
nunmehr der fünfte Band herausgekommen, der die Jahre 1537—43 
umspannt. Es ist dies eine Zeit, da die konfessionell-politischen Er- 
schütterungen in Amerbachs Leben vorbei sind und der Alltag mit 
seinen Arbeits-, Familien- und Haushaltungsangelegenheiten die 
Szene beherrscht. Rechtsfragen und -geschäfte nehmen, wie es Amer- 
bachs Beruf mit sich bringt, viel Zeit und Raum in Anspruch. Acht 
Rechtsgutachten sind im Anhang beigegeben. Man findet aber auch — 
vereinzelt oder häufiger — Stücke von Korrespondenten wie Butzer, 
Beatus Rhenanus, Johannes Sturm, Capito, Bullinger, Anton Fugger 
und Montaigne. An den bewährten Gestaltungsprinzipien der früheren 
Bände ist festgehalten worden. Generelle Kürzungen vorzunehmen, 
liegt nicht in der Absicht des Editors; nur ab und zu hat er Abstriche 
für zulässig erachtet. Ob aber nicht den ‚in extenso‘ abgedruckten 
lateinischen Briefen knappe Regesten zur Erleichterung der Orientie- 
rung und des Überblicks hätten vorangestellt werden können? In- 
dessen sind die Sorgfalt und die Akribie zu rühmen, die der verdiente 
Herausgeber dem bisweilen etwas spröden Stoff hat zuteil werden 
lassen. P. Stadler 


Wilfrid Brulez veröffentlicht aus dem Staatsarchiv Venedig 
10 „lettres commerciales de Daniel et Antoine van Bombergen & 
Antonio Grimani (1532—1543)‘‘ (Bull. de l’instut belge de Rome 31, 
1958, 169— 205). Bei den Brüdern Bombergen (beide gest. 1553) han- 
delt es sich um die sehr vermögenden Antwerpener Kaufleute, die in 
Venedig eine bedeutende Druckerei für hebräische Werke unterhielten, 
daneben aber auch Kommissionsgeschäfte für kleinere Firmen, in die- 
sem Falle mit Gewürzen, durchführten, die trotz der Entdeckung des 
Seeweges nach Indien weiterhin über das Mittelmeer gehandelt 
wurden. 
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Auf Grund der vorhandenen überreichen Dokumentation erzählt 
Leo Delfos knapp zusammengefaßt unter dem Titel „der goldene 
Zirkel‘, dem Handelszeichen des Hauses, die Geschichte der ‚Ant- 
werpener Offizin Plantin-Moretus 1555—1866°“ (Tradition 2, 1958, 
9-97). Ausführlich verweilt er bei dem Gründer der bedeutenden 
Druckerei Christophe Plantin (1514—89), der, aus der Touraine stam- 
mend, in drei Jahrzehnten rund 1500 Titel druckte. 













Jan van Tex teilt aus den handschriftlich vorhandenen beiden 
ersten Teilen der Matricula Nationis Germaniae Juristarum 485 Namen 
von „nederlandse studenten in de rechten te Padua 1545—1700“ mit, 
einschließlich der aus Ostfriesland stammenden und derer, die sich 
erst später in den heutigen Niederlanden niedergelassen haben (Med. 
Nederlands Hist. Inst. te Rome 3. R., 10, 1959, 45—165), und ergänzt 
diebiographischen Mitteilungen aus allen verfügbaren anderen Quellen. 











Rudolf Kunz veröffentlicht vier ‚‚Dorfordnungen der Herrschaft 
Franckenstein aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts‘ (Arch. 
{. hess. Gesch. NF. 26, 1958, 1—42), ein Musterbeispiel einer Weis- 
tumsfamilie, die auf ein Grundweistum zurückgeht und stärker, als 
man bisher zuzugeben geneigt war, die ordnende Hand und das obrig- 
keitliche Denken der herrschaftlichen Kanzlei sichtbar werden läßt. 

Fs. 

E. Bizer, Analecta Brentiana. Bil. f. württ. KG. 57/58, 1957/58, 
253—373, veröffentlicht, hauptsächlich aus dem Königsberger Archiv, 
insgesamt 40 Briefe und Aktenstücke aus den Jahren 1548 bis 1558, 
die zum weit überwiegenden Teil die württembergischen Vermittlungs- 
bemühungen im Osiandrischen Streit betreffen. Moe. 















Heinrich Lutz, Die Kurie und der Regensburger Reichstag 
1556/57 (Quell u. Forsch. ital. Arch. 38, 1958, 277—288), macht den 
Wortlaut einer wohl aus dem Nov. 1556 stammenden Denkschrift 
eines Ungenannten für PaulIV. über das Verhalten der Kurie zum 
Reichstag bekannt. Sie ist als erneuter Beweis dafür anzusehen, daß 
Rom nicht formell gegen den Augsburger Religionsfrieden protestiert 
hat, sondern die Konfessionsverhältnisse nach wie vor als offen be- 
trachtete. Fs. 





















Th. Baumann S.]J. untersucht ‚Die Berichte über die Vision des 
heiligen Ignatius bei La Storta‘“. Arch. Hist. SJ 27, 1958, 181—208. 
Der aufschlußreiche Aufsatz weist nach, wie sehr jene berühmte Er- 
scheinung vom November 1537, in der Jesus dem Heiligen seinen Bei- 
stand zusagt und die anscheinend die Wahl des Namens der Gesell- 
schaft mitbestimmt hat, durch die spätere Ordenstradition apologetisch 
korrigiert und legendarisch ausgeschmückt worden ist. — Nach 
L. Lukäcs S.J., De prima Societatis Ratione studiorum Sancto 
Francisco Borgia praeposito generali constituta. Ebd., 209—232, der 
die Geschichte des Erziehungswesens innerhalb des Jesuitenordens bis 
zur Einführung der großen Ratio studiorum des Claudius Aquaviva 
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schildert, hat schon der Ordensgeneral Borgia 1569 begonnen, das 
Studienwesen des Ordens durch eine einheitliche Ordnung zusammen- 
zufassen. Moe. 


Hannelore Jahr erweist an Hand der Kirchenordnungen von 
1574 und 1566 und der Generalsynoden 1568—82 ‚‚die Traditionsbe- 
stimmtheit der Ursprünge des evangelischen Kirchenwesens in Hessen“ 
(Arch. f. hess. Gesch. NF. 25, 1956/57, 183—198), die letztlich nicht im 
Verhältnis zu Luther oder einer anderen reformatorischen Gruppie- 
rung zu verstehen ist, sondern mindestens bis zum Tridentinum inner- 
halb der protestantischen Möglichkeit an vorgegebenen Traditionen 
festhält, unter denen sogar die der Täufer eine wenn auch bescheidene 
Rolle spielt. 


Nach einem Tagebuch und Briefen des Zürchers Heinrich Wolf 
aus der Zürcher Zentralbibliothek und dem Staatsarchiv beschreibt 
Stanislaw Kot ‚die Reise eines Schweizers in Polen im 16. Jahr- 
hundert‘ (1572—77) und seine späteren Beziehungen zu protestan- 
tischen Polen. Abgesehen von den Personalien, die für lebhafte Bezie- 
hungen zwischen Polen und der Schweiz seit Heinrich Bullinger spre- 
chen, ist die Beschreibung kulturgeschichtlich besonders aufschluß- 
reich (Schweiz. Zs. f. Gesch. 8, 1958, 192—221). Fs. 


Horst Lademacher, Die Stellung des Prinzen von Ora- 
nien als Statthalter in den Niederlanden von 1572 bis 1584. (Rheini- 
sches Archiv 52.) Bonn, Ludwig Röhrscheid 1958. 188 S. 12 DM. — 
Um der staatsrechtlichen Stellung des Titelhelden in den entscheiden- 
den Jahren des niederländischen Aufstandes beizukommen, unter- 
sucht Vf. zunächst die Geschichte des Statthalteramtes in Holland 
und Seeland, um dann mit der schrittweisen Änderung der Regierungs- 
form in der Berichtszeit eine Aushöhlung der Amtsbefugnisse durch 
die Stände und deren Institutionen festzustellen. Die diesbezüglichen 
Bestimmungen der Genter Akte und der Utrechter Union werden aus- 
führlich behandelt und schließlich die Problematik der Oranien in 
Aussicht gestellten Grafenwürde von Holland erörtert. Bei der Be- 
wertung dieses Vorganges unterläuft Vf. m. E. ein wesentlicher Denk- 
fehler insofern, als er von vornherein die Absicht zum Aufbau ‚‚mon- 
archischer Regierungsform“ unterstellt, ohne sich über das Wesen der 
Grafengewalt im klaren zu sein. Obwohl er ganz richtig erkennt, daß 
die älteren Grafen von Holland Gewalt in Vollmacht des Reiches 
übten, also keine Souveränität besaßen, ist er bestürzt über die Fest- 
stellung, daß Oranien nach dem konzipierten Vertrag keine Souveräni- 
tät zugekommen wäre. Noch aber gehörte Holland 1584 zumindest 
formal zum Reich, und es hätte daher gefragt werden müssen, ob 
anderen Reichsgrafen, etwa Ostfriesland, Oldenburg oder Nassau da- 
mals Souveränität zukam. Dann würde Vf. vielleicht etwas von der 
Reform bemerkt haben, die Johann von Nassau seit 1581 im Wetter- 
auer Grafenstaat vollzog und die darauf hinauslief, in Verbindung mit 
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einer nassauischen Grafenwürde in Holland und einer Säkularisierung 
Kurkölns einen ausgedehnten Genossenschaftsstaat der Grafen im 
nordwestlichen Reichsgebiet zwischen Frankfurt und Amsterdam zu 


schaffen. 
Mülheim (Ruhr) Lutz Hatzfeld 


Parallel zu Untersuchungen, die für Hessen und Lüneburg be- 
reits vorliegen, weist Heinz F. Friederichs die engen Beziehungen 
zwischen „Sippe und Amt im kurmainzischen Vizedomamt Aschaffen- 
burg 1450—1650‘‘ nach (Aschaffenburger Jb. 4, 2, 1957, 1023—1113). 
Die zu Beginn der Neuzeit einsetzenden neuen Staatsaufgaben fordern, 
da der alte Adel dem nicht mehr gewachsen ist, eine neue Beamten- 
schaft an der Spitze, die ihrer Herkunft nach bürgerlich ist, auch wenn 
sie nachträglich vielfach geadelt wird. In Mainz ist der Klerus bereits 
um 1500 aus den führenden Verwaltungsstellen verdrängt. Resignie- 
rende, heiratende und in den Verwaltungsdienst gehende Kleriker be- 
saßen noch keine geistlichen Weihen. Die neue mittlere, juristisch und 
humanistisch gebildete, unter einem Kirchenfürsten besonders selb- 
ständige Bürokratie stammt weithin aus dem städtischen Patriziat, 
nimmt den Nachwuchs aus dem Handwerkertum der kleinen Städte, 
stellt neben den bisherigen Machtgruppen von Militär, Kirche, Handel 
und Gewerbe einen neuen sozialen Faktor dar, der auch durch genealo- 
gisch-biologische Bindungen untereinander zu einer festen Berufs- 
und Gesellschaftsschicht wird. 


Anton Ph. Brück schildert auf Grund der Akten die Lage von 
„Bistum und Hochstift Worms um das Jahr 1600‘ (Arch. f. hess. 
Gesch. NF. 25, 1956/57, 165—182). Danach bestand das Bistum zur 
angegebenen Zeit noch aus 15 Pfarreien, das Hochstift 1653 aus zwei 
Dörfern. Es dauerte bis in den Beginn des 18. Jahrhunderts, bis die 
Bischöfe von Worms gegen die ständigen Angriffe von Kurpfalz ein 
kleines selbständiges Territorium als gesichert betrachten konnten. 


„Die Jesuitenniederlassung in Aschaffenburg‘‘, 1612 gegründet, 
1773 aufgehoben und 1814 neu gegründet, findet in Herbert Gerl 
einen liebevollen, etwas erbaulichen Darsteller, der sich für das 
17. Jahrhundert im wesentlichen auf die erhaltenen litterae annuae 
stützt (Aschaffenburger Jb. 4, 2, 1957, 661—684). Fs. 


John Buchan, Montrose. With an Introduction by Keith 
Feiling. (The world’s Classics 555.) London, Oxford University Press 
1957, XXII u. 449 S. 8 s. 6 d. — Die Aufnahme dieses Buches in die 
„World’s Classics‘ ist Anlaß, erneut darauf hinzuweisen. 1913 zum 
erstenmal als kleine Skizze namentlich der Feldzüge Montroses er- 
schienen, wurde es 1928 zu der jetzt vorliegenden Biographie ausge- 
formt. Sie hatte weniger den Ehrgeiz, bisher unbekanntes Material 
zu erschließen — die Pamphletliteratur der Zeit wurde neu ausgewertet 
—, als vielmehr den, das Leben dieses Kriegers, Dichters und Staats- 
mannes zu erzählen. James Graham Earl and Marquis of Montrose 
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(1612—1650), aus altem schottischem Adel, schön, beredt, mutig, in 
jungen Jahren das Idol seiner Krieger, stand zu Beginn des englischen 
Bürgerkrieges auf der Seite des schottischen Covenants, wechselte aber 
auf die royalistische Seite, als presbyterianische Geistliche sich an- 
schickten, die ausschließliche Führung seiner Heimat zu übernehmen. 
Mit seiner kleinen Gefolgschaft, den Angehörigen schottischer Clans, 
vollbrachte er beachtliche militärische Leistungen. Als seine Lands- 
leute ihn verließen, weil er sie in ihrem Plünderungsrecht beschnitt, 
blieb ihm das Glück fern, auch als er in holländischen und französi- 
schen Sold trat. Sein staatsmännisches Genie war dem militärischen 
unterlegen. Er endete, bis zum letzten Augenblick standhaft, in der 
Hand seiner Feinde am Galgen. — Buchan (gest. 1940 als General- 
gouverneur von Kanada), von Jugend auf mit den wichtigsten Schau- 
plätzen der Handlung bekannt, schildert dies ritterlich-heldische Leben 
in der Form schottischer Balladen oder der Romanzen Sir Walter 
Scotts. Die Forschung hatte schon zu Lebzeiten des Verfassers strek- 
kenweise ein ganz anderes Bild von diesem kriegerischen Adeligen. 
Trotzdem ist der literarische Wert dieser Darstellung unzweifelhaft, 
in die, wie die geschliffene Einführung zeigt, der Verf. viel von seinem 
eigenen Wesen gelegt hat. 


Karlsruhe Walther Peter Fuchs 


Über „Polnische Forschungen auf dem Gebiete der Agrargeschichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts (1945—1957)‘‘ berichtet Antoni 
Maczak in der neuen Warschauer Zeitschrift Acta Poloniae Historica 
I, 1948, 33—57. Das Schwergewicht der Forschungen, über die hier 
referiert wird, liegt auf dem Phänomen der Gutswirtschaft. Zur Frage 
ihrer Entstehung konnte bisher noch nichts Abschließendes gesagt 
werden. Den Untersuchungen zur Struktur der Gutswirtschaft ist es 
gelungen, besonders die Rolle der Lohnarbeit im 15. bis 17. Jahrhun- 
dert deutlich werden zu lassen. Am eingehendsten hat man sich mit 
den unmittelbaren Folgen dieser Wirtschaftsform befaßt, vor allem 
ist der wirtschaftliche Niedergang des Bauerntums gut durchforscht 
worden. 


Tadeusz Nowak gibt eine Übersicht über das Quellenmaterial 
zur Lebensgeschichte des „Kaspar Kasprzycki, ein unbekannter Held 
aus der Zeit des Schwedenkrieges‘‘ (Kasper Kasprzycki, nieznany 
bohater z czasöw ‚Potopu‘) in Przegl. hist. 50, 2 (1959), 225—247. 
Auf Grund dieses Berichtes, der sich zu einem ersten biographischen 
Abriß erweitert, kann man von der Auswertung des Archivmaterials 
interessante Aufschlüsse zur Geschichte der schwedischen Okkupation 
und zur inneren Geschichte Polens in den Jahren 1655 und 1656 er- 
warten. Daß die heutige polnische Geschichtsforschung sich in so aus- 
geprägter Weise mit einer Einzelpersönlichkeit befaßt, ist wohl in 
erster Linie auf die bäuerliche Herkunft des Helden sowie seine militä- 
rischen Qualitäten als Bauernheerorganisator zurückzuführen. H.L. 
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Aschaffenburger Jb.4, 1957, 719—736 schildert Anton Ph. 
Brück auf Grund der Kriegs- und Verwaltungsakten die ‚„Schweden- 
zeit Aschaffenburgs‘‘, das nach dem Siege Gustav Adolfs bei Leipzig 
1631 von Tilly kampflos geräumt wurde und in das anschließend die 
Schweden einrückten, die 1634 nach der Schlacht bei Nördlingen den 
Spaniern die Stadt überließen. Von besonderem Interesse ist das 
Nebeneinander der schwedischen und Mainzer Verwaltung. Fs. 


Hans Sturmberger, Kaiser Ferdinand II. und das Pro- 
blem des Absolutismus. (Schriftenreihe des Arbeitskreises für 
österreichische Geschichte) München, R. Oldenbourg 1957. 48S. 
4DM. — Die noch am Beginn ihres hoffentlich umfangreichen Er- 
scheinens stehende Schriftenreihe wird hier um ein recht bemerkens- 
wertes kleineres, aber inhaltlich sehr komprimiertes Werk bereichert. 
St, versucht hier, den so ganz anders gearteten, aus ganz anderen Ur- 
sachen herausgewachsenen und aus so ganz anderen Motiven, Ideen 
und Umständen weiterentwickelten Absolutismus der Frühzeit darzu- 
stellen, der so gar nicht in das „gewohnte‘‘ Schema passen will. Aus 
einer Art gedanklichem Ur-Chaos aus Gottesgnadentum, neuerem 
Souveränitätsdenken, Vorstellungen des ‚Christlichen Fürsten‘ im 
Sinne der potestas patris familiae, Splittern aus Macchiavellis Ideen- 
welt über Macht und Staatsräson entstand jene besondere Form des 
frihen Absolutismus, für jene Zeiten äußerst rasch vorwärtsgetrieben, 
weiterentwickelt und gefestigt durch äußere Umstände und Ereig- 
nisse: Gegenreformation, Erhebungen der Stände usw., jedoch zu- 
gleich gemindert durch Hang zum Alten, Althergebrachten, Gewohn- 
ten. All dies ist von St. in erstaunlicher Kürze brillant und das Wich- 
tigste erfassend dargestellt. Mir will scheinen, daß man bei der Dar- 
stellung der auf die Entstehung des Absolutismus einwirkenden 
Elemente vielleicht die Erscheinung Wallensteins zu wenig berück- 
sichtigt hat. Gerade aus dieser Gestalt und dem großen inneren und 
äußeren Gegensatz zu ihr erhielt die Persönlichkeit Ferdinands II. in 
ihrem Souveränitätsgefühl starke Impulse. Der verdienstlicherweise 
beigegebene ‚‚Apparat‘‘ regt mit seinen zahlreichen Quellen- und Lite- 
raturhinweisen zu weiterem Studium des Phänomens ‚Absolutis- 
mus‘ an. 


Essen-Rüttenscheid Ervnst Hermann 


S. Mours, Essai d’evaluation de la population protestante refor- 
mee aux XVIIe et XVIIlIe siecles. Bull. protest. frang. 104, 1958, 
l—24, versucht erneut, die Zahl der französischen Protestanten im 
17. Jahrhundert und der Flüchtlinge nach 1685 zu bestimmen. In zu- 
verlässig erscheinender, kritischer Einzeluntersuchung werden die bis- 
her genannten Zahlen nicht unwesentlich reduziert: Im 17. Jahrhun- 
dert hat es insgesamt etwa 900000 Protestanten in Frankreich ge- 
geben, das sind ca. 5%, der Gesamtbevölkerung von etwa 18000000. 
Von ihnen sind etwa 175000, ein knappes Fünftel, geflohen. Instruktiv 
ist die beigegebene Karte der reformierten Pfarrorte. Moe. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1780) 


Thomas Otto Achelis, Studenten aus dem Herzogtum Schles- 
wig an der Universität Jena von 1648 bis 1768 (Wiss. Zs. d. Friedrich- 
Schiller-Univ. Jena, Jg. 7, 1957/58, gesellsch.- u. sprachwiss. Reihe, 
J. 4, S. 499—513). H. Hg. 


Albert Gallitsch, Die Einführung der Staatspost in Kurbran- 
denburg. Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. 7, 1958, 207—228, bezeichnet die 
Schöpfung der brandenburgischen Staatspost als eigenstes Werk des 
großen Kurfürsten. Der Plan dazu bestand mindestens seit 1646, 
wurde aber während der Friedensverhandlungen in Osnabrück und 
Münster zurückgestellt, um hier einen Zusammenstoß mit dem Kaiser 
zu vermeiden. 1649 erfolgte dann die staatliche Stiftung unter der 
Bezeichnung ‚‚Hofpost‘‘. W.L. 


Douglas Coombs, The Conduct of the Dutch. British 
opinion and the Dutch alliance during the war of the Spanish Succes- 
sion. The Hague, Martinus Nijhoff 1958. 405S. 25 hfl. — Die aus 
vielseitigen Quellen zusammengetragene Darstellung gibt ein anschau- 
liches Bild von der Meinung politischer Kreise Englands und kommt 
zu dem Ergebnis, daß diese Meinung mit dem Regierungsantritt der 
Königin Anna in der Auffassung gipfelte, seit der Revolution erstmalig 
wieder Herr des eigenen Schicksals zu sein. Man hatte bis dahin den 
Einfluß holländischer Kreise auf die Regierung Wilhelms III. allge- 
mein überschätzt und fürchtete weiter die Handelsrivalität der Gene- 
ralstaaten. Die Einsicht der Regierung in die Notwendigkeit, einen 
Krieg gegen Frankreich mit der Hilfe Hollands zu führen, ließ die 
öffentliche Meinung umschlagen. Diesen Vorgang hält C. keineswegs 
für so selbstverständlich und erklärt ihn ‚‚not only as a result of the 
conduct to the Republic, but also on account of the changes of view 
in Britain‘, ohne daß darüber ein sehr lebhaftes Gefühl kommerzieller 
Eifersucht verlorengegangen wäre. 


Mülheim (Ruhr) Lutz Hatzfeld 


J. G. Stork-Pennnig, Het Grote Werk. Vredesonderhande- 
lingen gedurende de Spaanse Successie-Oorlog 170%-1710. (Histo- 
rische studies. Uitgegeven van wege het Instituut voor Geschiedenis 
der Rijksuniversiteit te Utrecht. XII.) Groningen, J. B. Wolters 1958. 
468S. — In der Geschichte des europäischen Staatensystems und 
seiner Strukturwandlung stellt das Geschehen des Spanischen Erb- 
folgekrieges einen gewichtigen Abschnitt dar; in dem Bereich dieses 
universalen Ringens wiederum kommt den gescheiterten französisch- 
alliierten Friedensverhandlungen in den Jahren 1709/10 eine beson- 
dere Bedeutung zu. Die vorliegende phil. Diss. aus der Schule von 
P.C. Geyl, Utrecht, setzt sich das Ziel, die wichtige Rolle der hollän- 
dischen Politik und ihre eigentlichen Motive bei diesen Verhandlungen 
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zı beleuchten: um so mehr, als die bisherigen Forschungen (u.a. 
v.Noorden, Legrelle, Trevelyan, Churchill, Geikie-Montgomery, 
Reese) die Frage kaum erschöpfend behandelt, d. h. keine genügende 
Erklärung namentlich für das ablehnende Verhalten der niederländi- 
schen Republik gegenüber den französischen Friedensangeboten ge- 
geben haben. Auf der Grundlage von umfassenden Quellenstudien 
fholländisches archivalisches Material) sowie unter sorgfältiger Heran- 
ziehung der einschlägigen Literatur gelangt die Untersuchung u.a. zu 
folgenden Ergebnissen: die niederländische Republik wünschte unter 
allen Umständen den Frieden, hielt ihn jedoch nur für erstrebenswert, 
wenn er bei Wahrung gerade der holländischen Sicherheitsbelange 
gegenüber Frankreich ein allgemeiner sein würde. Mit Großbritan- 
nien in jedem Falle eng verbunden, hat man seitens der niederländi- 
schen Republik aus Sicherheitsgründen die französischen Sonder- 
angebote abgewiesen und nach wie vor an den alliierten Kriegszielen 
festgehalten. Die durchaus beachtenswerte Arbeit darf als eine wert- 
volle Bereicherung der Forschung zur politischen Geschichte des 
Spanischen Erbfolgekrieges und darüber hinaus des europäischen 
Staatensystems in diesem Zeitraum begrüßt werden. 


Münster (Westfalen) Werner Hahlweg 


Michael Foot, The Pen and the Sword. London, Mac Gibbon 
& Kee 1957, 387 S. 30 s. — Hinter dem undurchsichtigen Titel ver- 
birgt sich eine Darstellung jener Entwicklungen und Ereignisse der 
ÄraQueen Annes, die zum Fall des Duke of Marlborough führten. Da 
der Vf. Politiker und Journalist ist, hat weniger ein fachwissenschaft- 
liches als ein allgemeineres Werk in seiner Absicht gelegen. Doch dar- 
über sind die unerläßlichen Voraussetzungen nicht zu kurz gekommen, 
und gegen die sachliche Fundierung dürften selbst in weiteren Grenzen 
keine schwerwiegenden Einwände möglich sein. Natürlich teilt sich 
dem Buch etwas von der journalistischen Diktion mit, aber Foot er- 
reicht andererseits eine Eindringlichkeit und Unmittelbarkeit, die da- 
für voll entschädigen. Im Mittelpunkt steht naturgemäß der Kampf 
Swifts gegen Marlborough, doch das Zeitbild ist so breit, daß alle 
Akteure der politischen Szene voll zur Entfaltung kommen. Die 
Studie ist gut und planvoll angelegt, sicher durchgeführt und vermag 
sich das Interesse des Lesers bis zum Ende zu erhalten. Foot bleibt 
zurückhaltend im Urteil und bemüht sich, Figuren und Ereignisse für 
sich sprechen zu lassen. Selbst wenn man (etwa bei Harley) einige 
Akzente anders setzen möchte, wären das nur Einzelkorrekturen an 
einem wohlgelungenen Gesamtbild einer der interessantesten Episoden 
in der englischen Geschichte des 18. Jahrhunderts. 


Marburg Bernhard Fabian 


Peter Baumgart, Zur Gründungsgeschichte des Auswärtigen 
Amtes in Preußen (1713—1728). Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. 7, 1958, 
229—248. — Die ‚„Instruction vor den Generallieutenant von Borcke 
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etc.“ von 1728 gilt seit Reinhold Koser (1889) als „‚konstituierender 
Akt‘ für das Auswärtige Amt in Preußen. B. macht deutlich, daß nicht 
von einem plötzlichen Neubeginn in der Behördenorganisation die 
Rede sein kann, weil hier wie anderswo ‚‚die Verfassungswirklichkeit 
dem Verfassungsrecht vorauszueilen pflegt‘‘ (S. 248). W.L. 


Walter Görlitz, Die Junker. Adel u. Bauern im deutschen 
Osten. Glücksburg (Ostsee), C. A. Starke 1956. XI, 462S. 19,50 DM. — 
Kein Zweifel, daß man voller Spannung nach dem inzwischen in er- 
weiterter 2. Aufl. erschienenen Buch griff, das die ‚geschichtliche 
Bilanz von 7 Jahrhunderten“ eines vielumstrittenen Kapitels preu- 
Bisch-deutscher Geschichte zu ziehen versprach — kein Zweifel aber 
auch, daß man bis zur letzten Seite das bittere Gefühl nicht los wird, 
ein wichtiges Thema mit nicht unerheblichem Aufwand vertan zu 
sehen. Gewiß, man begegnet zahllosen hochinteressanten Einzelzügen 
aus dem politischen, sozialen und wirtschaftlichen, auch geistig-kultu- 
rellen Leben einer ganzen Gesellschaftsschicht, wie man sie in dieser 
Dichte für das Junkertum an keiner anderen Stelle wird finden können, 
aber dennoch bleibt jeder einzelne Abschnitt unbefriedigend, vermißt 
man eine überzeugende Wertung des Dargelegten im Rahmen einer 
Gesamtschau der politischen und Sozialgeschichte Preußens bzw. 
Deutschlands. Das Anekdotische überwuchert in diesem Buch, das 
Tabellarische — wie wichtig für ein Buch, das sich mit der wirtschaft- 
lichen Rolle des Großgrundbesitzes beschäftigt! — fehlt völlig. Das 
erste Kapitel schreitet von der Zeit der Ostkolonisation bis zur Kon- 
solidierung Brandenburg-Preußens unter dem Großen Kurfürsten in 
knappen Überblicken rasch voran. Erst mit dem friderizianischen 
Zeitalter wird die Darstellung farbenreicher, um die Rolle des Junker- 
tums von Halbjahrhundert zu Halbjahrhundert dann immer aus- 
giebiger zu beleuchten — bis zu seinem Untergang im Jahre 1945. Bei 
einem Buch, das sich mit einem — nicht allzu umfangreichen — Litera- 
turverzeichnis begnügt, auf spezielle Quellenbelege aber verzichtet, ist 
man weithin auf die objektive Würdigung des Autors angewiesen; 
darf man aber von einer richtigen Verteilung der Gewichte sprechen, 
wenn z. B. in einem — doch nur mit einem Bruchteil der Auflage für 
Fachwissenschaftler gedachten — Buch der epochemachende Land- 
tagsrezeßB von 1653 mit einem Satz erwähnt, aber nicht analysiert 
wird, während man immer und immer wieder wenig fundierten Hin- 
weisen begegnet, daß Gutsherr und Landarbeiter im deutschen Osten 
sich als eine echte Lebensgemeinschaft empfunden hätten ? Niemand 
bezweifelt, daß sich für ein auf exakte Statistik fast völlig verzichten- 
des Buch genügend eindrucksvolle anekdotische Beispiele finden las- 
sen, die ein gesundes patriarchalisches Verhältnis auf manchem jahr- 
hundertalten Erbbesitz bezeugen; der von G. selber angeführte rasche 
und häufige Besitzwechsel der meisten Güter lehrt doch aber, was 
Anachronismus und was Norm war. Die historische Zeit des Junker- 
tums war abgelaufen. Wozu dann also eine Apologie — deren Stil 
überdies stellenweise ins Kitschige abgleitet ? Möglicherweise fühlte 





—— 


uierender 
daß nicht 
ation die 
"klichkeit 
W.L, 


eutschen 
DM. — 
en in er- 
lichtliche 
els preu- 
ife] aber 
los wird, 
ertan zu 
zelzügen 
ig-kultu- 
in dieser 
können, 
vermißt 
‚en einer 
ns bzw. 
uch, das 
rtschaft- 
lig. Das 
ur Kon- 
irsten in 
anischen 
Junker- 
1er aus- 
945, Bei 
- Litera- 
"htet, ist 
ewiesen; 
prechen, 
lage für 
e Land- 
ıalysiert 
en Hin- 
n Osten 
\iemand 
zichten- 
den las- 
m jahr- 
e rasche 
er, was 
Junker- 
ren Stil 
> fühlte 


Neuere Geschichte (1789—ı1870) 225 
Binnen inmneenienen 


G. sich den Angehörigen des ostdeutschen Grundadels verpflichtet, 
die ihn bei seiner Arbeit mit Material unterstützt haben. Mit Sicherheit 
aber darf behauptet werden, daß das Andenken eines — zugegeben — 

oßen Toten besser geehrt worden wäre durch ein Buch, das histori- 
scher Kritik standzuhalten vermöchte. 


Berlin-Steglitz Gero Kirchner 


Louis Trenard, Lyon. De l’Encyclop£die au Preroman- 
tisme. (Collection des Cahiers d’Histoire, publi&e par les Universites 
de Clermont et Lyon, 3.) 2 Bde. Paris, Presses Universitaires de 
France 1958, LXII, 821 S. — Der Vf. dieser aus der Schule Fugiers 
hervorgegangenen und von Renouvin, Pouthas, Labrousse, Droz u. a. 
geförderten bemerkenswerten These bezeichnet die ‚recherche de ce 
renouvellement spirituel, le mouvement des id&es, des goüts, des senti- 
ments, dans leur essence et leur expression‘, die im Zeitalter der späten 
Aufklärung, der Revolution und Napoleons in Lyon sich vollzogen, 
als den zentralen Gegenstand seiner weitgespannten Untersuchung. 
Sie umfaßt das wirtschaftliche, soziale, politische und geistige Leben 
der Stadt und ihrer Umgebung: eine „histoire sociale des id&es‘‘ auf 
sehr breiter materialer Basis. Kann aber ein einzelner mit gleicher 
Kompetenz über Fabrikwesen und Mode, Klerus und Theater, Okkul- 
tiimus und technischen Fortschritt, Schulwesen und Arbeiterfrage, 
Städtebau und Freimaurerlogen, Jakobiner und Bildhauer sprechen — 
um nur einige der vom Vf. einbezogenen Bereiche zu nennen ? Nicht 
immer ist — trotz und wegen der fast zu weit getriebenen Aufgliede- 
rung — das Verlieren ins Detail ganz vermieden worden, und manch- 
mal erscheint die Zuordnung ‚‚realer‘‘ und ‚‚geistiger‘‘ Phänomene 
doch etwas kurzschlüssig; trotzdem muß gesagt werden, daß die 
Methode der „histoire socio-culturelle‘‘ den Vf. befähigt hat, die Fülle 
des Stoffes zu bändigen und ein recht beachtliches Beispiel der Ver- 
bindung von sozial- und geistesgeschichtlicher Betrachtung zu geben. 
— Die Ergebnisse der Studie zu referieren oder zu erörtern, würde 
hier zu weit führen. Nur so viel sei erwähnt, daß uns interessanter 
noch als die Darlegungen des ersten Bandes (La philosophie des lu- 
mieres 1770—1793) diejenigen des zweiten erscheinen, der die Jahre 
des Directoire und des Empire behandelt, deren innere Geschichte 
noch immer viel zuwenig durchleuchtet ist (L’&closion du mysticisme 
1794—1815). Im Zusammenhang der gesamteuropäischen Geistes- 
wende von der Aufklärung zur Romantik gesehen (Lyon stand in viel 
engeren Beziehungen zu Mittel- und Südeuropa als Paris!), differen- 
ziert sich das Bild der französischen Entwicklung vom Ausbruch der 
Revolution bis zum Sturz Napoleons doch erheblich. Frankreich selbst, 
nicht nur das durch die von ihm ausgehende Revolution erschütterte 
Mitteleuropa, erlebt um 1800 eine tiefe Bewußtseinskrise, ein ‚‚ren- 
versement des valeurs‘‘ und den Übergang zu einer „spiritualite 
nouvelle‘‘, die in Lyon besonders gut zu erkennen ist. 


Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 
Historische Zeitschrift 190. Band 15 
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NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Zeitschriftenbericht von R. Vierhaus- Münster (1815—1870) 


Einen Nachklang zu der 1949—1952 in Polen durchgeführten 
Periodisierungsdiskussion bildet der Diskussionsbeitrag von Stefan 
Kieniewicz „Einige Bemerkungen zum Thema der Zäsur 1795" 
(Kilka uwag na temat cezury 1795 roku) im Kwart. hist. 66, 1 (1959), 
102—108. Die Bemerkungen sind der Niederschlag der Kritik weiter 
Kreise an der Periodisierung der sog. Makieta (Entwurf) der ‚‚Ge- 
schichte Polens‘, hrsg. von der Polnischen Akademie d. Wiss. Vor 
allem vermißte man die Berücksichtigung der traditionellen Ge- 
schichtszäsuren der Lubliner Union von 1569 und der 3. Teilung von 
1795. In bezug auf 1795 ist dieser Mangel nun in der definitiven Aus- 
gabe der „Geschichte Polens‘ behoben: in dem Bande II, 1, der die 
Zeit von 1764—1864 umfaßt, ist das Jahr 1795 als die schwerst- 
wiegende Zäsur berücksichtigt. Als auffallend sei noch erwähnt, daß 
in der Darstellung der Teilungszeit die Kapitelfolge des Entwurfs von 
1957 geärdert worden ist. Es stehen nicht mehr, der marxistischen 
Basis-Überbau-Einteilung gemäß, die sozialökonomischen Kapitel an 
erster Stelle, sondern die eigentliche Darstellung beginnt mit der Schil- 
derung der politischen Ereignisse. 


„Les recentes &tudes historiques sur la Pologne au temps des 
partages‘‘ werden von Stefan Kieniewicz in den Acta Poloniae 
Historica I, 1958, 59—73, besprochen. Es handelt sich um den Zeit- 


raum 1795—1864. Der Autor sieht in dem historiographischen Über- 
blick, in dem sozialgeschichtliche Titel und Untersuchungen zur Rolle 
der Massenbewegungen im 19. Jahrhundert vorherrschen, den Aus- 
druck einer ‚„kühnen‘‘ Revision des feudalen und bürgerlichen Ge- 
schichtsbildes. HE 


C. E. Wurtzburg, Raffles of the Eastern Isles. Ed. for 
publication by Clifford Witting. London, Hodder and Stoughton 1954. 
788 S. 42 s. — Diese Biographie von Sir Stamford Raffles (1781 bis 
1826), dem Begründer von Singapore (1819), verdanken wir dem leider 
zu früh verstorbenen englischen Experten des Fernen Ostens, Charles 
Edward Wurtzburg (1891—1952), der von 1946—48 Präsident der 
„Association of British Malaya‘“ war und das Wirkungsfeld seines 
Helden aus eigener Anschauung und Tätigkeit kannte. Wir erhalten 
ein genaues Bild vom Leben und Wirken dieses wahrhaft großen eng- 
lischen Kolonialbeamten und Menschenfreundes Raffles, der auch ein 
Freund von William Wilberforce war. Das mit zeitgenössischen Bildern 
und Karten, mit Zeittafeln, einer Bibliographie, einem Glossar und 
einem Index gut ausgestattete Werk dürfte zu den besten zu rechnen 
sein, die Englands Kolonialgeschichte aufzuweisen hat. Darüber hin- 
aus wird man diesen liberalen und humanitären Reformer als einen der 
Herolde des heutigen Commonwealth betrachten müssen. 

Gerhard Jacob 
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Percy Ernst Schramm, Kaufleute während Besatzung, Krieg 
und Belagerung (1806—1815). Der Hamburger Handel in der Fran- 
senzeit, dargestellt an Hand von Firmen- und Familienpapieren, 
Tradition 4, 1959, 1—22; 88—114, setzt seine 1957 in derselben Zeit- 
schrift begonnene und dort über die Zeit von 1763—1806 sich erstrek- 
kende Untersuchung über die Schicksale von drei namhaften Ham- 
burger „Handlungen“ fort. Aus privaten und kommerziellen Aufzeich- 
nungen und Briefen erhebt sich ein lebendiges Bild der Nöte, Hoff- 
nungen und Interessen von Kaufmannsfamilien in einer Zeit größter 
politischer Erschütterungen, durch die ihre wirtschaftliche Existenz 
bis in die Grundlagen gefährdet wird. Etwas mehr von der allgemein- 
geschichtlichen Dimension dieses Aufsatzes möchte man einigen 
anderen Beiträgen dieser Zeitschrift wünschen. 


Wolfgang Treue weist im Anschluß an die Vorträge der wirt- 
schafts- und sozialgeschichtlichen Abteilung auf dem Ulmer Historiker- 
Tag 1957 auf das bisher von der Forschung vernachlässigte ländliche 
Unternehmertum, insbesondere im östlichen Deutschland, hin und zeigt 
einige Probleme an, deren Untersuchung von Wichtigkeit wäre. (Der 
landwirtschaftliche Unternehmer in Ostdeutschland, Tradition 3, 
1958, 33—39.) RTV. 


Hubert Rösel, Dokumente zur Geschichte derSlawistik 
in Deutschland. Teil I: Die Universitäten Berlin und Breslau im 
19, Jahrhundert. Mit einem Titelbild und XVI Tafeln. (Deutsche Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin, Veröffentlichungen des Instituts 
für Slawistik, Nr. 12.) Berlin, Akademie-Verlag 1957. XVI u. 409 S. 
Brosch. 47,50 DM. — Der Vf. schildert ausführlich die Errichtung der 
Lehrstühle für Slawistik in Berlin und Breslau. In Breslau bemüht 
man sich schon 1830/32 mit noch heute gültigen Argumenten um die 
Schaffung eines Lehrstuhls. Auch das Kultusministerium befürwortet 
den Plan; politisches Mißtrauen gegenüber der Loyalität der Polen 
bringt ihn aber vorläufig zum Scheitern. Bald nach seinem Regierungs- 
antritt verordnet Friedrich Wilhelm IV. die Errichtung slawistischer 
Lehrstühle in Berlin und Breslau (Jan. 1841). Schon im Mai 1841 ver- 
handelt das Ministerium mit dem berühmten Prager Slawisten Safafik. 
Dieser versagt sich, überreicht aber eine hochbedeutsame Denkschrift 
„über die Einrichtung des slawischen Sprachstudiums auf preußischen 
Universitäten‘. Trotz der Enttäuschung darüber, daß Safarik nicht 
nach Berlin kommt, würdigt man hier seine Verdienste: er erhält 1845 
den „Pour-le-m£rite‘‘. Da man keinen erstrangigen Gelehrten für 
Berlin gewinnen kann, begnügt man sich mit der Ernennung eines 
Privatdozenten, des Polen Cybulski, der bis 1860 in Berlin lehrt. Der 
Berliner Lehrstuhl wird erst 1874 — mit Jagie — besetzt. — Für Bres- 
lau wird 1842 der Tscheche Celakovsky gewonnen, der sich als Samm- 
ler von Volksliedern, als Dichter und Übersetzer einen Namen gemacht 
hat. Sein Lehrerfolg in Breslau ist jedoch gering, und so meint die 
Breslauer Fakultät 1849, als Celakovsky einem Ruf nach Prag folgt, 
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eine Wiederbesetzung des Lehrstuhls sei nicht notwendig, das ein- 
gesparte Gehalt solle zur Aufbesserung des Gehaltes anderer Fakultäts- 
mitglieder benutzt werden. Das Ministerium aber ist weitsichtiger. Es 
versucht, Miklosich aus Wien zu berufen. Als er ablehnt, denkt man 
an den Berliner Privatdozenten Cybulski. Aber aus politischen Grün- 
den hat man Bedenken, einem Mann, der wegen seiner polnisch- 
nationalen Einstellung ‚die unausgesetzte Aufmerksamkeit der 
Behörden‘ erfordere, einen ‚in politischer Hinsicht so einflußreichen 
Wirkungskreis‘ zu geben, wie die Professur der slawischen Sprachen 
in Breslau es sei. Erst in der „Neuen Ära‘ der preußischen Kultur- 
politik (nach 1858) wird der Lehrstuhl wieder besetzt — nun doch mit 
Cybulski, der bis zu seinem Tode (1867) hier lehrt. Mit der Berufung 
Nehrings, der von 1868 an fast vierzig Jahre lang den Lehrstuhl 
innehat, schließt die Darstellung. Das Buch zeigt die engen Beziehungen 
zwischen der preußischen Staats- und Hochschulpolitik. Es zeigt aber 
gleichzeitig, daß das preußische Kultusministerium sowohl bei der 
Gründung wie bei der Besetzung dieser Lehrstühle im allgemeinen 
weitsichtig und wendig war, zum Teil weitsichtiger als die Fakul- 
täten. — Alle wichtigen Quellenstücke werden in den 250 Beilagen 
auf über 300 Seiten publiziert, einige photographisch reproduziert. 


Kiel-Wellingdorf Ludolf Müller 


Gerd Hagenah, Die Unruhen in Tondern im Herbst 1849, Zs. 
Schlesw.-Holst. 83, 1959, 83—95, zeigt — quellenmäßig gut belegt, 
wenn auch die Bedeutung wohl etwas überschätzend — am Beispiel 


der Stadt Tondern den Widerstand der deutschen Bevölkerung gegen 
die Flensburger Landesregierung und die schwierige Lage der preußi- 
schen Soldaten nach dem Waffenstillstand von Malmö, die der dänisch 
orientierten Regierung als Polizeitruppe dienen sollten und darüber 
zur offenen Meuterei schritten. 


Gegen Scharff, Andreas u. a. bestreitet Joachim Hoffmann, 
Rußland und die Olmützer Punktation vom 29. November 1850, 
Forsch. osteur. Gesch. 7, 1959, 59—71, mit guten Gründen den Anteil 
der russischen Regierung oder ihres diplomatischen Vertreters Peter 
von Meyendorff an dem Ausgang der Olmützer Verhandlungen: 
Österreich und Preußen hätten ihren Ausgleich ohne fremde Hilfe, 
aber unter maßgeblicher Beteiligung des österr. Gesandten in Berlin, 
Prokesch-Osten, gefunden. Gleichwohl müssen die außenpolitischen 
Bedingungen dieses Ausgleichs noch ernster genommen werden! R.V. 


Deutschein Kaffraria1858—1958. Hsrg. von J. F. Schwär 
und B. J. Pape. King Williams Town, King Printing Co. 1958. 89 $. 
6s. — Vor hundert Jahren kamen die ersten deutschen Einwan- 
derer nach Kaffraria, dem nordöstlichen Teil der Kapprovinz. Gute 
Kenner ihrer Geschichte, wie Dr. Schwär, haben ihm diese lesenswerte 
Festschrift gewidmet. Kaffraria war bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts ein typisches Grenzgebiet zwischen den weißen Siedlungen 
im Süden und den von Norden andrängenden Zulustämmen. 1848 wurde 
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der Landstrich als ‚‚Puffer‘‘ unter englische Verwaltung gestellt und 
1865 der Kapprovinz einverleibt; East London (Zentrum des Woll- 
handels), King Williamstown und Grahamstown sind heute noch stark 
mit deutschstämmiger Bevölkerung durchsetzt. Den Anstoß zur Ein- 
wanderung gab der Krimkrieg, in dessen Verlauf die Engländer auf 
Grund von Werbungen in Deutschland eine British German Legion auf- 
stellten, um sie auf der Krim zu verwenden. Bevor sie aber zum Ein- 
satz kam, war der Krieg beendet. Auf Vorschlag des südafrikanischen 
Gouverneurs Grey wurden drei Regimenter in Stärke von etwa 
3000 Menschen (Frauen und Kinder dabei) nach Kaffraria gesandt, 
um hier als Militärkolonisten das Land gegen die Zulus zu sichern 
und es gleichzeitig aufzuvölkern. Trotz ausreichender Versorgung mit 
Grund und Boden erwies sich ihre Zwitterstellung als Soldat und 
Kolonist hier nicht als glücklich. Bei Ausbruch desindischen Aufstandes 
wurden zwei Drittel der Soldaten dort eingesetzt, von denen nur wenige 
hundert nach Südafrika zurückkehrten. Immerhin hatten viele Kolo- 
nisten gute Eindrücke hinterlassen, und so setzte sich Grey auch 
weiterhin für die Anwerbung deutscher Kolonisten ein, die, meist aus 
Norddeutschland stammend, im Laufe des Jahres in Stärke von 1600 
Menschen in Kaffraria eintrafen. Der Anfang war für sie sehr schwer, 
da, wie meist in solchen Fällen, die Vorsorge der Regierung nicht aus- 
reichte und ihre Lage durch ungünstige Witterung noch besonders 
erschwert wurde. Trotzdem hielten die Deutschen, von denen aller- 
dings viele in die Städte abwanderten, durch, trugen viel zur Aufschlie- 
ßung des Landes bei und leisteten in den schweren Kaffernkriegen 
1877/78 wertvolle Dienste. Heute gehören sie weithin zu den wohl- 
habenden Schichten der Bevölkerung. Sie sorgten auch für das Ent- 
stehen deutscher Kirchen und Schulen. Die Kapregierung machte 
diesen zunächst keine Schwierigkeiten; erst nach dem Erwerb von 
Kolonien durch das Deutsche Reich wurde sie mißtrauisch und begann 
zu fürchten, daß hier eine neue Verbindungsbrücke zu den Buren- 
republiken entstehen könnte. Sie bot in wirtschaftlich großzügiger 
Form nun die Übernahme dieser privaten Kirchenschulen durch die 
Regierung an, was zwar finanziell günstig war, aber doch zu einer weit- 
gehenden Anglisierung der Deutschen führte; nur in East London und 
King Williamstown konnten sich deutsche Unterrichtsanstalten mit 
Mühe behaupten. — Die Schrift ist anregend verfaßt und ein dankens- 
werter Beitrag zur Geschichte des südafrikanischen Deutschtums. 
Namensverzeichnisse der Einwanderfamilien haben auch genealogi- 
schen Wert. — Die Tatsache, daß der Generalgouverneur der Süd- 
afrikanischen Union eine Widmung beigesteuert hat und daß aus 
Anlaß der Jahrhundertfeier die Post eine Sondermarke mit der Wieder- 
gabe des alten Einwandererkarrens herausgebracht hat, ist ein erneu- 
ter Beweis für die Anerkennung der deutschen Mitarbeit in Südafrika; 
die innere Verbundenheit mit dem Land kommt auch darin zum Aus- 
druck, daß die Beiträge teils in deutsch, englisch und afrikaans abge- 
faßt sind. 

Tübingen W. Drascher 
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Charlotte Erickson, American Industry and the Euro- 
pean Immigrant 1860—1885. Cambridge Mass., Harvard Uni- 
versity Press 1957, X, 269 S. 4,75 $. — Der Inhalt dieses Buches wird 
durch den Titel unzulänglich angedeutet; besser wäre gewesen ‚Das 
Problem der Einwanderung ausländischer Kontraktarbeiter in Ame- 
rika zwischen Bürgerkrieg und erstem Weltkrieg‘. Den Hauptinhalt 
bildet die Geschichte des vom Kongreß 1864 sanktionierten, 1885 ver- 
botenen Verfahrens, ausländische Arbeiter auf Grund eines vor der 
Einwanderung abgeschlossenen Arbeitsvertrags einzuführen, eines 
Verfahrens, das von den jungen Gewerkschaften bekämpft wurde, 
aber, wie Vf. nachweist, nur in geringem Umfang angewendet worden 
ist. Das Verdienst dieser Studie liegt in der gründlichen Auswertung 
zeitgenössischer Primärquellen, besonders solcher amerikanischen, 
britischen, irischen und skandinavischen Ursprungs. H. Kloss 


Alfred Tetens, Among the Savages of the South Seas. 
Memoirs of Micronesia 1862—68. Translated from the German by 
Florence Mann Spoehr. Standford, University Press 1958. 107 S. 
3,75 $. — Im Rahmen des neuerdings starken Interesses der britischen 
Wissenschaft an der deutschen Betätigung in der Südsee (vgl. die von 
Marjorie Jacobs geplante und von der Universität Sydney geförderte 
Arbeit über die Deutsche Neuguinea-Kompanie) gewinnt die vor- 
liegende Übersetzung der Lebenserinnerung des Kapitäns Tetens ihre 
besondere Bedeutung. Es ist in dieser Übersetzung nur das Kapitel 
der Tetensschen Memoiren wiedergegeben, das sich mit den Palau- 
Inseln (1898 von Spanien an Deutschland verkauft) und mit Yap 
(Westkarolinen-Inseln) befaßt. Seine Schilderungen, die von größtem 
anthropologischen Wert für die Erkenntnis jener Inselwelt in ihren 
Sitten und Gebräuchen und sozialen Verhältnissen sind, gehören mit 
Recht zu den klassischen Berichten aus jener Zeit, die dem Beginn 
der westeuropäischen Kolonisation und Kolonialpolitik vorausging. 
In diesem Zusammenhang verdient das Kapitel über das in der deut- 
schen Kolonialgeschichte bekannte Haus Godeffroy besondere Beach- 
tung, von dem betont wird, daß es nicht nur eine ‚„‚business side“, 
sondern auch ‚‚higher aims‘‘ hatte. Das gut ausgestattete Buch bringt 
als Einführung auch eine Lebensgeschichte des Kapitäns (1835—1909). 

Gerhard Jacob 


Werner Franz, Einführung und erste Jahre der preußischen 
Verwaltung in Schleswig-Holstein, Zs. Schlesw.-Holst. 82, 1958, 
163—215; 83, 1959, 117—242. — Die hier etwas gekürzt wieder- 
gegebene Kieler Dissertation aus der Schule Otto Beckers untersucht 
das Vorgehen der preußischen Behörden in Schleswig-Holstein in den 
Jahren 1865—1868 (bis zur Bildung einer gemeinsamen Regierung in 
den Herzogtümern) und zeigt, in welchem Maße man auf vorhandene 
Institutionen Rücksicht nahm, auf Landeswünsche einging und von der 
Übertragung von altpreußischen Einrichtungen absah, trotzdem aber 
die Bevölkerung nur zögernd gewann, in manchem auch überstürzt vor- 
ging und nicht selten auf den Widerstand bequemer Gewöhnung stieß. 
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Alfred H. Kelly verfolgt The Congressional Controversy over 
School Segregation 1867—1875 (AHR LXIV, 1958/59, 537—563) vom 
Antrag Charles Sumners während der Debatte über die Second Recon- 
struction Act, es solle hinfort in den „public schools‘‘ keine Rassen- 
trennung mehr geben, bis zur Civil Rights Act von 1875, die den ein- 
zelnen Staaten die Entscheidung überläßt. Dabei wird deutlich, in 
welchem Maße der von radikalen Republikanern mit dem Ziel des 
Aufbaus einer egalitären Gesellschaft vorgetragene Angriff gegen die 
Rassentrennung sich im Gestrüpp des Parteienkampfes festläuft. 

R:V, 


B. A. Smith, DeanChurch. The Anglican Response to Newman, 
Oxford University Press1958, 334 Seiten 30 s.— Richard Church, Dekan 
der Londoner St.-Pauls-Kathedrale von 1871 bis 1890, ist zum ersten 
Mal— abgesehen von einer vor über 60 Jahren erschienenen Biographie 
seiner Tochter — der Gegenstand einer Darstellung, die manches Neue 
über die Oxford-Bewegung erzählt, wie sie von einem ihrer jüngeren 
Mitglieder der zweiten Reihe, hinter Newman, Pusey und Keble, 
gesehen wurde. Höhepunkte dieses nicht gleichmäßig interessanten 
Buches sind die bewegten Jahre des Kampfes in Oxford bis zum 
Desaster der Gruppe bei Newmans Übertritt zur Katholischen Kirche 
und die Jahre als Dekan von St. Paul’s, in denen Church kirchen- 
politischer Berater Gladstones und einer der Führer des hochkirch- 
lichen Flügels im Ritualisten-Streit war. Da er aber nur einer dieser 
Führer war und sein Bestreben gegen die Bischofspartei, namentlich 
Tait, also viel mehr ins Innere der englischen Kirche als gegen Newman, 


den bis zuletzt geliebten Freund von Oriel College, gerichtet war, 
scheint die These des Untertitels dieses nützlichen Buches ein wenig 
ungeschickt und mißverständlich. 


Frankfurt Günther Gillessen 


NEUESTE GESCHICHTE (1871— 1945) 


G.W.Ovink, Het Aanzien Van Een Eeuw. Haarlem, N.V. 
Drukkerij De Spaarnestad 1958. 325 S. — Der Vf. hat in einer aus- 
gezeichneten und sorgsamen Arbeit die Geschichte der niederländi- 
schen illustrierten Presse in der Periode 1856—1956 dargestellt. Für den 
Historiker besonders wichtig sind die 950 Illustrationen, die eine Ge- 
schichte Europas im zeitgenössischen Bild wiedergeben. Begrüßens- 
wert ist die ausgezeichnete Bibliographie, die der bekannte Bibliothekar 
an der niederländischen Pressebibliothek in Amsterdam, D. H. Couvee, 
beigefügt hat. Das Werk ist in Inhalt und Drucktechnik eine erfreu- 
liche Bereicherung unseres Wissens über die so einflußreiche nieder- 
ländische Presse. 


Bremen H. Jessen 
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A.Baumhaber, Der badische Staatsmann und letzte badische 
Außenminister Franz Freiherr von Roggenbach, GiWuU 10, 1959 
461—478, gibt einen kurzen Überblick über Roggenbachs Lebensweg 
und seine politische Tätigkeit und charakterisiert dann seine Stellung 
als nationaler Liberaler und Bismarckgegner. Ob Kaiser Friedrich III, 
bei längerer Regierung die Reichsverfassung wirklich in liberalem 
Sinne ausgebaut hätte, kann so eindeutig doch kaum gesagt werden, 

R;V. 

A Journal of Events During the Gladstone Ministry 
1868—1874 by John, First Earl of Kimberley. Ed. byE. Drus, 
London (Offices Royal Hist. Society, 1958, XX, 49 S. Camden Miscel- 
lany XXI Teil 2.) — John, 3. Baron Wodehouse und 1. Earl of Kim- 
berley, kam 1847 mit 21 Jahren ins Oberhaus. Er bekleidete in liberalen 
Kabinetten mehrfach einen Ministerposten, trat indes nie ins Rampen- 
licht der Öffentlichkeit und blieb ziemlich vergessen. Dem ersten 
Kabinett Gladstone (1868/74) gehörte er zunächst in der unbedeuten- 
den Position als Lord Privy Seal an, wechselte dann aber 1870 — 
anläßlich einer gewissen Krise — ins Colonial Office. Da das reform- 
freudige Ministerium Gladstones für die innere Entwicklung von ziem- 
licher Bedeutung war, haben diese neu aufgefundenen Aufzeichnungen 
Kimberleys, auch wenn sie zumeist persönliche Ansichten und Erfah- 
rungen über aktenmäßig oft genauer faßbare Ereignisse bringen, doch 
ihre Bedeutung. Besonders interessiert war K., der z.T. recht modern 
anmutende Anschauungen vertrat, an der irischen Frage. Auch die 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten stehen im Vordergrund. 
Dagegen werden dem Deutsch- (K.: Preußisch-) Französischen Krieg 
nur wenige Sätze gewidmet mit der bezeichnenden Einfügung: „Die 
Norddeutschen sind gesellschaftlich sehr unerfreulich.‘‘ Gerade aktuell 
war, daß unter K. die Aschanti unterworfen wurden und so in dem 
soeben selbständig gewordenen Ghana wohnen. Das im allgemeinen 
sehr klar geschriebene Tagebuch wird buchstabengetreu abgedruckt, 
nur im Register erscheinen zusammen mit kurzen biographischen 
Notizen zu den erwähnten Persönlichkeiten — wenn nötig — die 
modernen Formen. Die Kommentierung reicht m. E. völlig aus. 
Später eingeschobene Rückblicke werden mitgedruckt. 


Hannover Richard Drögereit 


Reinhard Jansen, Georg von Vollmar. Eine politische 
Biographie. Hrsg. von der Kommission für Geschichte des Parlamen- 
tarismus und der politischen Parteien. Düsseldorf, Droste-Verlag 1958. 
137 S. 16 DM. — Der Vf. legt die politische Biographie eines 
Sozialdemokraten vor, der in vielen Ansätzen der Partei im Kaiser- 
reich neue Impulse gab und sie auf den Weg echter Teilnahme am 
politischen Gestalten zu lenken versuchte, aber schließlich auch des- 
halb nicht durchzudringen vermochte, weil ihm im Grunde der starke 
politische Führungswille fehlte. Nach einer romantischen Ouvertüre 
trat er bald seine politische Laufbahn an. Seine Tätigkeit als Redakteur 
in Dresden endete mit einer Gefängnisstrafe, mit der damals, wie 
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Bebel schrieb, sozialdemokratische Redakteure und Agitatoren als 
unumgänglichem Attribut ihrer Stellung rechnen mußten. Von Bebel 
gefördert, wird Vollmar Redakteur des in Zürich erscheinenden 
Socialdemokrat‘“. Seine radikale Einstellung jener Zeit wird schon von 
Engels als nicht grundsätzlich erkannt; sie ging so weit, daß sich Bebel 
gegen sie wenden und für die Mitarbeit der Sozialdemokraten an der 
Gesetzgebung eintreten mußte. 1881 in den Reichstag gewählt, wan- 
delte Vollmar in wenigen Jahren seine Auffassung weitgehend. Was 
dieser Wendung wirklich zu Grunde lag, wird nicht ganz deutlich, wie 
es überhaupt schwer ist, den Praktiker, der Vollmar war, in seinem 
politischen Gesamtwollen klar zu skizzieren. Vielfache reformerische 
Forderungen, manche taktische Wahlkoalition, kulturelle Aufgeschlos- 
senheit und eine den landschaftlichen Gegebenheiten angepaßte 
Berücksichtigung kleinbäuerlicher Interessen, daneben das stark 
betonte bayerische Element, aber in wachsendem Maße auch der 
nationale Impuls, der mit Kriegsausbruch zu einer fast kritiklosen 
Zustimmung zur herrschenden Politik wird, lassen insgesamt eine klar 
umrissene Konzeption vermissen. Die Frage, wie die Sozialdemokratie 
innerhalb der bestehenden Ordnung zu führender politischer Mitbe- 
stimmung gelangen könne, wird nicht aufgeworfen. — Dem Vf. ist 
der bei einer Biographie oft anzutreffende Fehler unterlaufen, die 
Wirksamkeit der behandelten Persönlichkeit im Gesamtgeschehen 
überzubewerten. Das muß besonders dann auffallen, wenn andere 
Gestalten — so hier vor allem Bebel — alzu geringschätzig behandelt 
werden. ‚Bebel oder Vollmar‘ war niemals eine echte Alternative 
innerhalb der Sozialdemokratie, wie es hier manchmal erscheint. Es 
kennzeichnet den Einzelgänger v. Vollmar, daß in der vorliegenden 
Biographie die organisatorische Entwicklung der Sozialdemokratie 
kaum berührt wird. Eine stärkere Beschäftigung damit hätte aber 
vielleicht deutlicher machen können, warum Vollmar die Haltung der 
Partei letzten Endes nicht kräftiger prägen konnte. Damit wird diese 
Biographie auch ein Beitrag zu der heute wieder gestellten Frage nach 
der Rolle und möglichen Wirksamkeit des Intellektuellen in der 
Massenpartei. Insgesamt liefert uns der Vf. das reiche Bild eines 
Mannes, dem es durch persönliche Umstände erlaubt war, für die 
Politik zu leben, der aber durch Neigung und Charakter davon zurück- 
gehalten wurde, ganz in ihr aufzugehen. 
Kiel Heinz Josef Varain 


Helmuth Croon — Kurt Utermann, Zeche und Ge- 
meinde. Untersuchungen über den Strukturwandel einer Zechen- 
gemeinde im nördlichen Ruhrgebiet. Tübingen, Verlag Mohr (Siebeck) 
1958. 305 S., 25,60 DM. — Die vorliegende sozialgeschichtliche und 
soziologische Untersuchung ist die Gemeinschaftsarbeit eines Histo- 
Tikers und eines Soziologen. Mancher Historiker, der gewohnt ist, die 
Namen von Personen und Orten genau anzugeben, wird bei der Lektüre 
dieses Buches zunächst stutzen; denn im ersten Satz der Einleitung 
wird darauf hingewiesen, daß der Name der hier geschilderten Ge- 
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meinde ein Pseudonym ist. Allein, ohne diese Tarnung des Orts- 
namens und ohne das Verschweigen der Personennamen wäre es den 
Vf£.n gar nicht möglich gewesen, ihr wichtiges und höchst aufschluß- 
reiches Buch zu schreiben. Die Darstellung umfaßt den Zeitraum yon 
1900 bis 1952, liegt also mit ihrem größten Teil in der Zeitgeschichte; 
und je enger der Kreis ist, in dem die Zeitgeschichte arbeitet, um so 
größere Schwierigkeiten stellen sich ihr entgegen. Es ist viel leichter, 
die große Politik in der Zeitgeschichte zu erforschen, als etwa die 
Entwicklung einer Stadt oder eines Betriebes. Die Rücksichtnahme 
auf Lebende fällt im lokalen Bereich ungleich stärker ins Gewicht als 
in der allgemeinen Geschichte. Nur durch das Weglassen aller Personen- 
namen und durch die Wahl eines Pseudonyms für die untersuchte 
Gemeinde konnten die Vf. die Fehlerquelle, die in der Rücksichtnahme 
auf Lebende liegt, in ihrer Darstellung ausschalten. Nur so konnten 
sie auch an die Quellen kommen, die sie brauchten. Das Pseudonym 
ist überdies im vorliegenden Fall auch kein Mangel; denn es sollte ja 
nicht Stadtgeschichte geschrieben werden, vielmehr sollte an einem 
typischen Beispiel eine sozialgeschichtliche Entwicklung anschaulich 
gemacht werden. Das Buch stellt dar, wie sich im nördlichen Ruhr- 
gebiet, in der Randzone zwischen Industriegebiet und ländlichem 
Gebiet, die Entwicklung einer Gemeinde vom Bauerndorf zur Industrie- 
stadt vollzogen hat. Die sozialen und kommunalpolitischen Folgen 
dieses Vorganges (soziale Umschichtung, Verhältnis der einzelnen 
Bevölkerungsschichten zueinander, Anteil der einzelnen Bevölkerungs- 
schichten an der kommunalen Selbstverwaltung) werden genau und 
klar dargelegt. Die Darstellung wird ergänzt durch äußerst sinnvolle 
und aussagekräftige Statistiken. Man erfährt hier u.a., wie sich der 
Anteil der Altansässigen und der Zugewanderten an den verschiedenen 
Berufen und an der kommunalen Selbstverwaltung gewandelt hat. 
Man gewinnt durch dies Buch konkrete und lebendige Anschauung. 
Dadurch ist es eine erfreuliche und wertvolle Bereicherung der sozial- 
geschichtlichen Forschung. 


Köln Karl Erich Born 


Hannelore Horn, Die Rolle des Bundes der Landwirte im 
Kampf um den Bau des Mittellandkanals. Jb. Gesch. M. O. Dtschl. 7, 
1958, 273—358, untersucht den Kampf des Bundes der Landwirte 
gegen den Bau des Mittellandkanals von 1899 bis 1904. Die vergeblich 
gebliebene Opposition des Bundes gegen das Kanalprojekt sieht H. 
letztlich in der Befürchtung begründet, daß der wirtschaftliche Nutzen 
des Kanals vor allem der westdeutschen Industrie zugute kommen 
und daß eine weitere Stärkung des Rhein-Ruhr-Reviers übel — 
im Sinne des Bundes — auf die wirtschaftlichen und politischen Ver- 
hältnisse in Preußen zurückwirken würde. So wurde die Opposition 
der Landwirte gegen den Kanalbau zum Kampf gegen die „‚großkapi- 
talistische Konzentration des Wirtschaftslebens‘‘ (S. 353). — Es 
handelt sich bei der Arbeit um den Teildruck einer Dissertation an der 
Freien Universität Berlin 1958: „Der Kampf um den Bau des Mittel- 
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landkanals. Eine politologische Untersuchung über die Rolle eines 
wirtschaftlichen Interessenverbandes im Preußen Wilhelms II.“ 
W.L. 
Zum hundertsten Jahrestag der Geburt Präsident Wilsons führt 
Elemer Homonnay, Wilson’s Principles and the Southern 
HungarianQuestion, hrsg. vom „Council for Liberation of Southern- 
Hungary, (Cleveland, Ohio 1957, 32 S.), im einzelnen aus, wie mit den 
Pariser Verträgen 1919/20 das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
gerade in bezug auf die Ungarn aus taktisch-politischen Gründen und 
unter dem Druck der tschechischen, rumänischen und jugoslawischen 
„Imperialisten‘‘ mißachtet worden ist. Ein Blick auf die Katastrophe 
ir und nach dem zweiten Weltkrieg zeigt die verhängnisvollen Aus- 
wirkungen der Beschlüsse von 1919/20 für ganz Südosteuropa. 


K. Kluxen 


Clara Zetkin, Erinnerungen an Lenin. Berlin, Dietz-Verlag 
1957, 113 S. 3 DM. — Clara Zetkin (1858—1933) gehörte zu den 
Begründern der Kommunistischen Partei Deutschlands, war von 1920 
bis 1933 Reichstagsabgeordnete und eine der ersten Vorkämpferinnen 
des Kommunismus und der Frauenbewegung. Sie war eine begeisterte 
Anhängerin Lenins, und es ist daher nicht verwunderlich, daß sie ihn 
kritiklos verherrlicht. Trotzdem bereichert sie mit ihren Erinnerungen 
an den Gründer des bolschewistischen Rußlands die Kenntnis über 
diese weltgeschichtliche Persönlichkeit. Sie war mit ihm und seiner 
Frau befreundet und weilte mehrere Male zu seinen Lebzeiten in 
Petersburg und Moskau. Ihre Gespräche mit ihm über Erziehung und 
Kunst, über die weitere Entwicklung der bolschewistischen Revolu- 
tion, über die Krise der Kommunistischen Partei Deutschlands, über 
die Frauenfrage bieten wertvolle Einblicke in Denken und Handeln 
Lenins. Immer wieder tritt in seinen Reden der beherrschende Grund- 
gedanke hervor: die breiten Massen müssen von der Partei erfaßt und 
erobert werden, nur dann ist die Weltrevolution möglich. ‚Ich weiß 
nur“, sagte er zu Zetkin, als sie ihm ihre Bewunderung über seine Rede 
am dritten Weltkongreß der kommunistischen Internationale (1921) 
ausdrückte, ‚daß ich, als ich ‚unter die Redner‘ ging, stets an Arbeiter 
und Bauern als meine Zuhörerschaft dachte. Ich wollte von ihnen ver- 
standen werden. Wo immer ein Kommunist spricht, muß er an die 
Massen denken, muß er für sie sprechen‘ (S. 46). 


München Georg Franz-Willing 


BasilDmytryshyn, Moscowandthe Ucraine 1918—1953. 
A Study of Russian Bolshevik Nationality Policy. New York, Bookman 
Associates 1956. 310 S. — Der hier anzuzeigende Band ist aus einer 
Dissertation hervorgegangen, die im Rahmen des Institute of Slavic 
Studies an der University of California die bolschewistische Nationa- 
litätenpolitik in der Ukraine zu erarbeiten hatte. Angefügt sind einige 
Kapitel, die die wirtschaftliche Bedeutung der Ukraine, den födera- 
tiven Aufbau der UdSSR und die soziale bzw. volkliche Zusammen- 
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setzung der Partei behandeln. Der Vf. geht von einer sorgfältigen 
Analyse der Parteitagsprotokolle und anderer Unterlagen der amt- 
lichen Propaganda aus, als Ergebnis trägt er die These vor, daß die 
bolschewistische Nationalitätenpolitik in der Ukraine am nationalen 
Widerstand der Bevölkerung gescheitert sei. Man wird dabei freilich 
ein gewisses Wunschdenken berücksichtigen müssen. Schade, daß dem 
Vf. bei der Analyse der Parteimitgliedschaft die Arbeiten von Boris 
Meißner entgangen sind: ohne Vergleiche sagen die statistischen 
Angaben für die KPdU kaum etwas aus. 


Flensburg Hans Beyer 


Rudolf Klatt, Ostpreußen unter dem Reichskommissa- 
riat 1919/1920. Heidelberg, Quelle und Meyer 1958. (Studien zur 
Geschichte Preußens, hrsg. von Walther Hubatsch, Bd. 3), 272 S. 
21 DM. — Die Studie, die Vf. unter obigem, den Inhalt etwas über- 
greifenden Titel vorlegt, erschließt zum erstenmal die Akten des Ober- 
präsidiums, einschließlich des Reichskommissars, und der ostpreußi- 
schen Regierungen aus dieser Zeit, soweit sie erhalten geblieben sind 
und sich jetzt im Archivlager in Göttingen befinden, und gibt aus ihnen 
neue Erkenntnisse über die Tätigkeit der Behörden und der revo- 
lutionären Organe, besonders der Arbeiter- und Soldatenräte in dem 
von der Abtrennung bedrohten Ostpreußen vom November 1918 bis 
zur Volksabstimmung. Im Mittelpunkt der Arbeit steht die Person 
Winnigs, denV f. selbst zu befragen noch Gelegenheit hatte. In sorg- 
fältig abwägender Darstellung entwirft Vf. ein inhaltsreiches Bild von 
den sachlichen und personellen Schwierigkeiten, die Winnig erwarteten, 
und von der vornehmen Art, wie er mit ihnen fertig wurde, bis der 
Kapputsch ihm das Steuer aus der Hand schlug. Da Winnig seit 
Januar 1919 Reichskommissar für die besetzten ehemals russischen 
Gebiete und für die Provinzen Ost- und Westpreußen war und sein 
patriotisches Bemühen in erster Linie dem inneren und äußeren 
Schutz Ostpreußens galt, nehmen auch in Klatts Darstellung die 
Beziehungen zum Baltikum und zu Litauen und die Sorge um die 
Erhaltung des inneren Friedens durch Heimatdienst, Einwohner- 
wehren und Polizei einen breiten Raum ein. Außer Winnig werden noch 
die Figuren seiner Mit- und Gegenspieler Kapp und Borowski deutlich. 
Alle andern verschwinden, auch wenn Namen genannt werden, hinter 
der Anonymität von Körperschaften, Dienststellen und Räten. Das 
war bedingt durch die Art des Materials. Weil nur Akten der Verwal- 
tung benutzt werden konnten, werden alle Vorgänge aus dieser Per- 
spektive gesehen. Vom farbigen Leben des ‚Hier und heute‘ wird nur 
so viel eingefangen, als in die Akten gekommen war. Da städtische 
Akten nicht erhalten geblieben sind, bleibt auch das kommunale Leben 
fast ganz außer Betracht. Besonders schlecht kommt die Hauptstadt 
Königsberg weg. Nicht einmal der Namen des Oberbürgermeisters 
wird genannt — ein S. 195 erwähnter Hasse ist ein Irrtum —, obgleich 
Oberbürgermeister Lohmeyer noch lebt und auch 1957 einen Rück- 
blick auf seine Amtszeit veröffentlicht hat. Von Druckfehlern seien 
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nır zwei berichtigt: S. 78 muß es Briesen heißen statt Briesch, S. 242 
der bekannte Soldauer Superintendent wird immer Barczewski und 
nicht Bartschewski geschrieben. Das Buch schließt mit sorgfältig 
gearbeiteten Akten- und Literaturverzeichnissen und einem 18 Stücke 
umfassenden Quellenanhang. Ein Register wäre bei dem erheblichen 
Umfang des Buches wünschenswert gewesen. 


Essen 


In der Vierteljahrsschrift des Institut frangais d’Histoire sociale: 
L’actualit& de l’Histoire, Jan.-Febr.-März 1959 (Nr. 26, 1—37), werden 
elf kürzere und längere Briefe des Biographen und Chronisten der 
anarchistischen Bewegung Max Nettlau an Jean Grave (1923—1937) 
veröffentlicht. R.W. 


Hans Buchheim, Das Dritte Reich. Grundlagen und politi- 
sche Entwicklung. München, Kösel-Verlag 1958. 95 S. 6,80 DM. — Es 
ist zu begrüßen, daß diese kurz gefaßte Geschichte des Dritten Rei- 
ches, die 1957 in dem vom Bundesministerium für Verteidigung 
herausgegebenen Handbuch ‚Schicksalsfragen der Gegenwart‘ er- 
schien, jetzt in einer überarbeiteten Fassung einem größeren Kreise 
zugänglich gemacht wurde. Der Vf. stellt hier in prägnanter, allgemein- 
verständlicher und sachlicher Form die wichtigsten Ereignisse der 
Jahre 1933 bis 1945 in Deutschland dar. Auf Grund seiner gründ- 
lichen Beherrschung des Stoffes gelingt es Buchheim, auf etwa 80 
Seiten eine Schilderung der Ereignisse zu geben, in der trotz des 
geringen Umfanges alle wichtigen Entscheidungen und Probleme 
angesprochen werden und nichts Wesentliches übersehen ist. Diese 
kurze Abhandlung, die einen der verhängnisvollsten Abschnitte der 
jüngsten deutschen Vergangenheit zum Thema hat, richtet sich in 
erster Linie an den politisch interessierten Staatsbürger und wird daher 
vor allem dem Geschichtslehrer eine willkommene Hilfe sein. 

Berlin Ernst Schraepler 


Boris Meissner, DieSowjetunion, diebaltischen Staaten 
und das Völkerrecht. Köln, Vlg. für Politik und Wirtschaft 1956. 
377 S. 25 DM. — Die aus einer juristischen Dissertation hervor- 
gegangene Untersuchung hat im In- und Ausland eine so allgemeine 
Anerkennung gefunden, daß es genügt, hier nochmals auf diese für die 
Geschichte des zweiten Weltkrieges wichtige Arbeit hinzuweisen. Da 
die Arbeit sowohl der jur. wie auch der philos. Fakultät vorgelegt 
wurde, gliedert sie sich in zwei Hauptteile: Teil A behandelt die 
diplomatische Vorgeschichte der Eingliederung des Baltikums in die 
UdSSR sowie das Echo dieser völkerrechtswidrigen Aktion, während 
Teil B vor allem die sowjetische Völkerrechtskonzeption und die 
rechtliche Beurteilung der Intervention und Annexion bespricht. 
Anlage und Durchführung der Arbeit erlauben es, das gut dokumen- 
tierte Buch als einen für die Zeitgeschichte besonders bedeutsamen 
Beitrag zu bezeichnen. 

Flensburg 


Fritz Gause 


Hans Beyer 
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Neues Material zur nazistischen Okkupationspolitik im soge- 
nannten Generalgouvernement bringt der Beitrag von Czeslaw 
Madajczyk „Deportations in the Zamos$c region in 1942 and 1943 jn 
the light of German documents‘ in den Acta Poloniae Historica ], 
1958, 75—106. Die Dokumente befinden sich im Archiv der zentralen 
Kommission zur Erforschung von Naziverbrechen (Archivum Glöwnej 
komisji Badania Zbrodni Hitlerowskich). Sie sind außerordentlich 
illustrativ für die wahnwitzigen Germanisierungspläne Himmlers, im 
Zusammenhang dieses Beitrages gipfelnd in den Plänen zur ‚‚Deutsch- 
werdung‘“ der Städte Zamo$c und Lublin. 


Aufmerksamkeit verdient der Beitrag von Franciszek Ryszka 
„Die Intellektuellen und der Hitlerismus. Skizze zur ‚Konservativen 
Revolution‘ in Deutschland.‘ (Intelektualisci i hitleryzm. Szkic o 
‚rewolucji konserwatywnej‘ w Niemczech) im Kwart. hist. 66, 2 (1959), 
345—374. Der Autor wendet sich gegen die populäre Einreihung der 
Vertreter der Konservativen Revolution unter die geistigen Väter 
des Nationalsozialismus, wie die Arbeit überhaupt bemerkenswert 
sachlich gegen alle Vereinfachungen des Problems der geistigen Vor- 
aussetzungen der deutschen Geschichte von 1933—1945 zu Felde 
zieht. Lukäcs (Die Zerstörung der Vernunft) muß sich den Vorwurf der 
„ärgerlichen Ungeschichtlichkeit‘‘ gefallen lassen. Es wird nicht nur 
das spezifisch Deutsche an dem Problem der Konservativen Revolu- 
tion gesehen, der Autor möchte vielmehr zum Nachdenken über die 
Position der Intellektuellen und die Rolle der Ideologie in der heutigen 


Welt anregen. H.£ 


Friedrich Zipfel skizziert knapp ‚Schicksal und Vertreibung 
der Deutschen aus Ungarn, Rumänien und der Tschechoslowakei“ 
nach dem 2. Weltkrieg. Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. 7, 1958, 379—3%, 
gestützt auf die Bände II, III, IV des Quellenwerkes ‚Dokumentation 
der Verteibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa (1956/1958), 
bearbeitet von Theodor Schieder u.a., herausgegeben vom Bundes- 
ministerium für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte. 

W.L. 


Eberhard Jäckel [Hrsg.], Diedeutsche Frage. Notenwechsel 
und Konferenzdokumente der vier Mächte. Frankfurt, Alfred Metzner 
1957. 170 S. 26 DM. — Die vorliegende Veröffentlichung bringt alle 
Dokumente des Vierergesprächs über Deutschland aus der Zeit seit 
dem 10.März 1952, in die die eigentliche Diskussion der deutschen 
Frage fällt. Sie enthält aber weder die verschiedenen deutschen Ver- 
lautbarungen noch die einseitigen Erklärungen einzelner der vier 
Mächte, die nicht an andere Teilnehmer der gemeinsamen Verant- 
wortung gerichtet sind. Behandelt werden die Verhandlungen um einen 
Friedensvertrag, die beiden Berliner Konferenzen 1953/54, die Ver- 
handlungen um die europäische Sicherheit und die Genfer Konferenzen 
1955. Dazu kommen noch der Briefwechsel Bulganin—Eisenhower 
(Januar bis März 1956), Dokumente zu den Beziehungen zwischen der 
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SU und der Bundesrepublik Deutschland und Noten um das Memo- 
randum der Bundesregierung vom 2.September 1956. Der Gang der 
Verhandlungen wird jeweils durch einen vom Herausgeber zusammen- 
gestellten Bericht über den Verlauf der Konferenzen erkennbar 
gemacht. Damit liegt eine bisher nicht vorhandene Sammlung aller 
einschlägigen Dokumente vor, deren Originale freilich noch nicht 
eingesehen werden konnten. Zwar ergibt sich aus diesen 88 Doku- 
menten kein Gesamtbild der Nachkriegsgeschichte der deutschen Frage, 
sondern nur ihr ‚‚Verbalaspekt‘‘, aber die Publikationen zur politischen 
Nachkriegsgeschichte Deutschlands erhalten hiermit eine wichtige, 
textkritisch befriedigende Ergänzung, die für alle, die sich mit der 
deutschen Frage beschäftigen, ein wichtiges Hilfsmittel ist. Vor allem 
wird deutlich, daß diese Frage ein Teilproblem der Weltpolitik ist und 
nur aus dem großen Gegensatz zwischen westlicher und östlicher Welt 
verstanden werden kann. 


Köln K. Kluxen 


In einem Vortrag vor der Freien Universität Berlin erinnert der 
Botschafter Italiens in Bonn, PietroQuaroni, Ost und West und 
die Gipfelkonferenz (Veröffentlichung der Freien Universität 
Berlin) Berlin-Dahlem, Colloquium Verlag 1958, 30 S., daran, daß die 
Grundlinien der sowjetischen Politik nur verständlich sind, wenn man 
im Auge behält, daß die Russen in erster Linie Kommunisten und dann 
erst Politiker sind. Die Formeln von der ‚Koexistenz‘‘ und der ‚‚fried- 
lichen Kompetition‘‘ bedeuteten für die Sowjets noch lange nicht, 
daß das Vorhandensein einer anderen Gesellschaft akzeptiert würde. 
Nur begrenzte Entspannungen seien möglich in Form streng definierter 
tatsächlicher Verabredungen. Der Sieg falle dem Westen nur zu, wenn 
er — unter dem Schutz eines vernünftigen Gleichgewichts der Kräfte 
— die Weltkrise zu überwinden verstehe und in Geduld die friedliche 
Kompetition gewinne. 

Köln K. Kluxen 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Troels Fink, Geschichte des schleswigschen Grenz- 
landes. Kobenhavn, Ejnar Munksgaard 1958. 352 S. 12 DM. — 
Vf., der aus Nordschleswig stammt, lehrt an der Universität Aarhus, 
ist jedoch zur Zeit als dänischer Generalkonsul in Flensburg tätig. 
Seine Bücher ‚„Rids af Sonderjyllands Historie‘ (1946, 3. Udg. 1955) 
und „Sonderjylland siden Genforeningen i 1920“ (1955) sind jetzt mit 
einigen Änderungen, Kürzungen und Ergänzungen in einer Über- 
setzung zusammengefaßt, die ‚einer deutschen Leserschaft die 
Geschichte des alten Herzogtums Schleswig zugänglich machen soll, 
so wie sie aussieht, wenn sie vom Norden her betrachtet wird‘. Das 
Werk ist mit finanzieller Unterstützung der dänischen Regierung 
erschienen; die Hälfte der Auflage ist durch die dänischen diplomati- 
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schen Vertretungen in der Bundesrepublik verteilt worden. Vf, 
schreibt allgemeinverständlich und befleißigt sich einer maßvollen, 
nüchternen Diktion. Dies trifft vor allem für den ersten Teil, die Zeit 
bis 1920, zu. Es ist festzustellen, daß dort, wo früher die Ansichten 
über entscheidende Ereignisse der schleswig-holsteinischen Geschichte 
auseinandergingen, die Differenzen zwischen der dänischen und deut- 
schen Forschung nur noch gering sind. Dasselbe kann im Hinblick auf 
die Würdigung der grenzpolitischen Entwicklung während der letzten 
vier Jahrzehnte nicht vorbehaltlos gesagt werden. Das Bemühen F.s 
um Objektivität ist unverkennbar, aber die Erlebnisse der jüngsten 
Vergangenheit wirken noch zu stark nach, als daß hier schon von einer 
abgeklärten Darstellung gesprochen werden könnte. Die Übersetzung 
ist nicht immer flüssig und auch nicht frei von Danismen. Dennoch 
muß sie als ein Beitrag zur deutsch-dänischen Verständigung begrüßt 
werden. 


Ascheberg in Holstein Wilhelm Klüver 


Handbuch der historischen Stätten Deutschlands. 
2. Bd. Niedersachsen und Bremen. Hrsg. von Kurt Brüning, 
Stuttgart, Alfred Kröner Verlag 1958. 528 S., 15 Karten u. 30 Abb, 
15 DM. — Innerhalb des Handbuches der historischen Stätten 
Deutschlands ist als erstes Stück der zweite Band, welcher Nieder- 
sachsen und Bremen behandelt, erschienen. Die gesamte Reihe ıst als 
Lexikon wichtiger historischer Orte, Schauplätze, Denkmäler und 
Funde in Deutschland gedacht. Die Bände sind nach Ländern geglie- 
dert. Der Plan der ersten fünf Bände umfaßt: I. Schleswig-Holstein/ 
Hamburg; II. Niedersachsen/Bremen; III. Nordrhein-Westfalen; 
IV. Hessen; V. Rheinland-Pfalz/Saarland. Ein Urteil über den vor- 
liegenden Band ist nicht gut zu geben, ohne die Absicht der ganzen 
Veranstaltung zu kennen und zu ihr Stellung zu nehmen. Das Handbuch 
wendet sich an einen breiteren Kreis; zur Vertiefung des historischen 
Sinnes bei Reisenden, als Nachschlagewerk für den Unterricht und zur 
Vorbereitung von Exkursionen ist es gedacht. Ein solches Hilfsmittel, 
das auch auf wichtige Literatur verweist, wird in seiner Art vielerorts 
willkommen sein, und die Aussicht, in absehbarer Zeit eine historische 
Geographie ganz Deutschlands im Überblick zur Hand zu haben, ist 
zweifellos verlockend. Faßt man die Absichten und die damit gege- 
benen Möglichkeiten des Handbuches ins Auge, so wird man den Band 
Niedersachsen als gelungen bezeichnen dürfen. Mögen sich bei einem 
Buch, das ja nicht eigentlich gelesen, sondern von Fall zu Fall benützt 
werden wird, die besonderen Vorzüge oder auch Lücken erst nach 
einer gewissen Zeit bemerkbar machen, und können bei der Vielheit der 
Objekte und einer Zahl von 38 Mitarbeitern die Beiträge nicht alle von 
gleichem Range sein, die einheitliche, richtunggebende und verläßliche 
Arbeit des Herausgebers Kurt Brüning wird am Auswahlprinzip und 
an der Ausstattung rasch spürbar. Vom Herausgeber stammt auch der 
Überblick über die Geschichte Niedersachsens: ‚Land Niedersachsen. 
Der geographische und politische Raum‘. Der Beitrag gibt nicht nur 
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die notwendige territorialgeschichtliche Einführung, sondern verweist 
zugleich auf die raumgeschichtlichen Prämissen im historischen Ab- 
lauf und gibt damit die methodischen Absichten des Herausgebers zu 
erkennen. Raumgestalt soll immer als Teil des historischen Schicksals 
und mit ihm zusammen gesehen werden. Eine solche Sicht ist in diesem 
Falle besonders einleuchtend und kommt der Kartenausstattung sehr 
zugute. Wünschenswert erscheint dagegen eine Vergrößerung des Ab- 
schnittes „Erklärung geschichtlicher und rechtsgeschichtlicher Fach- 
ausdrücke‘; ferner ist das Sachregister etwas schmal geraten. Insge- 
samt aber hat sich die Gesamtreihe der Taschenbücher mit diesem 
ersten praktischen Stück in günstiger Weise vorgestellt. 
W. Lammers 
Werner Schlochow gibt einen willkommenen Überblick über 
„Die landesgeschichtliche Bibliographie in Mitteldeutschland seit dem 
zweiten Weltkrieg‘. Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl. 7, 1958, 359—378. 
Das Gesamtbild bleibt uneinheitlich und erscheint im ganzen negativ. 
Das liegt nicht an den fachlichen Fähigkeiten der Bibliographen, son- 
dern an der Behinderung der landesgeschichtlichen Forschung durch 
die staatlichen Organe. W.L. 


Das 1200jährige Londorf und die Rabenau. Ein Heimat- 
buch. Zusammengestellt und bearbeitet von Erwin Knauß. Londorf, 
Verlag der Gemeinde 1958. 360 S. Zahlreiche Abb. — Man möchte 
diesem Buch die Anerkennung nicht versagen. Hat doch der Heraus- 
geber, der selbst einige Abschnitte beisteuerte, viel Fleiß darauf ver- 
wandt, zahlreiche Mitarbeiter zu gewinnen und ihre Beiträge aufein- 
ander abzustimmen. Und doch wird man des Werkes nicht recht froh. 
Es ist versucht worden, die ganze geschichtliche Vergangenheit einer 
Landschaft und ihres Mittelpunktes einzufangen, ein sehr schwieriges 
Unternehmen, das notwendigerweise zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen mußte. Wohl ist die Literatur möglichst vollständig herange- 
zogen worden; doch ist sie oft unkritisch ausgewertet, da es den Bear- 
beitern vielfach an der methodischen Schulung fehlt. Das so gut ge- 
meinte und für Schule und Haus in manchen Teilen auch brauchbare 
Buch zwingt wieder einmal zu der Überlegung, ob derartig angelegte 
Dorf- und Heimatgeschichten überhaupt zu fruchtbaren Ergebnissen 
führen können, oder ob nicht doch ganz neue Wege der Anlage und 
Durchführung gesucht werden müssen, die dem Können der Mitarbei- 
ter und den Schwierigkeiten, die einer ausreichenden Material- und 
Literaturbeschaffung und ihrer wissenschaftlich einwandfreien Aus- 
wertung entgegenstehen, Rechnung tragen. 

Marburg Friedrich Uhlhorn 


Lebensbilder aus dem Bayerischen Schwaben, Bd. 6, 
herausgegeben von Götz Freiherrn von Pölnitz. München, Verlag 
Max Hueber 1958, XI, 522 S. DM 12,80. Es ist immer wieder eine 
große Freude, in diesen in sorascher Folge seit 1952 erschienenen Bänden 
zu blättern und zu lesen — schon die gefällige Ausstattung ist wohl- 
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tuend. Der Band enthält u.a. Beiträge über die beiden Augsburger 
Hermann (} 1533) und Johann Egolf von Knöringen (} 1575), dem 
Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrücken und Herzog von Neuburg 
(t 1569), über die Künstlerfamilien Seld (zu ihr gehört auch der Reichs- 
vizekanzler Georg Sigismund S., } 1565), Daucher und Rieder, über 
den Augsburger Bürgermeister Ulrich Arzt (} 1527), den Gesellschafter 


| 
| 


der Welser Lukas Rem (ft 1541), den Augsburger Arzt, Annalisten und | 
Mitarbeiter Sebastian Münsters Achilles Gasser (} 1577), über Jo- | 


hannes Eck (} 1543), Sebastian Franck (} 1542), die Theologen Jakob 
Brugger (t 1770), Martin Boos (} 1825) und Johannes Evangelist 
Wagner (} 1886) sowie über den Archivar und Historiker Franz Lud- 
wig von Baumann (ft 1915). Den Musikhistoriker interessieren sicher 
die Biographien über Johann Ernst Eberlin. (t 1762) und Genoveva 
v. Weber-Brenner (} 1798), die Mutter Carl Maria v. Webers. Zu be- 


grüßen ist, daß in so reichem Maße zu den Porträts Schriftproben 


geliefert wie auch zu den Familienartikeln Stammbäume zusammen- 
gestellt worden sind. Hans Jürgen Rieckenberg 


Karl Sitzmann, Künstler und Kunsthandwerkerin Ost- 
franken. (,Die Plassenburg‘‘, Schriften für Heimatforschung und 
Kulturpflege in Ostfranken, Bd.12.) Verlag: Freunde der Plassenburg 
e. V. Stadtarchiv Kulmbach. 1957. 626 S. geb. 28 DM. — Der Vf,, 
früher Mitarbeiter am Allgemeinen Künstlerlexikon von Thieme- 
Becker hat hier ein Sonderlexikon von Künstlern und Kunsthand- 
werkern geschaffen, das in etwa 2000—3000 längeren und kürzeren 
Artikeln alle künstlerische Tätigkeit in dem Gebiet um Bamberg und 
Kulmbach-Bayreuth vom Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert zu er- 
fassen sucht. Die allgemeinere Bedeutung des Werks ist schon dadurch 
gegeben, daß neben unzähligen mehr oder weniger unbekannten Namen 
von Malern, Architekten, Bildhauern, Bildschnitzern, Kunstschrei- 
nern, Hafnern, Glockengießern, Büchsenmachern u. a. m. auch Künst- 
ler wie Dürer, Grünewald, Cranach, Hans v. Kulmbach, Veit Stoß, 
Riemenschneider, Peter Vischer, Gebr. Dinzenhofer (richtig gestellt 
statt Dientzenhofer!) und Balthasar Neumann zu finden sind, über die 
viel Wissenswertes auch über ihre Beziehungen zu Ostfranken hinaus 
mitgeteilt wird. Eine sehr achtenswerte, eine Sammlerlebensarbeit 
voraussetzende Leistung, auch unter Berücksichtigung der Vorarbei- 
ten im Thieme-Becker, über die Sitzmann jedoch weit hinausgeht. 
Man vermißt eine Landkarte des Gebietes sowie ausführliche Register 
der einzelnen Kunstgattungen und Handwerkszweige, neben Orts- 
registern, die die Benutzung des Buches wesentlich erleichtern 
würden. 

Gießen W. Meyer-Barkhausen 


Max Spindler, Dreimal München. König Ludwig I. als 
Bauherr. Zwei Vorträge zur Geschichte Münchens. München, Manz 
1958. 61 S. 6,80 DM. — Der Autor ist der vierte in der stolzen Reihe 
der bayer. Landeshistoriker an der Universität München, nach Sig- 
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mund Riezler, Michael Döberl, Karl Alexander von Müller, die alle die 
bayerische Geschichte untrennbar zu einem Teil der deutschen Ge- 
schichte gestaltet haben. Der erste Vortrag, gehalten am 10. Mai 1958 
im Kongreßsaal des Deutschen Museums anläßlich einer 800-Jahr- 
Feier der Stadt, ist ein geglückter Versuch, die Geschichte von Bayerns 
Hauptstadt in drei Generationen zu erfassen, aus der Zeit der Gotik im 
15., des Barock im 17. und der Romantik im 19. Jahrhundert. Spindler 
stellt alles auf die Lebensfreude des Bayernvolkes ab, dessen Herrscher- 
haus mit der Bürgerschaft auf dem Marktplatz Sunwend feierte, auf 
die Höhepunkte gotischer Kunst, so die Moriskentänzer Erasem 
Grassers im alten Rathaus oder das Marmorhochgrab Kaiser Ludwigs 
des Bayern, das Kurfürst Maximilian I., der große Vorkämpfer des 
Katholizismus, mit einem wundervollen Barockgehäuse aus Erz über- 
wölben ließ und das, so muß der Rezensent klagen — heute leider in 
das Dunkel der hinteren Ecke der Münchner Frauenkirche verbannt 
ist. Im 17. Jahrhundert entfaltet die Jesuitenbühne die mystisch- 
frommen Kräfte des tiefgläubigen bayerischen Katholizismus. Im 
19. Jahrhundert sieht Spindler im engen Anschluß an das gesamt- 
deutsche Geistesleben den großen Aufbruch von Heimat und Ver- 
gangenheit. Bis zum heutigen Tage besitzt München Urkraft genug, 
fremde Originalität schonend zu pflegen und einzuschmelzen. Der ge- 
dankenreiche zweite Vortrag, gehalten vor der Bayer. Akademie der 
Wissenschaften, überrascht durch das titanenhafte Ringen eines wahr- 
haft königlichen Mäzens und Bauherrn, König Ludwigs I. von Bayern, 
mit seinen großen Architekten, vor allem Klenze und Gärtner und den 
aus aller Welt nach München geholten Künstlern und Spitzenarbeitern 
und durch die weit vorausschauende Planung und den schnellen Bau 
seiner Residenzstadt trotz des Widerstrebens der Ministerien, der bei- 
den Häuser des Parlaments, der Stadt und der öffentlichen Meinung- 
Die Zukunft hat Ludwigs genialer schöpferischer Leistung recht ge 
geben. Fridolin Solleder 


Konferencja Slaska Instytutu Historii Polskiej Aka- 
demii Nauk. Wroctaw 28 VI—1 VII 1953. Tom I, Tom II. Zaktad 
Imienia Ossolinskich Wydawnictwo Polskiej Akademii Nauk. Wroc- 
taw 1954. 513 S. 408 S. — Die vom 26. 6. bis 1. 7. 1953 in Breslau ver- 
anstaltete Schlesien-Tagung des Historischen Instituts der Polnischen 
Akademie der Wissenschaften war der neueren Geschichte Schlesiens 
gewidmet. Die Hauptvorträge hielten K. Maleczynski, K. Popiolek, 
K. Piwarski, H. Zielinski und E. Osmahczyk, an die sich insgesamt 
68 Diskussionsbemerkungen anschlossen, die alle — mehr oder weniger 
lang, allerdings im Unterschied zu den Hauptvorträgen ohne Fuß- 
notenapparat — in ermüdender Fülle hier abgedruckt sind. Ihre Er- 
gebnisse werden jeweils durch Zusammenfassungen der Hauptredner 
zusammengeschlossen. K. Maleczynski sprach über die Rolle der 
Volksmassen in der Geschichte Schlesiens während des Feudalismus. 
Die jeweils nur wenige Seiten umfassenden Diskussionsbemerkungen 
betrafen nun die verschiedensten Gegenstände, die schlesischen 
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Stämme, Städte und Dörfer, die Lage und den Kampf des schlesischen 
Bauernstandes im 16. Jahrhundert, die ländliche Produktionstechnik, 
die Bauernunruhen, aber auch die ‚ideologischen Fortschritte‘ in der 
Hussitenzeit und Reformation und vieles andere mehr. Insgesamt hat 
man dabei den Eindruck, daß es sich mehr um den Versuch einer de- 
monstrativen ideologischen Ausrichtung als einer gründlichen wissen- 
schaftlichen Bewältigung der vielen angeschnittenen Fragenkreise 
handelt. K. Popiotek berichtete über die Entwicklung der kapitali- 
stischen Industrie in Schlesien (1850—1914) und K. Piwarski über 
den Kampf um die soziale und nationale Befreiung Schlesiens bis zum 
Jahre 1914. Der Vortrag von H. Zielinski befaßte sich mit der Stel- 
lung des internationalen Finanzkapitals und der Zentren der inter- 
nationalen Reaktion sowie der polnischen Bourgeoisie zu Schlesien in 
den Jahren 1917—1945. Endlich gab E. Osmanczyk einen Überblick 
über Schlesien in Volkspolen, also über die Zeit nach dem zweiten Welt- 
kriege. Die Zusammenfassung der Tagungsergebnisse lieferte W. Kula. 
Der zweite Band bringt schließlich noch eine an die Deutsche Akade- 
mie der Wissenschaften in Berlin gerichtete Resolution, Resümees der 
Hauptvorträge in Russisch und Französisch sowie ein Namens- und 
Ortsregister. 


Kiel Herbert Schlenger 


Franz ]J. Wünsch, Deutsche Archive und deutsche 
Archivpflege in den Sudetenländern. (Wissenschaftliche Mate- 
rialien zur Landeskunde der böhmischen Länder, hrsg. von der Hist. 
Kommission der Sudetenländer, München, Heft 2.) In Zusammen- 
arbeit mit dem Collegium Carolinum — als Manuskript gedruckt — 
München 1958. 307 S. — Der Vf. dieser Schrift hatte sich bereits 
als Leiter des Archivs und Museums der Stadt Aussig einen guten 
Namen gemacht. In seinem Werk legt er nach fast zehnjähriger 


Arbeit eine sehr sorgfältige Bestandsaufnahme aller für ihn erfaßbaren 
öffentlichen und privaten Archive der Sudetenländer vor. Es war ge- 
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wiß recht schwierig, für alle, selbst die kleineren Archivkörper, so l 


genaue Unterlagen zu erhalten. Wünsch baute sein Material aus den 
Berichten der vertriebenen Archivleiter auf und verglich deren Ver- 
zeichnisse mit den Angaben der tschechischen Literatur nach 1945. 
Einige der auffallendsten Diskrepanzen zwischen den deutschen und 
den tschechischen Angaben wurden besonders überprüft und berich- 
tigt. An manchen Stellen finden sich wertvolle Hinweise auf die Ent- 
stehung der einzelnen Archive, über welche die deutsche Fachliteratur 
bisher nur sehr lückenhaft berichtete. Das Buch, unentbehrlich für 
jeden, der sich mit der Geschichte und Landeskunde der Sudetenländer 
befaßt, ist kein totes Repertorium, es spricht von der umsichtigen 
Arbeit des sudetendeutschen Archivwesens, das in den Jahren von 
1918—1938 fast ohne staatliche Unterstützung Hervorragendes ge- 
leistet hat. Wir können in ihm ein Zeugnis kultureller Selbsthilfe er- 
blicken und hoffen, daß es in der Zeit völliger Absperrung von so vielen 
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für die Wissenschaft bedeutungsvollen Quellen ein wertvolles Hilfs- 
mittel für sudetendeutsche Forschungen sein möge. 


Fürth (Bay.) Harald Bachmann 


Rudolf Till, Geschichte der Wiener Stadtverwaltung 
in den letzten 200 Jahren. Wien, Verlag für Jugend und Volk 1957. 
137S. 8DM. — Diese Arbeit, die zuerst in den Jahrgängen 70, 71 
und 72 des halboffiziellen Handbuches der Stadt Wien erschienen ist, 
will die Lücke in der Verwaltungsgeschichte Wiens seit 1740 schließen, 
da das große Geschichtswerk über Wien diese nur bis zum Regierungs- 
antritt Maria Theresias heraufführt. Der Autor ist sich der Schwierig- 
keit seines Unternehmens, besonders was die neueste Zeit anlangt, 
durchaus bewußt, denn es lagen ihm nur wenige Vorarbeiten vor. Das 
Werk gliedert sich nach den Hauptstadien der Verfassungs- und Ver- 
waltungsentwicklung der Stadt in dieser Zeit in drei große Haupt- 
abschnitte, denen ein einleitendes Kapitel mit einem zusammenfassen- 
den Überblick über die Zeit von 1221—1740 vorangestellt ist. Der erste 
Abschnitt behandelt die theresianische Zeit, in der die Stadtordnung 
Ferdinands I. von 1526 mit ihrer Zweiteilung in Stadtrat und Stadt- 
gericht weiter in Geltung blieb, und die Reorganisation des Wiener 
Magistrates im Jahre 1783 durch Josef II., die den Schwerpunkt der 
Stadtverwaltung in den Magistrat verlegte und die Bevormundung 
der Bürgerschaft durch die Regierung bis 1848 konsequent weiter- 
führte, Das Revolutionsjahr 1848 eröffnete ein neues Kapitel, brachte 
endlich die ersehnte Selbstverwaltung, erst den Bürgerausschuß, dann 
den Gemeindeausschuß und schließlich den Gemeinderat, der auch 
nach der Niederschlagung der Revolution bestehen blieb, aber seine 
Eigenschaft als konstituierende Versammlung verlor. Der Gedanke der 
gemeindlichen Selbstverwaltung brach sich aber im Stadionschen 
Gemeindegesetz von 1849 endgültig Bahn, auf dem auch die neue 
provisorische Gemeindeordnung für Wien fußte, die 1850 die kaiser- 
liche Sanktion erhielt. Sie blieb mit geringen Änderungen bis 1890 in 
Geltung und hat besonders in der konstitutionellen Ära ab 1861 die 
städtische Selbstverwaltung zur Reife gebracht (liberale Ära). Neue 
Kapitel in der Verwaltungsgeschichte Wiens beginnen mit der Schaf- 
fung Groß-Wiens und mit dem Gemeindestatut von 1890, weiters mit 
dem Untergang der Monarchie, die das neue Verfassungsgesetz von 
1920 und die Gleichstellung der Stadt mit den Bundesländern zur 
Folge hatte. Nach den Intermezzi der vaterländischen neuen Stadt- 
ordnung von 1934 und der nationalsozialistischen Umgestaltungen, 
die die deutsche Gemeindeordnung für die Verwaltung Wiens zur 
Grundlage machten, wurde im Jahre 1945 die Stadtverfassung und 
Stadtverwaltung wieder nach den Grundsätzen von 1920 aufgebaut. 
Das Werk Tills, das wegen des kleinen Druckes (2 Spalten & 70 Zeilen 
pro Seite, in den Anmerkungen 90) schwer lesbar ist, bietet eine klare 
Übersicht über die Wiener Verfassungs- und Verwaltungsentwicklung, 
wenn es auch grundsätzliche Erörterungen rechtsgeschichtlicher Art 
vermeidet, nur die Tatsachen sprechen läßt und hauptsächlich eine 





246 Anzeigen und Nachrichten 


Darstellung der Entwicklung der Verwaltungseinrichtungen bringt. 
Die scharfe, ätzende Kritik R. Geyers über den 1. Teil der Arbeit im 
Jahrbuch des Vereins für Geschichte der Stadt Wien Bd. 12, S, 251 
bis 264, die von großer Sachkenntnis zeugt, wird dem Werke aber nicht 
gerecht, da sie nur von Feindschaft und Vernichtungswillen diktiert 
ist, wenn auch zugegeben werden muß, daß Till einige Flüchtigkeiten 
passiert sind. 


Graz Fritz Posch 


Eberhard Kranzmayer und Karl Bürger, Burgenlän- 
disches Siedlungsnamenbuch. (Burgenländische Forschungen, 
hrsg. v. Landesarchiv u. Landesmuseum, H. 36.) Eisenstadt, Mich. 
Rötzer 1957. 300 S., 6 Ktn. 120 ö6S. — Das jüngste österreichische 
Bundesland legt mit diesem Bande eine vorbildliche namenkundliche 
Untersuchung vor, die aus der Schule Kranzmayer, Wien, erwachsen 
ist. Der Lehrer, Eberhard Kranzmayer, legte in einer Einleitung seine 
Auffassung über die Methoden und Ziele der namenkundlichen For- 
schung nieder, der der Historiker mit Befriedigung die Feststellung 
entnimmt, daß das ‚höchste Ziel‘ der Ortsnamenforschung sein soll, 
„die Entwicklung der Besiedlung und der Kolonisation aufzuhellen“, 
wobei das Hauptgewicht auf ‚jene Zeiten, Landschaften, Gesellschafts- 
schichten und Grenzverhältnisse‘‘ zu verlegen sei, „bei denen die 
engere Geschichtskunde größtenteils oder ganz versagt“ (S. 18). 
Kranzmayer steuerte auch den dritten Teil des Bandes, die Siedlungs- 
geschichte des Burgenlandes, bei. Der Schüler, Karl Bürger, der in 
allen drei Landessprachen, Deutsch, Kroatisch und Magyarisch, wohl 
bewandert ist und auch eine gute Lokalkenntnis mitbrachte, streute 
dazwischen den eigentlichen sprachlichen Teil, die sog. ‚„Etymolo- 
gien‘, ein (S. 36—265), die in alphabetischer Reihenfolge angeführt 
wurden. Sie bringen die amtliche Bezeichnung, die magyarische Ent- 
sprechung, die dialektische Aussprache des Namens, Größe, Häuser- 
und Einwohnerzahl und Seehöhe des Ortes, weiters die urkundlichen 
Belege für den Namen und seine etymologische Deutung. Die letztere 
ergab, daß 18% der Namen slawischen, 8%, magyarischen, 35% 
deutschen und 1% kroatischen Ursprungs sind. Der Rest sind nicht 
einheitliche Namenpaare. Der für den Historiker wertvollste Teil ist 
natürlich die Siedlungsgeschichte (S. 166—251). Sie ergibt kurz fol- 
gendes Bild: Die Hunneneinfälle zerstörten das gesamte ältere Sied- 
lungswesen. Mit den Awaren kamen die Slawen ins Land, die sich als 
landsässige Bauern niederließen. Die Eindeutschung begann schon 
vor 750, wurde durch den Magyareneinfall unterbrochen und tritt erst 
seit etwa 1100 wieder in Erscheinung. Für die Zeit der Magyarenein- 
fälle sind die Ergebnisse der Sprachforschung etwas enttäuschend, sie 
lassen das Ausmaß der Zerstörung nicht erkennen. Im Hochmittelalter 
fällt die im Vergleich zur benachbarten Steiermark geringe Zahl von 
Rodungsnamen auf; erst im ausgehenden Mittelalter und besonders 
im 17. Jahrhundert wird der Bergwald gerodet. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts wanderten zahlreiche Flüchtlinge aus dem Süden zu, 
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:n bringt. die der türkischen Herrschaft entflohen. Damals entstanden die 
Arbeit im | Kroatendörfer, die hauptsächlich in den Verkehrslandschaften liegen, 
12, S,251 | Sorgfältig gezeichnete Karten, Quellen- und Literaturverzeichnisse, 
aber nicht | Ortsnamenweiser und sehr übersichtliche Zusammenstellungen leisten 
n diktiert | gute Dienste. Im ganzen somit ein wohlgelungenes Werk, das an einem 





schwierigen Beispiel die Bedeutung namenkundlicher Untersuchung 
für die Siedlungsgeschichte, aber auch die Grenzen ihres Aussage- 
wertes dartut. 


Graz Ferdinand Tremel 
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Am 9. April 1959 starb in München kurz vor Vollendung seines 







-hen For- | 65. Lebensjahres ganz unerwartet der o. Professor für Gesellschaft 
ststellung | und Politik Osteuropas an der Staatswirtschaftlichen Fakultät der 
sein soll, | Universität München Dr. phil. Dr. theol. Hans Koch. Die letzte 










uhellen“, | akademische Stellung des früh Dabingegangenen läßt nur wenig von 
lischafts- | der vielfältigen Verschlungenheit des Lebensweges ahnen, der nun 
jenen die | sein Ende gefunden hat. Als Nachkomme pfälzischer Kolonisten von 
* ($.18). beiden Eltern her wurde Koch 1894 in Lemberg geboren, und das be- 
iedlungs- | deutete zugleich — mitten in die Nationalitätenproblematik des habs- 
r, der in | burgischen Vielvölkerstaates hineingeboren. Den von Kindheit an mit 
sch, wohl | Menschen und Sprachen Osteuropas vertrauten jungen Theologen zog 





sehr bald die Wissenschaft in ihren Bann, eine Wissenschaft, die es 






>, streute 
Etymolo- | als selbständige Disziplin nicht gab — die Kirchengeschichte und 
ıngeführt | Kirchenkunde Osteuropas. Die Kombination von osteuropäischer Ge- 





schichte und Kirchengeschichte ist für Kochs wissenschaftliche Tätig- 
keit — mit wechselndem Schwerpunkt — stets bestimmend geblieben: 
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ındlichen | Kirchengeschichte mit besonderer Berücksichtigung Osteuropas lehrte 
> letztere | er als Privatdozent 1929—1934 in Wien, als Ordinarius 1934—1937 
en, 35% | in Königsberg, osteuropäische Geschichte mit Betonung der kirchen- 
nd nicht | und geistesgeschichtlichen Zusammenhänge als Professor in Breslau 
> Teil ist | 1937—1940 und in Wien 1940—1945. Sehen wir von einer Monographie 
kurz fol- | über die russische Orthodoxie im Petrinischen Zeitalter (1929) ab, so 
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liegt das Werk Kochs in einer großen Zahl verstreuten Orts erschiene- 
ner Aufsätze!). Hauptthema ist die Geschichte und gegenwärtige Lage 
der Kirchen in Osteuropa, der griechisch-orthodoxen Kirche vor allem, 
und — das mußte dem evangelischen Theologen besonders am Herzen 
liegen — des Protestantismus. Kochs Stärke lag in der Anregung, im 
Aufgreifen neuer Probleme, in der weit ausholenden Synthese großer 










ittelalter | Zusammenhänge, nicht zuletzt im organisatorischen Zusammenführen 
Zahl von der in gleicher Richtung Forschenden. Sichtbarer Ausdruck dessen 
esonders | Sind die Bände des ‚„‚Kyrios‘‘, der Vierteljahresschrift für Kirchen- und 





Geistesgeschichte Osteuropas, die Koch von 1936—1942/43 herausgab. 
Seit dem Jahre 1952, in dem Koch zum Direktor des neubegründeten 
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Osteuropainstitutes in München berufen wurde, trat neben der Ge- 
schichte Osteuropas im allgemeinen (Herausgabe der ‚, Jahrbücher für 
Geschichte Osteuropas‘‘ ab 1953) die zeitgeschichtliche und aktuell- 
politische Analyse in den Vordergrund. Sie legitimierte ihn als führen- 
den Osteuropaexperten, dessen Name im Zusammenhang mit der Reise 
des deutschen Bundeskanzlers nach Moskau im September 1955 weit- 
hin bekannt wurde. Seiner Wissenschaft ist Koch deshalb nicht untreu 
geworden: Wie in einem Brennspiegel faßt eine seiner letzten Studien, 
die eingehende Interpretation der ‚polnischen Predigten am leeren 
Sarge Alexanders I. in Warschau, 1826‘ ?), die vielschichtige Proble- 
matik jenes östlichen Europa zusammen, dessen Geschichte und 
Gegenwart Hans Koch wie kein anderer gekannt hat. 


Köln G. Stökl 


VERMISCHTES 


Der anläßlich der 500jährigen Wiederkehr des Todes Heinrichs 
des Seefahrers einberufene „Congr&s International del’Histoire 
des Decouvertes“, der in Lissabon vom 7.—15. August 1%0 
stattfinden sollte, ist mit Rücksicht auf den XI. Internationalen Histo- 
rikerkongreß in Stockholm auf den 4.—12. September 1960 verlegt 
worden. Für Auskunft und Anmeldungen richte man sich an den 
Secretaire-General du Congres International de l’Histoire des De- 
couvertes, Paläcio de S. Bento, Lissabon. 


Aus Anlaß der 150jährigen Wiederkehr der 1. Unabhängigkeits- 
erklärung in Hispanoamerika, dieam 10. August 1809 in Quito erfolgte, 
ist für August 1960 der „Erste ekuatorianische Geschichts- 
kongreß‘‘ einberufen und ein Preisausschreiben für das Thema 
„Die Revolution von Quito vom 10. August 1809, ihr Verlauf und ihre 
Bedeutung für die allgemeine Geschichte der hispanoamerikanischen 
Emanzipation‘ bekanntgegeben worden. 


In Caracas (Venezuela), wo man Feiern für die 150jährige 
Wiederkehr des Ausbruches des Freiheitskampfes (19. April 1810) 
und der Unabhängigkeitserklärung (5. Juli 1811) plant, ist für Juli 
1961 ein Historikerkongreß in Aussicht genommen, dessen Thema 
die in Amerika bis 1830 vorgeschlagenen oder eingeführten Verfas- 
sungen sein sollen. K-—t. 


1) Ein alles Wichtige enthaltendes Schriftenverzeichnis hat A. Adamczyk 
in den Jahrbüchern für Geschichte Osteuropas 7 (1959) S. 130—146 Vel- 
öffentlicht. 

2) In: Gestalten und Wege der Kirche im Osten. Berlin 1958, S. 85—I04. 
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